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Urſprünglich eine Rede, am 9. December 1843 in der akademiſchen 
Aula zu Greifswald gehalten und gedruckt ban 1844, hier 
umgearbeitet. 3 


Hochgeehrte Verſammlung! 


Wenn die Kunſt es als ihren eigenſten und ſchönſten Vor— 
zug in Anſpruch nehmen darf, daß ſie das allgemeine Gut für 
Alle iſt, daß auf ihrem Gebiet jeder Unterſchied von Stand 
und Fach verſchwindet, und nur der empfängliche Sinn für 
das Schöne, der Glaube an die ewige Macht deſſelben erfor— 
dert wird, um ihre Weihe zu erlangen, ſo ſind vor Andern 
die Männer würdig zu erachten im Andenken Aller fortzuleben 
und von ihnen dankbar geprieſen zu werden, welche durch 
Wort und That die göttliche Gabe der Kunſt gepflegt und ge— 
bildet, und von ihrer Würde und Heiligkeit den Menſchen 
unvergängliche Zeugniſſe geſtiftet haben. Ein ſolcher war 
Winckelmann. Zu einer Zeit, wo der Sinn für die wahre 
Schönheit und echte Kunſt in tiefer Nacht erloſchen ſchien, 
ward er berufen, die Dunkelheit zu erhellen, nicht wie ein vor— 
überziehendes Meteor mit ſchimmerndem Glanze zu blenden, 
ſondern das klare Licht und die belebende Wärme des Tags 
heraufzuführen. Sein Andenken unter uns zu erhalten ge— 
ziemt uns um ſo mehr, als Winckelmann ein Deutſcher 


war, ein Deutſcher an Sinn und Geiſt, und wie er ſein Volk 
1 * 
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in ſeinen ſchönſten Beſtrebungen geweckt, gefördert und geho— 
ben hat, ſo errang er, wie vor ihm Keiner, nach ihm nicht 
Viele, der Tiefe und Klarheit, der Kraft und Gediegenheit 
des deutſchen Geiſtes durch ganz Europa hin bewundernde 
Anerkennung. Mit Recht feiern wir daher ſeinen Geburtstag, 
und nicht wir allein. Schon ſeit einer Reihe von Jahren be— 
geht das Inſtitut für archäologiſche Correſpondenz in Rom, an 
dem Orte ſeines Wirkens, in feſtlicher Zuſammenkunft auf 
dem Capitol den Geburtstag des Stifters der Archäologie, und 
bereits ſind mehrere deutſche Univerſitäten dieſem Beiſpiel 
gefolgt. Und wahrlich ſie haben Urſache, das Andenken eines 
Mannes zu ehren, der in einem glänzenden Beiſpiel bewährt, 

was ſie vor Allem zu wecken und zu bilden ſtreben, begeiſterte 
Hingebung an die Wiſſenſchaft, freie, von keinem Vorurtheil 
beengte Forſchung, und mit der gewiſſenhafteſten, keine Mühe 
ſcheuenden Gründlichkeit vereinigt, ein auf den höchſten geiſtigen 
Gewinn gerichtetes Streben. Mit Freuden ergreifen ſie daher, 
wohl eingedenk ihres Namens, die Gelegenheit, heraustretend 

aus dem engeren Kreiſe der Fachwiſſenſchaften es zu bethätigen, 
wie ein gemeinſames Band ſie mit Allen vereinigt, in welchen 
der Sinn für Wiſſenſchaft und Kunſt lebendig iſt, ja, wie ihre 
Lebenskraft in dieſer Verbindung recht eigentlich wurzelt, durch 

ſie genährt und erhöhet wird. So glaube ich denn auf Ihre 
Theilnahme rechnen zu dürfen, wenn ich es verſuche, Winckel— 
mann's Leben und Verdienſte in einfachen Zügen Ihnen zu 
vergegenwärtigen. 

Es iſt eine der intereſſanteſten und anziehendſten Auf— 
gaben, wenn man die Entwicklung eines geiſtig bedeutenden 
Mannes verfolgt, nachzuweiſen, wie in dem Gange, welchen ſeine 
Bildung nimmt, die eigenthümlichen Anlagen ſeiner Natur 
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durch die verſchiedenen Anregungen und Einflüſſe, welche ent— 
weder überhaupt in der Zeit liegen oder ſich durch beſondere 
Umſtände wirkſam erweiſen, geweckt und gefördert werden. Auch 
die Männer, welche ihrer Zeit mächtige Impulſe gegeben und 
neue bis dahin ungeahnte Bahnen erſchloſſen haben, wurzeln 
in dem gemeinſamen Boden des Geſchlechtes, welchem ſie an— 
gehören und über welches ſie hinausragen. Je weiter man 
die Fäden verfolgen kann, durch welche die eigenthümliche Kraft 
und Thätigkeit ihres Geiſtes mit den allgemeinen Beſtrebungen 
ihrer Zeit zuſammenhängt, je genauer man die Einwirkungen 
abſchätzen kann, welche hervorragende, übereinſtimmende oder 
entgegenſtehende Leiſtungen Früherer oder Mitlebender auf ihre 
geiſtige Ausbildung gewonnen haben, je ſchärfer man die be— 
ſtimmenden Elemente ihres geſammten Bildungsganges beob- — 
achten kann, um ſo anſchaulicher wird die Originalität einer 
wirklich bedeutenden Natur ſich herausſtellen, um ſo klarer wird 
man Art und Umfang ihres Einfluſſes auf ihre Zeit begreifen. 
Auf einen ſolchen Nachweis und auf eine ſolche Erkenntniß muß 
man bei Winckelmann faſt ganz verzichten. Die Anſchauungs— 
weiſe, die Erkenntniß, welche ihm eigenthümlich iſt und aus 
welchen die Leiſtungen hervorgegangen ſind, die ſeine Größe 
ausmachen, ſcheinen ihm ganz allein anzugehören und nicht 
durch irgendwelche Einwirkungen ſeines Bildungsganges her— 
vorgerufen, ſondern wunderartig aus dem Innerſten ſeiner 
Natur erwachſen zu ſein. Wie durch einen Inſtinct ſehen 
wir ihn von früheſter Jugend zu den Griechen hingezogen. 
War ſchon das Studium der griechiſchen Sprache, ſoweit 
es über grammatiſches Verſtändniß leichter Schriftſteller 
hinausging, in Winckelmann's Jugendzeit auf deutſchen Schu— 
len und Univerſitäten ganz vernachläſſigt, ſo tritt es uns als 
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ein unerhörtes Phänomen entgegen, daß ein Jüngling aus 
eigenem Antrieb die höchſten Schöpfungen der griechiſchen Li— 
teratur, Homer und Sophokles, Plato und Herodot, lieſt und 
wieder lieſt, um aus ihnen den Geiſt und die Schönheit der 
Dichtkunſt, die Begeiſterung idealer Philoſophie, die lebendige 
Anſchauung des griechiſchen Lebens zu gewinnen. Wer wandte 
damals, wenn er Griechiſch trieb, ſeine Studien dieſen Schrift— 
ſtellern, wer in dieſem Sinne zu? Haben wir in dieſem Stre— 
ben ein Zeugniß für die Congenialität Winckelmann's mit hel— 
leniſchem Geiſt, ſo tritt uns dieſelbe noch überraſchender ent— 
gegen, wenn wir ſehen, wie ſich ihm wie durch einen Zauber 
die alte Kunſt offenbart, die ſeiner Zeit ein verſchloſſenes Ge— 
heimniß war. Seine Studien hatten ihn nicht derſelben zuge— 
führt, wir finden ihn vorbereitet für hiſtoriſche Auffaſſung, wir. 
finden ihn heimiſch in der Welt der griechiſchen Denker und 
Dichter, aber die bildende Kunſt ſchien ihn nur oberflächlich be— 
rührt zu haben, auch in Dresden hatte er von alter Kunſt wer 
nig Kenntniß gewinnen können. Und doch trieb es ihn 
ruhelos nach Italien, „dem Columbus ähnlich, als er die neue 
Welt zwar noch nicht entdeckt hatte, aber ſie doch ſchon ahnungs— 
voll im Buſen trug.“ Dort geht ihm der Geiſt der griechiſchen 
Kunſt, dort geht ihm das Weſen der Schönheit auf; was in ihm 
geſchlummert hatte, wurde zu klarer Anſchauung, zu bewußter 
Erkenntniß. Wie eine Erlöſung für ſeine Zeit ſprach er es 
aus, daß die Kunſt die Darſtellung des Schönen ſei, und er ge— 
wann der Wiſſenſchaft die Aufgabe, nachzuweiſen, wie die 
Griechen die bildende Kunſt von ihren erſten Keimen an in na— 
turgemäßer Entfaltung durch alle Stufen des Wachsthums 
bis zur höchſten Blüte ausgebildet hatten und wie mit dem 
Verfall des Volkes auch die Kunſt verfiel. Gleich einem Seher 


Winckelmann. * 
ſchöpfte er lebendige Anſchauung helleniſcher Kunſt auch aus den 
Nachbildungen der römiſchen Muſeen, mit feſter Hand zeich— 
nete er den Grundriß der geſchichtlichen Entwicklung, welchen 
auszuführen er den Nachkommen überließ. Dankbar und be— 
geiſtert hat ſeine Zeit die großen Ideen der Schönheit und der 
Kunſt, durch welche er dem menſchlichen Geiſte neues Leben 
und neue Freiheit gab, begrüßt und in ſich aufgenommen. Wie 
einſt die Wiedererweckung der antiken Literatur, ſo gab nun die 
Wiederbelebung der antiken Kunſt dem geiſtigen Leben im 
Schaffen und Erkennen friſche Kraft und höheren Schwung. 

Johann Joachim Winckelmann wurde in Stendal 
am 9. December 1717 geboren. Die Dürftigkeit, deren rauhe 
Zucht ſo manches Talent ſtark und groß gemacht hat, war auch 
ſeine Erzieherin. Sein Vater, ein armer Schuhflicker, hatte 
nicht die Mittel, ihn, wie er wünſchte, die lateiniſche Schule 
beſuchen zu laſſen, allein die hervorragenden Fähigkeiten, die 
raſtloſe Lernbegierde des Knaben zogen die Aufmerkſamkeit 
einiger Wohlhabenden auf ſich, welche ihm die nothdürftigſte 
Unterſtützung zu dem, was er als Currendeſchüler erwarb, ge— 
währten. Durch feinen Fleiß, welchen ausgezeichnete Fortſchritte 
nur erhöhten, wurde es ihm bald möglich, jüngere Mitſchüler 
zu unterrichten. Er ward der Liebling des würdigen Rector 
Eſaias Wilhelm Tappert; dieſer übertrug ihm die Auf— 
ſicht über die Schulbibliothek, in der ſich holländiſche Ausgaben 
der Claſſiker fanden, und, da er ſpäter erblindete, nahm er ihn 
zu ſich in's Haus. Er mußte ihm vorleſen, war ihm durch 
Nachſchlagen und ähnliche Dienſtleiſtungen behülflich und wen— 
dete die Zeit, welche ihm übrig blieb, zu eigenem unabläſſigen 
Studiren an. Wenn er ſeine Mitſchüler zur Winterszeit als 
Vorgeſetzter bei ihren Eispromenaden begleitete, hatte er ſtets 
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Hefte bei ſich, welche er repetirte. Bald wurde er in allen 
Gegenſtänden des Schulunterrichts den Mitſchülern als Muſter 
vorgeſtellt, und über das Gebiet derſelben hinaus benutzte er die 
hier ihm dargebotene Gelegenheit, durch mannigfaltige Lectüre 
jenen Trieb nach allſeitiger Bildung zu befriedigen, der ihn zu 
den verſchiedenſten Zweigen des Wiſſens drängte. Allein ſchon 
hier offenbarte ſich in dem heranreifenden Jüngling jene ange— 
borne Hinneigung zu den griechiſchen Schriftſtellern, für deren 
gründliches Studium es ihm freilich in Stendal an Hülfs— 
mitteln, wie an genügender Anweiſung fehlte.“) Daher ge— 
nügte ihm denn bald die heimiſche Schule nicht mehr, er wußte 
es dahin zu bringen, daß er nach Berlin gelangte, und wurde 
dort am 18. März 1735 als Schüler des kölniſchen Gymna— 
ſiums aufgenommen, indem er ſich durch Aufſicht und Unter— 
richt der Kinder des Rectors Bake freie Koſt und Wohnung 
verſchaffte. Noch in Rom erinnerte er ſich dankbar an den 
Prediger Kühze, der ihm Gutes gethan, als er in Berlin auf 
der Schule war. Allein die Erwartung ſeine griechiſchen Stu— 


*) Winckelmann ſchrieb ſpäter an den General - Superintendenten 
Nolten: Ego vero applaudo ter et quater litterarum elegantio- 
rum choro et praesertim litteris Graecis, quae ignava caligine 
mersae erumpent sub auspiciis tuis, et vigebunt in scholis patriis 
Animum fere induco, ut eredam, non alte unquam in Veterem 
Marchiam penetrass® patrum nostrorum memoria, ut ne vesti- 
gium quidem sui in scholis, ubi foveri debebant, reliquerint. Nee 
altius repetam. Magnam sibi existimationem conciliarat Vir 
eximius b. d. Tappertus doctrinae inprimis latinae et graecae, et 
flagitium sit meum detrahere ejus manibus. Hie tamen rogauti 
mihi quondam de Sexto Empirico et Luciano (puer enim legeram 
Stollii historiam): latini, inquft, sunt et plura seiscitantem ablega- 
bat ad Fabrieii bibliothecam latinam. Herodianum et Xiphilinum 
in scriniis offendi mucore et situ obductos. De ceteris somnium. 
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dien gefördert zu ſehen, ſah er auch hier getäuſcht, eigener Fleiß 
hatte ihn ſchon weit über die Anforderungen hinausgeführt, 
welche der Gymnaſial-Unterricht damals befriedigen konnte. 
Die Lehrer, welche er ſelbſt „den Muſen Fremde“ nennt, ge— 
währten ſeinem Streben keine Unterſtützung; auch Damm, 
mit welchem er bekannt wurde, ſcheint ihm keine beſondere Be— 
achtung geſchenkt zu haben. Eine charakteriſtiſche Begebenheit 
aus dieſer Zeit erzählt Winckelmann's Schulfreund Uden. 
Er erfuhr, daß in Hamburg die ſtattliche Bibliothek des be— 
rühmten J. A. Fabricius verkauft werden ſollte, und konnte 
der Begierde, hier einige werthvolle Ausgaben griechiſcher 
Claſſiker zu erwerben, nicht widerſtehen. Faſt ohne Geldmittel 
macht er ſich zu Fuß auf den Weg, wendet ſich mit unbefan- 
genem Vertrauen unterwegs an Gutsbeſitzer und Prediger und 
wird von ihnen ſo freundlich aufgenommen, ſo reichlich unter— 
ſtützt, daß er ſein Vorhaben ausführen kann. Er gelangt nach 
Hamburg, erſteht dort einige ſehnlichſt gewünſchte Bücher und 
trägt freudig ſeinen Schatz ſelbſt nach Berlin zurück. Mögen 
wir es auch ſeinen Lehrern nicht verdenken, wenn ſie dieſe frei— 
lich etwas abenteuerliche Unternehmung nur als einen Beweis 
ſeines unſtäten Sinnes anſahen “), wir erkennen darin eine 
Aeußerung jenes Treibens und Drängens in die Ferne, welches 
Entdeckern eigen zu ſein pflegt. In den in Winckelmann immer 
wieder auftauchenden Reiſeplänen ſpricht ſich nicht allein der 
Wunſch nach Befreiung aus engen Verhältniſſen aus, ſie ſind 
immer durch wiſſenſchaftliche Gedanken angeregt, man ſieht 
jedesmal, mit wie eindringender Lebendigkeit er die alten Schrift— 


*) Im Album der Schüler findet ſich neben Winckelmann's Namen 
von der Hand des Rectors die Bemerkung: Homo vagus et in— 
constans. 
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ſteller las, wie es ihn drängte, das Bild, das ſie in ihm 
erweckten, zur Wirklichkeit zu machen; man erkennt den un— 
widerſtehlichen Trieb, vom abſtracten Wiſſen zur lebendigen An— 
ſchauung zu gelangen, kurz jene plaſtiſche Kraft, welche erſt auf 
dem Gebiete der Kunſt ſich vollkommen entwickeln konnte. 

Von Berlin wandte ſich Winckelmann 1736 nach Salz— 
wedel*), um dort das Gymnaſium zu beſuchen, deſſen Rector 
Scholle im Rufe einer ausgeſuchten Bibliothek ſtand; aber 
auch bei ihm fand Winckelmann die Kenntniß griechiſcher 
Schriftſteller nicht, welche er ſuchte ““). So kehrte er denn 
ſchon im folgenden Jahre nach Stendal zurück, um dort ſeine 
Schulbildung zu vollenden. Als Präfect des Singechors floſſen 
ihm einige Einnahmen zu, welche er durch Unterricht an je 
Mitſchüler auch jetzt zu vermehren befliffen war. 

Im einundzwanzigſten Lebensjahre bezog er 1738 die 
Univerſität zu Halle). Es verſtand ſich damals faſt von 
ſelbſt, daß ein Dürftiger, der ſich den Wiſſenſchaften widmete, 
das Studium der Theologie ergriff; auch Winckelmann mußte 
auf den Wunſch ſeiner Eltern und das Verlangen der Gönner, 
welche a“ ein kümmerliches Stipendium zuwandten, gegen 


Mam Schulbuche von Salzwedel iſt in der Reihe der im Jahre 
1736 aufgenommenen Schüler verzeichnet: D. XV. Nov. Jo. Joachi- 
mus Winckelmann natus annos XIX. 

) In dem oben angeführten Briefe Winckelmann's heißt es: Schol- 
lius apud Soltquellenses Rector quanquam altum quid jactet, et 
bibliothecae famam sollicite eam occultando eonquirere credat, 
paucos Graeceorum vett. novit, quantum quidem prodit. 

FR) Nach einer Mittheilung Conze's findet ſich im Immatricula— 
tionsbuche der Univerſität Halle unter dem Rectorat des Conſ. Schlit— 
ten d. 4. April 1738 eingetragen: Joannes Joach. Winckelmann; 
patria: Stendalia Pom.; stud. theol. ohne Entrichtung der Gebühren. 
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ſeine Neigung Theolog werden. Allein da er in dieſem Stu— 
dium keine Befriedigung fand, beſuchte er die Vorleſungen der 
Theologen am wenigſten “), und brachte es daher auch nur zu 
einem „ziemlich kahlen theologiſchen Zeugniß“, das ihn von 
Chr. B. Michaelis ausgeſtellt wurde“). So wenig, wie 
die Schulen damaliger Zeit, konnte ihm die Univerſität ge— 
nügen; was er ſuchte, geiſtige Anregung und lebendige Ein— 

*) Aus den Büchern der theologiſchen Facultät theilt mir Conze 
folgende Notizen mit: 

Cons. IV. habit. d. V. Aug. praes. Dr. Prof. Michaelis et Prof. 
Knapp et Dec. 

n. 10 Jo. Joach. Winckelmann Stendalia Palaeom. aet. 

20. J. hier ½ Jahr. log lis]! Knack. cont ſubernalis] Lucius. 

conf fessor] Struensee. colllegium] thet ſicum, Anfangscolleg 

der Dogmatik] pub. hebraie. h. 2. graec. logic. hist. phil. 
Consessus XVIII. 4. Nov. [fehlt die Zahl]. 

n. 16 Jo. Joach. Winckelmann Stendalia Palaeom. aet. 

20 J. hier ½ J. log. Knack. coll. thet. h. 10. hebr. h. 2 et h.11 

metaph. h. 3. 
Die XXVI. Junii. 

n. 13 Jo. Joach. Winckelmann Stendaliensis h. ù J. e. 

thet. publ. math. ebr. eurs. ebr. exeget. in lobum. in ep. ad Ebr. 


) Das Zeugniß, welches aus Winckelmann's Nachlaß in Creuzer's 
Studien (V, 2 S. 267) mitgetheilt iſt, lautet: 
Leetoribus benevolis S. P. D. 
Decanus, Senior et reliqui Professores Theologi in Academia 
Halensi. 

Eximius Juvenis, J. Georgius Winckelmann Stendalia Palaeo- 
marchieus, biennium in colendo apud nos studio Sanctae theolo- 
giae complevit propemodum. Quamquam autem ratione status 
animi, saltem quod satis sit, nobis non innotuerit, tamen, cum 
praeleetiones nostras eum frequentasse constet, speramus ipsum 
ex illis fruetum nonnullum hine secum esse reportaturum : quem 


＋ 
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führung in das Alterthum“) bot ſie ihm faſt gar nicht, was 
er dort fand, trockene Fachgelehrſamkeit, befriedigte ſein Stre— 
ben jo wenig als die Wolf'ſche Philoſophie, die ihm, wie ihr 
Urheber, eine ſchreckliche Erinnerung blieb **). Auf den ver— 
ſchiedenſten Wegen, durch die mannigfaltigſten Beſchäftigungen 
ſuchte er ſeinem nie raſtenden Wiſſenstrieb genug zu thun und 
blieb nur ſeinen geliebten Griechen treu. Wenn er mit ſeinen 
Landsleuten, denen er ſich nicht entziehen konnte, weil ſie ihn 
unterſtützten, auf die benachbarten Dörfer zog, überließ er ſie 


cetera @vezoioe: superiorum, quibus se ad subeundum aliquando 
solemne examen sistet, libenter permittimus, uberem Dei gratiam 
et animum Christo conformatum ex animo eicomprecantes. Halae 
d. XXII. Febr. A. CIDIICCXL. i 
Christian Benedict Michaelis 

h. t. Dec. 

„) Philologiſche Vorleſungen konnte Winckelmann im Sommer 
1738 bei Joh. Heinr. Schulze, Prof. der Mediein und Beredtſam⸗ 
keit, hören, der über Horaz las und, wie es im Lectionsverzeichniß heißt, 
seleetiora antiquitatum Graecarum Romanarumque monumenta 
dueibus et testibus numismatibus venerandae antiquitatis, quorum 
suffieiens copia ad manus est, explicabit. Seine Münzſammlung 
bildet einen Haupttheil der Univerſitätsſammlung. Eine im Jahre 1738 
von ihm zum Gebrauch ſeiner Vorleſungen aufgeſetzte „Anleitung zur 
älteren Münzwiſſenſchaft“ hat ſein Sohn, Halle 1766, herausgegeben. 
Seine Vorleſungen rühmt Boyſen (eigene Lebensbeſchr. 1 S. 172 f.). 

** Winckelmann's Briefe II S. 80: „Wenn Sie mich kennten, 
würde es Ihnen gehen, wie mir (ohne Vergleich), da ich den berühmten 
Wolf perſönlich hörte: dasjenige, was mir wie im Mondſcheine von 
weitem ein Ungeheuer geſchienen, war ein Klotz, da ich nahe kam.“ 
II S. 212: „Große Bücher, wie die Wolfiſchen Werke, ſind ohne 
große Mühe zuſammengeſchmiert; aber eine Schrift, welche nichts erborg— 
tes hat, und worin alles gedacht und nichts ausgeſchrieben, oder aus an— 
deren angeführt iſt, erfordert lange Zeit und viele Praeeiſion.“ 
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ihren Vergnügungen und ſuchte mit feinem Ariſtophanes einen 
ſtillen Winkel. Nach den erſten zwei Jahren ſeiner Studien— 
zeit trug ihm der Kanzler von Ludewig die Anordnung ſei— 
ner Bibliothek auf. Dieſe Beſchäftigung, mit welcher er das 
Studium des Staats- und Lehnrechts verband, führte ihn wohl 
zuerſt tiefer in das Studium der Geſchichte ein, dem er von da 
an Zeit und Kraft ſo anhaltend zuwandte, und Ludewig gab 
ihm das Zeugniß, daß auf dieſem Gebiete etwas von ihm zu 
erwarten ſei. 

Seine Mittelloſigkeit zwang ihn, eine Hauslehrerſtelle bei 
dem Rittmeiſter von Grollmann auf Oſterburg anzuneh— 
men, deſſen Gemahlin als eine Frau von vortrefflichem Cha— 
rakter und einer für jene Zeit ungewöhnlichen wahren Geiſtes— 
bildung gerühmt wird). Obgleich es ihm in dieſer Familie 
wohl ſein konnte, verließ er dieſelbe nach Verlauf eines Jahres, 
um in Jena Arzneikunde und Mathematik zu ſtudiren ““). 
Allein auch hier war ihm ſeine Armuth im Wege. Anregung 
und Unterſtützung gewährte ihm hauptſächlich nur Hamber— 
ger, durch den er wiederum auf die Literatur geführt wurde, 
womit er nun eifriges Studium der neueren Sprachen ver— 
band. Nachdem er auch dort ein Jahr zugebracht, dachte er 
daran, ſich in Berlin ein Unterkommen zu ſchaffen. Auf der 
Reiſe dahin fügten es zufällige Umſtände ſo, daß er auf's Neue 
eine Hauslehrerſtelle bei dem Oberamtmann Lamprecht in 
Hadmersleben (Heimersleben) unweit Halberſtadt unter leid— 
lichen Bedingungen annahm. Hier hatte er als einzigen Zög— 
*) Fr. Eberh. Boyſens Eigene Lebensbeſchreibung I. S. 183 ff. 

In der Jenaiſchen Matrikel findet ſich Winckelmann's Name, 
wie ich von Göttling erfahre, nicht eingezeichnet; er wird alſo dort nicht 
immatrikulirt geweſen ſein. 
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ling den Sohn des Hauſes zu unterrichten, dem er ſich mit der 
größten Zärtlichkeit hingab, aus welcher ſpäter eine enthu— 
ſiaſtiſche Freundſchaft erwuchs, an der Winckelmann auch in 
ſpäteren Jahren feſthielt, wiewohl er ſich beklagte, daß ſein 
Schüler die auf ihn geſetzten Hoffnungen als Freund täuſchte. 
Geiſtige Anregung fand er hier in dem Verkehr mit einem treff— 
lichen Greiſe Ludwig de Homſes, der dort ein Freigut be— 
ſaß und nicht blos die Schätze ſeiner ausgewählten Bibliothek, 
ſondern auch die ſeiner reichen Lebenserfahrung und Bildung 
dem ſtrebſamen jüngern Freunde bereitwillig mittheilte. Wo 
nur in der Umgegend bei Predigern und Gutsbeſitzern Bücher, 
namentlich hiſtoriſche Werke und Claſſiker, aufzutreiben waren, 
wußte Winckelmann ſich Zugang zu verſchaffen, mit ünermüd— 
lichem Fleiß wurde jedes noch ſo bändereiche Buch von ihm voll— 
ſtändig ausgezogen, und Stöße von Excerpten aller Art ſchienen 
Winckelmann mehr und mehr zu einer Polyhiſtorie alten Schla— 
ges zu verhelfen. Mitten unter ſolchen Studien wurde er, ange— 
regt durch die Lectüre des Caeſar, wie es heißt, von einem un— 
widerſtehlichen Drange ergriffen Frankreich zu beſuchen. 
Er machte ſich wirklich zu Fuß auf die Reiſe und ſchlug ſich 
mit vielen Mühſeligkeiten bis Gelnhauſen durch, wo ihn 
die Kriegsunruhen zur Umkehr zwangen. Eine Berufung an 
die Schule von Arenburg im Herbſt 1742 lehnte er ab, 
weil er ſich nicht entſchließen konnte, den damit verbundenen 
Organiſtendienſt zu übernehmen. Im Jahre darauf gelang 
es ihm, durch die Empfehlung ſeines ehemaligen Studien— 
genoſſen Boyſen, das von dieſem aufgegebene Conrectorat 
in Seehauſen zu erlängen ). Am S. April 1743 hielt 

Boyſen ſchreibt am 10. Auguſt 1743 an Gleim (Briefe von 
Herrn Boyſen an Hrn. Gleim, Frankf. 1772, S. 34 ff.): „Da ich nach 


Winckelmann. 15 


er ſeine Probevorleſung „mit allgemeinem Beifall“, am 
16. April wurde er vom Rector Paalzow in das Amt 


Magdeburg zurückreiſete, fand ich im Kruge von Heimersleben einen 
Candidaten, der Winckelmann heißt, und der ſich damals bey dem 
Herrn Oberamtmann Lamprecht in Heimersleben in Condition 
befand. Er hat mit uns in Halle ſtudirt und Sie müſſen ihn auf den 
öffentlichen Bibliotheken oft geſehen haben. Weil er ſehr dürftig iſt, 
konnte er ſich keine Bücher anſchaffen. Daher beſuchte er den Bücherſaal 
auf dem Waiſenhauſe, bei der Univerſität und Marktkirche und las da— 
ſelbſt die Schriften der alten Griechen. Er war aber, da ich ihn wider 
alles Vermuthen auf dieſer Rückreiſe nach Magdeburg fand, ſo ſchlecht 
bekleidet, und von einem alten Kummer dergeſtalt entſtellt, daß ich ihn 
kaum noch kannte. Mit einer Wehmuth, die mein ganzes Herz durch— 
drang, entdeckte er ſich mir und bat mich, ihn nach Seehauſen zu meiner 
Stelle zu empfehlen, weil man ihm geſchrieben hätte, daß ich mit der 
Vollmacht, einen geſchickten Nachfolger auszuſuchen, wäre verſehen wor— 
den. Ich nahm mich ſeiner, nachdem er mich durch bewundernswürdige 
Proben von ſeinen großen Talenten, und von der Stärke in der griechi— 
ſchen Litteratur überzeugt hatte, aus allen Kräften an, und ich habe es 
dahin gebracht, daß er mein Nachfolger im Amte geworden iſt. Was 
meynen Sie aber? Jedermann glaubt in Seehauſen, daß ich mehr für 
Winckelmannen als für die Schule geſorgt hätte, und verſchiedene mei— 
ner Freunde haben mir die bitterſten Verweiſe gegeben. Der neue Con— 
rector kann nicht predigen; es mag ihm auch wol an der äuſren Lehrgabe 
fehlen, und vielleicht iſt ihm die Bühne zu eng; kurz die Zahl der Schü— 
ler hat ſich merklich verringert, und Winckelmann hat mich mündlich 
und ſchriftlich erſucht, ihn anderwärts unterzubringen. Zu meinem 
groſſen Glück hat ihm Herr Nolten das vortreflichſte Zeugnis ertheilt, 
ich würde ſonſt noch ſchärfere Strafbriefe erhalten haben. Denn dies 
Zeugnis ſchützt mein Urtheil von ihm, und erhält mir das Lob, welches 
mir mein Gewiſſen giebt, daß ich redlich gehandelt habe. Die Merkwür— 
digkeit mus ich Ihnen noch von Winckelmannen melden, daß er den 
Herodot nicht nur überſetzt, ſondern dieſen Schriftſteller auch, als ob 
ein Genius ihn inſpirirt hätte, erklärt.“ Der Bericht, welchen Boyſen 
in ſeiner „Eigenen Lebensbeſchreibung“ (Quedl. 1795) J S. 256 ff. von 


16 Winckelmann. 


eingeführt“), welches er fünf Jahre mit Treue und Gewiſſen— 
haftigkeit, aber ohne innere Befriedigung und äußeren Erfolg 
verwaltete. Auch hier ſuchte er für die Ausbildung im Grie— 
chiſchen zu ſorgen. Da es ſeinen Schülern an Exemplaren 
fehlte, ſcheute er die Mühe nicht, paſſende Stücke aus griechi— 
ſchen Schriftſtellern in mehrfachen Exemplaren für ſie abzu— 
ſchreiben und beſchäftigte ſich ernſthaft mit dem Plan, eine 
griechiſche Chreſtomathie auszuarbeiten, welche längere Stücke 
griechiſcher Dichter und Proſaiker in paſſender Auswahl, ſorg— 
fältig nach den beſten Ausgaben bearbeitet, für den Schul— 
gebrauch zuſammenſtellen ſollte. Das Unternehmen kam nicht 
zur Ausführung; auch in der Schule fehlte es nicht an Ver— 
drießlichkeiten. Am 9. November 1744, nach Beendigung 
eines Schulexamens, mußte ein zwiſchen Winckelmann und den 
Schülern, denen es „an Geſchmack und Liebe zu den Wiſſen— 
ſchaften“ fehlte, entſtandener Streit von den Patronen gerichtlich 


Winckelmann's Stellung in Seehauſen, wo er ſelbſt ſich durch ſeine Wirk— 
ſamkeit befriedigt gefühlt hatte, giebt, iſt ſehr ungünſtig und verräth eine 
perſönliche Abneigung, welche in den Briefen nicht hervortritt. 

*) A. Dihle „Nachrichten über die Stadtſchule zu Seehauſen“ 
(Stend. 1864) theilt S. 8. aus den Acten über die Probe mit: „Sie ge— 
ſchahe in Theologieis de redemtione Christi, in latinis solutis et 
prosaieis Cie. Epist. et Ovid., in Graeeis et Hebraieis, ingleichen 
in Philosophieis das capitul de ideis mit ziemlicher Richtigkeit und Leb— 
haftigkeit.“ Und von der Einführung: „An dieſem Tage wurde eben 
bemerkter Herr Winckelmann als berufener Konrector vom Rector 
öffentlich in ſein Amt eingeführt. Dieſer hielt eine Teutſche Rede von 
denen gemeinſchaftlichen Pflichten der Eltern und Schullehrer zum Wohl— 
ſein der Jugend und wies den neuen Herren Kollegen in ſein Amt. 
Darauf hielt er eine lateiniſche Rede, welche eine ſchöne Römiſche Schreib— 
art und gute Sachen in ſich faßte.“ 
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entſchieden werden. Ebenſo unerfreulich geſtaltete ſich das 
Verhältniß zu dem Inſpector und Ephorus Schnacken— 
burg. War der Geiſtliche unzufrieden, daß Winckelmann ihn 
nicht in ſeinem Predigtamt unterſtützen konnte, ſo war dieſer 
ebenſo wenig befriedigt von den Predigten des Ephorus, die 
er jeden Sonntag anhören mußte. Er half ſich zwar, indem 
er einen griechiſchen Dichter mit in die Kirche nahm, in dem 
er während der Predigt las, allein für dieſe ſtillſchweigende 
und manche nicht unterdrückte laute Kritik rächte der Ephorus 
ſich, indem er nicht nur den orthodoxen Glauben ſeines Con— 
rectors verdächtigte, ſondern ſogar behauptete, derſelbe ver— 
ſtehe keinen einzigen lateiniſchen Dichter. Es hieß, Winckel— 
mann habe ſo wenig Geſchick zum Vortrag in der Schule als 
zum Predigen, es fehle ihm an Urbanität; man meinte 
ſogar, Boyſen habe ihn empfohlen, um durch ſeinen Nachfolger 
mehr zu glänzen. Der Beſuch der Schule nahm ab, wofür 
man Winckelmann verantwortlich machte, der noch in ſpäteren 
Jahren ſchrieb: „Ich habe den Schulmeiſter mit großer Treue 
gemacht und ließ Kinder mit grindigen Köpfen das Abe leſen, 
wenn ich während dieſes Zeitvertreibs ſehnlich wünſchte, zur 
Kenntniß des Schönen zu gelangen, und Gleichniſſe aus dem 
Homer betete.“ 

Wie tief war ihm dieſe Sehnſucht nach dem Schönen, 
dieſer empfängliche Sinn für den Geiſt des Alterthums einge— 
pflanzt, wenn er zu einer Zeit, wo wenige durch die bittere 
Schale der alten Sprachen bis zum Kern drangen, und unter 
ſo beengenden Verhältniſſen das höchſte Ziel philologiſcher 
Beſtrebungen aufzufaſſen und zu verfolgen vermochte. Denn 
war gleich Winckelmann's Kenntniß der alten Sprachen nicht 


bis zu jener Genauigkeit und Feinheit gediehen, welche ſchon 
Jahn's biograph. Aufſätze. — 


18 / Winckelmann. 


um dieſe Zeit den Ruhm der holländiſchen Philologen begrün— 
den, ſo muß man ihm dennoch eine gründliche und umfaſſende 
philologiſche Bildung zuerkennen, und was die Auffaſſung und 
Empfindung der geiſtigen Schönheit in den Schriftwerken der 
Alten anlangt, wird man ihm ohne Bedenken einen hohen 
Platz einräumen dürfen. 

Bei dem geringen Einkommen *) feines Schulamtes, das 
ihn ſogar auf Freitiſche anwies, ſuchte er durch Koſtgänger, 
welche er unterrichtete, ſeine Einnahme zu verbeſſern, und da auf 
dieſe Weiſe der ganze Tag durch Unterricht in der Schule und 
im Hauſe beſetzt war, fo mußte er die Nacht auf feine Privat- 
ſtudien verwenden. Es war Regel, daß er bis um zwölf ſtu— 
dirte, dann bis vier Uhr feſt auf ſeinem Lehnſtuhl ſchlief, von 
da an weiter arbeitete, bis der Unterricht wieder begann. Außer 
den alten Schriftſtellern und neueren Sprachen trieb er mit 
dem größten Eifer geſchichtliche Studien. Auch hier wußte er 
ſich aus der ganzen Umgegend Bücher zu verſchaffen, die er 
in gewohnter Weiſe excerpirte. Jede Ferienzeit benutzte er 
zu Reiſen, die faſt immer Benutzung fremder Bibliotheken 
zum Zweck hatten. Er war ein ſtarker Fußgänger und legte 
die elf Meilen nach Magdeburg, wo er Boyſen jährlich zwei— 
mal zu beſuchen pflegte, ohne Beſchwerden in anderthalb Ta— 
gen zurück. Auch nach Leipzig pflegte er jährlich zu gehen, um 
dort ſeine Garderobe in Stand ſetzen zu laſſen und womöglich 
einige gute Bücher zu erwerben. Er rühmt ſich, zu ſolchem 
Zweck funfzig Thaler für die Reiſe erſpart zu haben, und be— 


*) Winckelmann erhielt aus der Kirchenkaſſe 43½ Thaler, dazu 
40 Thaler Tiſchgelder und Wohnung; Aceidentien von Leichen, Trauun— 
gen, Neujahrs-Recordation werden kaum 40 Thaler betragen haben. 


— 


S. Dihle a. a. O. S. 9. 
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richtete mit Freude von den mancherlei Schätzen der Literatur 
und Kunſt, von denen er dort Kenntniß zu nehmen Gelegenheit 
habe. Ob er ſchon damals Ch riſt und Erneſti, von denen 
er ſpäter mit Verehrung als von perſönlichen Bekannten 
ſpricht, habe kennen lernen, oder ob dies ſpäter von Dresden 
aus geſchehen ſei, iſt nicht ermittelt. 

Von ſolchen Ausflügen heimgekehrt, lebte er in Seehauſen 
wieder als ein Timon oder Diogenes, wie er ſeinen Freunden 
zu klagen pflegte. Kein Wunder, daß er dieſen ihm immer 
troſtloſer werdenden Aufenthalt zu verlaſſen bemüht war. 
Mehrere Verſuche, ein beſſeres Schulamt zu erlangen, wozu 
ſich in Kloſter Bergen, in Rathenow (1744), in Salz— 
wedel (1747), Ausſichten zu zeigen ſchienen, ſchlugen fehl. Allein 
ihn beſchäftigten auch weitergehende Pläne. Er dachte daran, 
nach England zu gehen, um dort als Corrector und durch Un— 
terricht ſich eine Stellung zu begründen; dann faßte er den 
Gedanken, an einer deutſchen Univerſität Halle oder Jena ſich 
als Privatdocent der Geſchichte zu habilitiren. Ja, er trug 
ſich ernjthaft mit dem Plane, eine wiſſenſchaftliche Reiſe nach 
Aegypten zu unternehmen *). 

Indeſſen wurden alle ſolche Wünſche, Seehauſen auf's 
Unbeſtimmte hin zu verlaſſen, in Winckelmann ſtets durch das 
Bewußtſein der Pflicht für ſeinen alten Vater zu ſorgen zu— 
rückgedrängt. Wollte er auch ſelbſt mit Freuden Entbehrun— 
gen ertragen, wenn er nur für die Wiſſenſchaft leben konnte, 

*) Boyſen ſchreibt an Gleim den 8. April 1745 (Briefe, S. 52): 
„Winckelmann, den ich nach Bergen nicht habe befördern können, will 
ſo lange in Seehauſen bleiben, bis er ſich ein kleines Capital geſammlet 
hat, und dann nach Egypten gehen, um bey den Pyramiden die Kunſt 


der Alten zu ſtudiren.“ 
2 * 
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jo durfte er doch, fo lange fein Vater lebte, eine Stellung 
nicht aufgeben, welche ihm, wenn auch kümmerlich, doch ſicher 
die Mittel gab, denſelben vor Mangel zu ſchützen. Aber als 
er dieſen, „bei dem Nichts als Armuth und Kummer gewohnt,“ 
auf ſeine Koſten hatte beerdigen laſſen, während die Mutter 
ſterbenskrank im Hoſpital lag, löſte er mit entſchloſſenem Muth 
die Bande ſeines Amtes und gab ſich mit Zuverſicht einer Zu— 
kunft hin, der er, ſo unſicher ſie ſcheinen mochte, die Erfüllung 
ſeiner heißeſten Wünſche abzuringen in ſich die Kraft fühlte. 
Der ſächſiſche Miniſter Graf Bünau war als Verfaſſer 
der deutſchen Reichsgeſchichte, als liberaler Beförderer der 
Wiſſenſchaften, und namentlich durch ſeine außerordentlich 
reiche Bibliothek berühmt. Die letztere vornehmlich war es, 
welche Winckelmann anzog, in ihr hoffte er die wiſſenſchaft— 
lichen Hülfsmittel in Fülle zu finden, welche er bis da— 
hin ſo ſchmerzlich entbehrt hatte, und eine Anſtellung an der— 
ſelben ſchien ihn an das Ziel ſeiner Wünſche zu führen. Er 
wandte ſich alſo im Jahr 1748 geradezu an den Grafen mit 
der Bitte, ihn bei ſeiner Bibliothek zu beſchäftigen, und dieſer, 
welcher die ausgezeichnete Tüchtigkeit Winckelmann's leicht er— 
kannte, ging ſogleich auf ſeine Wünſche ein, wiewohl eine Stelle 
an der Bibliothek augenblicklich nicht vacant war“). Noch in 


*) Das Entlaſſungszeugniß des Generalſuperintendenten Nolten 
lautet dahin: „Vorzeiger dieſes, Johann Joachim Winckelmann, bis— 
heriger treu fleißiger Conrector der Schule zu Seehauſen, hat in der 
Griechiſchen Literatur mehr als gemeine Kenntniſſe erlangt, welche einer 
beſſern Belohnung wären werth geweſen, wenn man ſie in hieſigen Ge— 
genden hätte ertheilen können. Ich freue mich deswegen recht ſehr, daß 
es ihm gelungen iſt, ſich die Gewogenheit Sr. Excell. des Herrn Grafen 
von Bünau zu wege zu bringen, und ich zweifle nicht, mein lieber Windel- 
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demſelben Jahre verließ Winckelmann Seehauſen und begab 
ſich nach Nöthenitz, dem reizend gelegenen Landſitz des 
Grafen Bünau. Und in der That hatte ſich ſeine Lage hier 
bedeutend gebeſſert, wenn man gleich den Aufenthalt in Nöthe— 
nitz kaum als eine directe Vorbereitung für ſeine nachherigen 
Leiſtungen betrachten darf. Zwar hatte er ſich nicht über den 
Reichthum der auserleſenſten Bücher getäuſcht, welche die Bib— 
liothek ihm darbot, und die ausgebreitete gediegene Beleſen— 
heit, die Fülle wahrer, aus den Quellen geſchöpfter Gelehr— 
ſamkeit, welche er ſpäterhin entfaltete, ſind wenigſtens zum 
Theil die Frucht ſeiner ſtillen und eifrigen Studien in Nöthe— 
nitz. Allein ſeine angeſtrengte Arbeitskraft und der größte 
Theil ſeiner Zeit wurde auch hier nach der Richtung hin in 
Anſpruch genommen, für welche wir ihn bisher beſonders be— 
ſchäftigt ſahen, für das Studium der neueren Geſchichte und 
zwar ausſchließlich im Dienſte ſeines Herrn, des gräflichen 
Geſchichtsſchreibers. Wenn ſich Winckelmann dem Manne, 
„der ihn aus der Finſterniß auf ſeinen Antrag rief, ohne ihn 
zu kennen, der ihm Freund, Wohlthäter, Beſchützer war,“ mit 
der innigſten Dankbarkeit verbunden fühlte, ſo hat er den 
Pflichten derſelben mit eigner Aufopferung genügt. Sechs 
Jahre hindurch arbeitete er mit unermüdlichem Fleiß an dem 
Catalog der Bibliothek und machte Auszüge für die Reichs— 
geſchichte des Grafen Bünau, „einen ganzen Schiebkarren 
voll.“ Aber auch dieſe geiſtloſe Beſchäftigung konnte den in— 
nerſten Trieb ſeiner Seele nicht erſticken. „Ich ſchrieb“ ſagt 
er „den ganzen Tag alte Urkunden und Chroniken und las 


mann werde bei ſeiner Ankunft noch mehr leiſten, als ich durch dieſes 
Zeugniß verſichern kann.“ 
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Leben der Heiligen, des Nachts den Sophocles und ſeine Ge— 
ſellen.“ So mußte er denn von Neuem inne werden und je 
länger, je deutlicher erkennen, daß er auch hier ſeine Beſtim— 
mung nie werde erreichen können. Kein Wunder alſo, daß 
ſeine durch übermäßige Arbeit ohnehin geſchwächte Geſundheit 
verfiel, daß er in Niedergeſchlagenheit und Schwermuth tiefer 
und tiefer verſank. Wiederholte Reiſen zu ſeinen Freunden, 
namentlich nach Potsdam zu ſeinem ehemaligen Schüler 
Lamprecht, brachten ihm nur vorübergehende Zerſtreuungen; 
auch ein längerer Aufenthalt in ſeiner Vaterſtadt im Winter 
1751 konnte ſeine Geſundheit nicht dauernd befeſtigen. 

Unter ſolchen Umſtänden lernte der päpſtliche Nuntius 
Archinto, ein gelehrter und feingebildeter Mann, bei ſeinen 
Beſuchen auf der Bünau'ſchen Bibliothek Winckelmann ken— 
nen. Er bewunderte ſeine ſeltene Kenntniß des Griechiſchen 
und wußte ſeinen Geiſt zu würdigen, er verſtand, was in ihm 
ſich regte, und wies ihn auf Italien hin, als das Land, wo 
Winckelmann finden würde, was die Sehnſucht ſeiner Seele 
war. Das Wort war ausgeſprochen, das in Winckelmann's 
Innerem wiederhallte und ihn nicht mehr verließ. Schon vor 
Jahren hatte es ihn nach Italien getrieben und er hatte ſich 
ausgedacht, von Kloſter zu Kloſter ſich mit dem Vorgeben 
durchzuhelfen, daß er zum Katholicismus überzutreten Neigung 
habe. Dieſer Plan war nicht zur Ausführung gekommen, wie 
ſo viele andere, und wie ſollte er jetzt dorthin gelangen, er, der 
mittelloſe, vielfach gebundene? Der Nuntius zeigte ihm auch 
dieſe Ausſicht, und machte ihm die glänzendſten Verheißungen 
für die Erfolge ſeiner philologiſchen Studien in Italien; 
aber jetzt wurde es ernſt mit dem Uebertritt zum Katholicis— 
mus, denn Alles wurde an dieſe ſchwere Bedingung geknüpft. 
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Winckelmann erkannte, daß er, ohne dieſelbe zu erfüllen, das 
nicht erreichen würde, was ihm als das höchſte Ziel ſeiner Be— 
ſtrebungen vorſchwebte, aber er ſträubte ſich gegen den Ueber— 
tritt. Lange kämpfte er mit ſich ſelbſt und leiſtete den Aner— 
bietungen und Zureden Archinto's, wie des königlichen Beicht— 
vaters, Pater Rauch, faſt zwei Jahre lang Widerſtand; end— 
lich, da jede andere Hoffnung nach Italien zu gelangen 
ſchwand, bekannte er ſich im Jahre 1754 zur katholiſchen 
Kirche. 

Man hat dieſen Schritt, wie ſich erwarten läßt, bald als 
einen Schandfleck, der auf Winckelmann hafte, angeſehen, bald 
ihn zu rechtfertigen oder doch zu entſchuldigen geſucht. Wie 
er ſelbſt ihn betrachtete, iſt nicht ſchwer einzuſehen und von 
ihm ſelbſt deutlich genug ausgeſprochen. 

Die Zweifel, welche den langen Kampf in ihm hervor— 
riefen, waren nie eigentlich religiöſe oder dogmatiſche. Als die 
erſte und heiligſte Pflicht, welche er gegen Gott zu erfüllen 
habe, ſah er es an, das, was dieſer in ihn gelegt, auszubilden, 
die Beſtimmung, zu welcher er ihn berufen, zu erfüllen. „Gott 
und die Natur“ ſchreibt er an einen Freund „haben wollen 
einen Maler, einen großen Maler aus mir machen, und beiden 
zum Trotz ſollte ich ein Pfarrer werden. Nunmehr iſt Pfar— 
rer und Maler an mir verdorben. Allein mein ganzes Herz 
hängt an der Kenntniß der Malerey und Alterthümer, die ich 
durch fertigere Zeichnung gründlicher machen muß. Hätte ich 
noch das Feuer, oder vielmehr die Munterkeit, die ich durch 
ein heftiges Studiren verloren, ich würde weiter in der Kunſt 
gehen. Nunmehr habe ich nichts vor, worin ich mich hervor— 
thun könnte, als die griechiſche Literatur. Ich finde keinen 
Ort als Rom geſchickter, dieſelbe weiter, und wenn es ſeyn 
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könnte, auf's höchſte zu treiben. Es iſt bey allem dieſem nicht 
auf Bewirkung eines ſcheinbaren größeren Glückes angeſehen. 
— Die Liebe zu den Wiſſenſchaften iſt es, und die allein, 
welche mich bewegen können, den mir gethanen Anſchlag Ge— 
hör zu geben.“ Dieſem ihm von Gott gegebenen Berufe 
ganz zu leben, ihm mit aller Kraft ſeiner Seele ſich zu widmen, 
ſchien ihm die wahre Gottesverehrung zu fein, und in diefem . 
höchſten Sinne hat er mit wahrhafter Frömmigkeit ſeine Auf— 
gabe ſtets gefaßt, er, der von ſich ſagte: „Da ich weiter in 
Betrachtung der Kunſt zu gehen ſuchte, ſchien mir die Schön— 
heit zu winken, vielleicht eben die Schönheit, die den großen 
Künſtlern erſchien und ſich fühlen, begreifen und bilden ließ: 
denn in ihren Werken habe ich dieſelben zu erkennen geſuchet 
und gewünſchet. Ich aber ſchlug mein Auge nieder vor dieſer 
Einbildung, wie diejenigen, denen der Höchſte gegenwärtig er— 
ſchienen war, weil ich dieſen in jener zu erblicken glaubete.“ 
Seiner religiöſen Ueberzeugung galt die Confeſſion nicht als. 
das Weſentliche, der wahre Gottesdienſt ſei allenthalben nur 
bei wenigen Auserwählten in allen Kirchen zu ſuchen, der Fin— 
ger des Allmächtigen aber, die erſte Spur ſeines Wirkens in 
uns, ſei das ewige Geſetz, dem jeder, aller Widerſetzlichkeit ohn— 
erachtet, folgen müſſe. „Gott kann kein Menſch betriegen,“ 
ſchrieb er, und er war ſich bewußt, dem Rufe Gottes zu folgen. 
Allein, ſo laut dieſe Stimme in ihm ertönte, ſo kann es doch 
keine Verwunderung erregen, wenn er, der auf ſich allein ver— 
wieſen war, in ſchwachen Stunden zweifelhaft wurde an ſich 
ſelbſt. Aber wir finden keine Spur von Zweifel oder Unruhe mehr 
in ihm, nachdem er ganz der Betrachtung der Kunſt hingegeben 
durch die That die unumſtößliche Ueberzeugung gewonnen, 
daß er hier ſeinen wahren Beruf erfülle, von da an war alles 


Winckelmann. 25 


klar in ihm, und der Uebertritt erſchien ihm ſtets nur als der 
nothwendige Schritt zur Erreichung dieſes Ziels. Er blieb 
ſich auch darin treu, daß er nie einen ihm fremden Eifer für 
die Kirche bezeigte, zu welcher er übergetreten war; das ihm 
gemachte Anſinnen, die katholiſche Kirche als die allein wahre 
zu verherrlichen, wies er entſchieden zurück und machte die Ge— 
bräuche derſelben nur mit, ſoweit es nothwendig war; er fuhr 
fort, wie er als Proteſtant gethan, Gott auf ſeine Weiſe zu 
dienen. Wir wiſſen durch ihn ſelbſt, daß er ſich ein hannöver— 
ſches Geſangbuch nach Rom ſenden ließ, um an den wohlbe— 
kannten Kernliedern ſich zu erbauen. Früh Morgens pflegte 
er dieſelben zu ſingen, und verwies auf ihre tröſtende Kraft 
auch einen theuren Freund bei einem Unglück, das die Macht 
der Philoſophie nicht allein zu bewältigen vermöge. So iſt 
es begreiflich, daß ihn, der als Proteſtant für einen Freigeiſt 
verrufen war, als Katholiken ſpäter ein größere Gefahr brin— 
gender Verdacht traf. Denn unbekümmert um den Streit der 
Confeſſionen, die ihm nur die äußeren Grenzen des Landes zu 
bezeichnen ſchienen, in welchem er lebte, war er der Ueber— 
zeugung, daß ſein einfacher und wahrhafter Glaube, ſein red— 
liches Streben nach Vervollkommnung ihn Gott wohlgefällig 
machten. Es waren aber die äußeren Verhältniſſe, welche am 
meiſten Zweifel und Unruhe in ihm hervorriefen. Er fühlte 
wohl, daß es ſchwer, ja unmöglich ſein würde, die Zuverſicht, 
welche ihn in Hinſicht ſeines wahren Berufs erfüllte, auch 
andern, ſelbſt Freunden und Wohlthätern mitzutheilen, und 
konnte ſich nicht verhehlen, daß ſie den Uebertritt mißbilligen 
und ſchief beurtheilen würden. Die Dankbarkeit, welche 
Winckelmann „beſtändig für ſeine höchſte Pflicht gehalten,“ 
und welche er in der That in einer ſeltenen Weiſe empfand 
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und bewahrte, ſo daß ſie allein den Adel ſeiner Seele zu er— 
weiſen im Stande wäre, — ſie war es, welche ihm hier die 
ſchwerſten Zweifel erregte. Denn als eine Undankbarkeit ge— 
gen die, welche ſich um ihn verdient gemacht hatten, glaubte er 
eine Handlung anſehen zu müſſen, welche er vor mannigfacher 
Mißdeutung ſelbſt kaum ſchützen zu können glaubte. Er hat 
es ſelbſt ausgeſprochen, daß er bei Lebzeiten ſeiner Eltern ſich 
nie zum Uebertritt würde entſchloſſen haben, weil er ihrer 
Liebe jedes Opfer zu bringen ſich für verpflichtet halte, nun 
aber ſiegte über alle Zweifel die ſtets wachſende Zuverſicht auf 
die innere Stimme, welche ihn auf die Kunſt hinwies. Konnte 
er ſich nicht verhehlen, daß man, wie faſt bei jedem Religions— 
wechſel, auch bei ihm Mißtrauen in die Uneigennützigkeit und 
Lauterkeit der Beweggründe ſetzen werde, ſo beruhigte er ſich 
mit dem Bewußtſein ſeiner reinen Geſinnung, wie er denn auch 
in der That keinen äußern Gewinn durch ſeinen Uebertritt erlangt 
hat. Wohl erkannte er, daß an dem Manne vor Allem Treue 
geſchätzt und geachtet wird, und daß man den Wechſel der Con— 
feſſion als einen Treubruch zu betrachten ſich berechtigt hält, 
allein er ſagte ſich und durfte ſich ſagen, daß er die wahre 
Treue gegen ſich ſelbſt durch dieſen Schritt nicht verrathe. 
Denn faſſen wir alles zuſammen, ſo hat Winckelmann, als er 
zur katholiſchen Kirche übertrat, nicht ſeine Ueberzeugung und 
ſeinen Glauben für äußere Zwecke zum Opfer gebracht, ſon— 
dern er hat für das, was ihm als das Höchſte und Heiligſte 
erſchien, für das, wozu er nach ſeiner redlichſten Ueberzeugung 
ſich von Gott berufen hielt, nicht ohne Kampf und Entſagung 
hingegeben, was ihm als das weniger Weſentliche hinter jenem 
zurücktrat. 

Am 1. October 1754 verließ Winckelmann Nöthenitz 
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und die Dienfte des Grafen Bünau, und begab ſich nach 
Dresden *), um ſich dort durch eingehende Studien in den 
Bibliotheken und Sammlungen für den Aufenthalt in Ita— 
lien näher vorzubereiten. Auf der Brühl'ſchen Bibliothek, wo 
er den Beamten als unerſättlicher Leſer unendliche Arbeit 
machte, lernte er Heyne kennen, der dort eine ähnliche Stel— 
lung einnahm, wie Winckelmann ſie in Nöthenitz verlaſſen 
hatte, ohne daß beide Männer ſich innerlich nahe traten **). 
Eigentliche Anregung und Förderung fand Winckelmann in 
einem Kreiſe eifriger Künſtler und Kunſtfreunde, durch deren 
Verkehr er auf ſeine eigentliche Lebensbahn gewieſen wurde. 
Chriſtian Ludwig von Hagedorn, als Sammler und 
Kenner von Gemälden weithin angeſehen, ein Mann von fei— 
nem Sinn und nicht gewöhnlicher Bildung für die Kunſt, von 
unermüdlichem Eifer, dieſelbe practiſch zu fördern, und nicht 
blos ein Gönner, ſondern ein warmer Freund derjenigen, in 
welchen er echtes Streben und glückliche Anlage für die Kunſt 
erkannte, wußte auch Winckelmann zu würdigen und iſt ihm 
während ſeines ganzen Lebens treu geblieben, wie er denn auch 


* Winckelmann ſchreibt den 19. December 1754 an Berendis 
(Weimariſches Herder-Album, S. 455): „Den 1. October ging ich nach 
Dreßden und bezog ein Zimmer nebſt Kammer, Vorzimmer a 6 Thlr. 
Monatlich. Zu Anfang dieſes Monats bin ich zu Hrn. Oeſern gezogen, 
welcher mir eine Stube vorn an der Gaße überlaßen hat, für 2 Thlr. 
12 gr. Monatl., aber ohne Kammer. — Mein Logis iſt in der Frauen 
Gaße in Ritſchels Hauſe, bei den Herrn Maler Oeſer, 4 Treppen hoch.“ 

) Heeren, Chr. G. Heyne, S. 44. Später ſchreibt Winckelmann 
an Heyne (Briefe, II., S. 333): „Zum Beſchluß muß ich Ihnen ſagen, 
daß ich bin, wie Sie mich gekannt haben, meiner Niedrigkeit bewußt 
(oxıas νν ανννjp] und erkenne, daß das, was Sie mir geben, weit 
über mir iſt.“ 
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darauf bedacht war, ihn von Rom wieder nach Dresden als 
Aufſeher der Antiken-Sammlung zu berufen“). Lippert, 
der als Glaſergeſelle angefangen, ſich ſelbſt zum Zeichen— 
meiſter und Porzellanmaler ausgebildet hatte, und fein langes 
thätiges Leben als Profeſſor der Antike in Dresden be— 
ſchloß, hatte zwar den Eigenſinn der meiſten Autodidakten und 
eine gründliche Abneigung gegen alle Buchgelehrten, die er 
nicht als Kunſtgelehrte anerkennen konnte, aber den redlichſten 
Eifer für das Studium der alten Kunſt, um welches er ſich 
durch ſeine Dactyliothek weſentliche Verdienſte erworben hat, 
und faßte eine herzliche Zuneigung für Winckelmann, deſſen 
Redlichkeit und Unabhängigkeitsgefühl ihn anzog. Den eigent— 
lich beſtimmenden Einfluß aber übte auf ihn der Maler und 
Bildhauer Oeſer. Wir können zwar Oeſer als Künſtler 
nicht den hohen Rang einräumen, welchen ihm auch die beſten 
ſeiner Zeitgenoſſen freiwillig zugeſtanden, wie denn auch 
Winckelmann ihn, den „Maler der Empfindungen“, mit dem 
griechiſchen Maler Ariſtides vergleicht **). Allein es iſt nicht 
zu bezweifeln, daß er durch ſeine bedeutende und anregende 
Perſönlichkeit auf empfängliche Naturen zu wirken in un— 


*) Wießner, Die Academie der bildenden Künſte zu Dresden, 
S. 22. i 

*) Daß Winckelmann ſpäter Oeſer unbefangen beurtheilte, zeigt 
ſeine Aeußerung gegen Füeßli (Briefe II., S. 183): „Oeſer iſt ein Mann 
von dem größten Talente zur Kunſt, aber er iſt faul, und es iſt kein öffent— 
lich Werk von demſelben vorhanden. Seiner Zeichnung fehlt eine ſtrenge 
Richtigkeit der Alten, und ſein Colorit iſt nicht reif genug; es iſt ein 
Rubenſcher Pinſel, aber deſſen Zeichnung iſt viel edler. Es iſt ein Mann, 
der einen großen fertigen Verſtand hat, und ſo viel man außer Italien 
wiſſen kann, weiß.“ 
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gemeinem Grade befähigt war. Mit nicht gewöhnlichem 
Talent für die Kunſt verband er ſcharfe Beobachtungsgabe, 
welche von einem klaren Verſtand und eindringender Kritik ge— 
leitet wurde. Die Energie ſeines Charakters, ſeine practiſche 
Klugheit, welcher die Gewandtheit lebendiger Rede zu Gebote 
ſtand, ſicherten ihm einen Einfluß, der um ſo wirkſamer war, 
da er ſich durch tüchtige Studien in den Beſitz einer ausge— 
breiteten Bildung geſetzt hatte. Für ihn war ein Mann von 
Winckelmann's Gelehrſamkeit und brennendem Eifer für die le— 
bendige Erfaſſung der Kunſt ein wahrer Schatz, und mit der 
Wärme uneigennützigſter Freundſchaft bot er Alles auf, um 
Winckelmann's äußere Lage zu erleichtern und ihn in dem Stu— 
dium der Kunſt zu fördern. Nachdem Winckelmann zu ihm in's 
Haus gezogen war, pflegte er jeden Morgen „sub auspieiis 
Oeseri“ zu zeichnen. Und wenn auch „der große Maler“ an 
ihm verdorben war, ſo lernte er doch ſo viel, daß er ſpäter zeichnen 
konnte, was er entfernt von Rom fand, wenn er keinen Maler 
bei ſich hatte, und ſich rühmen durfte, ein „entſcheidender 
Richter über die Zeichnung“ zu ſein “). Weit mehr wirkte 
aber Oeſer durch die fortgeſetzten gemeinſamen Unterhaltungen 
über Kunſt und Kunſtwerke, welche ſich vorwiegend an die Be— 
trachtung der Meiſterwerke in der Dresdener Gallerie an— 
ſchloſſen. Denn dieſe waren es, welchen auch Winckelmann ganz 
vorzugsweiſe ſein Studium zugewendet hatte. Die Antiken— 
Sammlung war bei ihrer damaligen „getheilten und kläglichen 
Aufſtellung im großen Garten“ eigentlich gar nicht ſichtbar 


*) Unter den Vignetten des Sendſchreibens von den herkulaniſchen 
Entdeckungen ſteht: Johannes Winckelmann del., allein dies iſt, wie 
Winckelmann ſchreibt (Briefe III, S. 28) eine unverdiente Ehre, welche 
der Verleger Walther ihm zugedacht hatte. 
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und konnte als ein nützliches Studienmittel noch nicht gelten“); 
Winckelmann hat dieſelbe im December 1754 zum erſten Mal 
gejehen**). Aus ſolchen Unterredungen ging, auf die ausdrück— 
liche Veranlaſſung Oeſer's ***), Winckelmann's erſte, im Jahre 
1755 veröffentlichte Schrift hervor: Gedanken über die 
Nachahmung der griechiſchen Werke in der Ma— 
lerei und Bildhauerkunſt. Mochten auch die Anſichten 
Oeſer's und der ihm naheſtehenden Kunſtfreunde in dieſer 
Schrift wiederklingen, indem Winckelmann ſich zum Organ 
derſelben machte, gab er ihnen, vermöge ſeiner eigenthüm— 
lichen Auffaſſung und ſelbſtändigen Gelehrſamkeit eine Durch— 
bildung und einen formalen Ausdruck, welcher dieſe kleine 
Schrift zu einer ganz neuen Erſcheinung von überraſchender 
Kraft und Kühnheit machte. Es war eine Kriegserklärung 
gegen den verbildeten franzöſiſchen Geſchmack in der Kunſt, 
die Künſtler wurden hingewieſen auf das Studium der alten 
Kunſtwerke, welche ſie unmittelbar zur ſchönen Natur führen 
würden. Das Wort von der edlen Einfalt und ſtillen Größe 
ſowohl in Stellung als Ausdruck, welche das allgemeine vor— 
zügliche Kennzeichen der griechiſchen Meiſterwerke ſei, wurde hier 
zuerſt vernommen. Mit Abſicht hatte Winckelmann eine Fülle 
von einzelnen Zügen, auffallenden, ſelbſt paradoxen Urtheilen 
ausgeſtreut, um das Intereſſe der Leſer zu reizen. Ja er ver— 
ſchmähte den Kunſtgriff nicht, im folgenden Jahr ein Send— 
ſchreiben, das dieſe Gedanken kritiſirte und eine Erläute— 


Wießner, Die Academie der bildenden Künſte zu Dresden, 
** Weimar. Herder-Album S. 57. 
a Die Vignetten zu dieſer Schrift find von Oeſer gezeichnet und 
radirt. 
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rung derſelben anonym, wie ſeine erſte Schrift, zu veröffentli— 
chen. Winckelmann erhielt die Erlaubniß, ſeine Schrift dem Chur— 
fürſten zu widmen und überreichte ihm dieſelbe in einer Audienz, 
zu welcher ihn der Pater Rauch einführte. Nach kurzer Unter— 
redung erkannte der Churfürſt, was Winckelmann Noth thue, 
und erklärte, „dieſer Fiſch ſoll in ſein rechtes Waſſer kommen.“ 
Die Folge war eine Penſion von 200 Thalern, welche Winckel— 
mann durch den Pater Rauch ausgezahlt wurde; auch hat 
Winckelmann dieſelbe nicht als eine Freigebigkeit des Hofes, 
ſondern des Pater Rauch angeſehen. Dieſer Freigebigkeit be— 
gab ſich zwar Winckelmann im Jahre 1758 freiwillig mit der 
Erklärung, auch ſeinen Antheil an dem Elende ſeines Vater— 
landes haben und mit ſeinen Brüdern leiden und darben zu 
wollen, aber der würdige Mann, von dem Winckelmann nie 
anders als von ſeinem größten und einzigen Wohlthäter mit 
der höchſten Verehrung ſpricht, ließ ihm auch ſpäter wenigſtens 
die Hälfte der Unterſtützung zukommen. 

Sobald ihm dieſe Penſion geſichert war, machte ſich 
Winckelmann auf die lang vorbereitete Reiſe und langte, ohne 
unterwegs einen längeren Aufenthalt gemacht Zu haben, am 
18. November 1755 in Rom an.“) 


*) Am 13. December 1786 ſchrieb Goethe von Rom (Riemer, Mit— 
theilungen, II. 230): „Heute früh fielen mir Winckelmann's Briefe, 
die er aus Italien ſchrieb, in die Hand. Mit welcher Rührung habe 
ich fie zu leſen angefangen! Vor einunddreißig Jahren in derſelben 
Jahreszeit kam er, ein noch ärmerer Narr als ich hierher; ihm war es 
auch jo deut ſch Ernſt um das Gründliche und Sichere der Alterthümer 
und der Kunſt. Wie brav und gut arbeitete er ſich durch! Und was iſt 
mir nun aber das Andenken dieſes Mannes auf dieſem Platz! — Eine 
Stelle freute mich beſonders: „Man muß alle Sachen in Rom mit einem 

Phlegma ſuchen, ſonſt wird man für einen Franzoſen gehalten. In Rom, 
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Und hier offenbarte es ſich ſchnell, wofür ihn die Natur 
beſtimmt hatte. Er war zwar mit dem Bewußtſein ſeiner 
Stärke im Griechiſchen nach Rom gekommen und dachte durch 
Leiſtungen auf dieſem Gebiet ſich Anſehen und Stellung zu 
verſchaffen, allein die zu verſchiedenen Zeiten darauf gerichteten 
Pläne blieben unausgeführt“); in dieſer Welt von Kunſt— 
werken entſchied es ſich auf der Stelle, daß die Kunſt es ſei, 
für die er leben und wirken ſollte. Die Fülle der Kunſtwerke 
in Rom iſt ſo groß, daß ſie faſt auf jeden zuerſt überwältigend, 
ja niederſchlagend wirkt; der unerſchöpfliche Reichthum, die un— 
überſehbare Mannigfaltigkeit droht den überraſchten Sinn zu 
verwirren und zu betäuben, und ruft vor allen das lähmende 
Gefühl der Schwäche und Unzulänglichkeit der eigenen Kraft 
dieſer Maſſe gegenüber hervor. Nicht ſo Winckelmann; er, 
den ſein ganzes Leben im Studirzimmer zum Buchgelehrten 
beſtimmt zu haben ſchien, ſchüttelte freudig den Staub der 
Bibliothek von ſeinen Füßen und athmete frei auf unter den 
Schöpfungen der Kunſt, die der Traum ſeiner Jugend geweſen 
glaub' ich, iſt die- hohe Schule für alle Welt, und auch ich bin geläutert 
und geprüft.“ Das Geſagte paßt recht auf meine Art, den Sachen hier nach— 
zugehen, und gewiß: man hat außer Rom keinen Begriff, wie man hier 
geſchult wird. Man muß, jo zu jagen, wiedergeboren werden, 
und man ſieht auf ſeine vorigen Begriffe, wie auf Kinderſchuhe zurück. 
Der gemeinſte Menſch wird hier zu Etwas, wenigſtens gewinnt er einen 
ungemeinen Begriff, wenn es auch nicht in ſein Weſen übergehen kann.“ 

*) Anfangs ſuchte er „griechiſche Manuſeripte zu finden, um den 
Großſprechern damit in Rom das Maul zu ſtopfen“ und dachte an eine 
Herausgabe ungedruckter Reden des Libanius, und noch im Jahre 1765 
arbeitete er an einer philologiſchen Schrift Conjectanea in Graecorum 
et auctores et monumenta, in welchen Schriften, Inſchriften und Denk— 
mäler erklärt und verbeſſert werden ſollten. 
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waren. Der Druck langer, trüber Jahre ſchien nur die Spann— 
kraft ſeiner Seele erhöhet zu haben, welche nun von jeder Bürde 
befreit, im Anſchauen des Schönen erſt wahrhaft zu leben be— 
gann. Mit kühner Zuverſicht ſtürzte er ſich in das Meer die— 
ſer neuen Erſcheinungen, und ließ, ſeiner Kraft ſich wohl be— 
wußt, die Wogen über ſich hinbrauſen, die ihn neugeſtärkt und 
erfriſcht in den ſichern Hafen trugen. Zwölf Jahre hat er hier 
mit unabläſſigem Bemühen der Kunſt gedient und mit treuer 
Liebe ſich ihr hingegeben; nichts konnte ihn in ſeinem Streben 
irre machen, ohne rechts noch links zu ſehen ſchritt er gerade 
auf das einmal gefaßte Ziel zu. Um dieſes zu erreichen, mußte 
er frei und unabhängig ſein. Zwar war ſeine Lage kaum ge— 
ſichert, die geringe Penſion reichte auch für ſeine mäßigen Be— 
dürfniſſe nicht aus, allein er zog ſelbſt läſtige Erwerbsquellen, 
wie das Herumführen vornehmer und reicher Fremden, wie 
ſehr es ſeine Geduld auch in Anſpruch nahm, einer Stel— 
lung vor, die ihn in eine dauernde Abhängigkeit verſetzt 
haben würde. Deshalb konnte er ſich nicht entſchließen, eine 
geiſtliche Pfründe, ſelbſt nicht das einträgliche Kanonikat an der 
Rotonda anzunehmen, und auch eine Stelle an der vatikani— 
ſchen Bibliothek gab er auf, weil er die edelſte Zeit dort gar 
zu unwürdig verlieren mußte. Noch weniger mochte er es er— 
tragen, ſich von den Großen Roms abhängig zu machen. Als 
ihm der Cardinal Archinto für eine Zeitlang eine Woh— 
nung in ſeinem Palaſt einräumte, übernahm er es dagegen, 
ohne Entgelt die große Bibliothek deſſelben zu ordnen, und ſo 
war er es vielmehr, der den Cardinal ſich verpflichtete. In 
ein näheres Verhältniß perſönlicher Freundſchaft trat er zu 
dem gelehrten Cardinal Paſſionei (geſtorben 1762), deſſen 
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„großen Cardinal Spinelli, deſſen Tod (1763) der größte 
Verluſt für ihn in Italien war.“ Winckelmann gehörte zu 
den wenigen Auserwählten, mit welchen er die Landluft außer 
Rom genoß, und durfte dieſe Gunſt um ſo höher anſchlagen, 
da Spinelli der erklärte Feind des Cardinals Albani war, 
an welchen Winckelmann durch das Band der herzlichſten 
Dankbarkeit und Freundſchaft gefeſſelt war. Cardinal Aleſ— 
ſandro Albani war ein leidenſchaftlicher Kunſtfreund und 
Sammler. Er hatte ſich in dem unausgeſetzten Verkehr eines 
langen Lebens mit alten Kunſtwerken eine ſo große praktiſche 
Erfahrung und Kenntniß erworben, daß er in manchen Fra— 
gen eine Autorität für Künſtler und Gelehrte geworden war. 
In Winckelmann fand er nicht allein die gründliche wiſſen— 
ſchaftliche Bildung, welche ihm abging, ſondern auch die menſch— 
lichen Eigenſchaften, durch welche er ſich angezogen fühlte. Er 
faßte zu ihm eine wahrhaft väterliche Neigung, und Winckel— 
mann fand dadurch, daß er in das nächſte perſönliche Verhältniß 
zu ihm trat, ſeine Unabhängigkeit in keiner Weiſe verletzt. Die 
Dankbarkeit, welche er ihm zollte, war ſeiner Seele ein Be— 
dürfniß. Sie konnte ihn um ſo weniger bedrücken, da er ſich 
ſagen durfte, daß er den Cardinal ſich nicht minder verpflichtete. 
In der That wurde Winckelmann dieſem unentbehrlich. Alle 
Unternehmungen, welche Albani's Kunſtliebe hervorrief, ſtan— 
den unter ſeiner Leitung. Er beaufſichtigte die Bauten, Aus— 
grabungen und Ankäufe von Kunſtwerken; es erſchien Winckel— 
mann mitunter ſo, als baue und kaufe der Cardinal nur für 
ihn, wie denn auch dieſer den vollen Werth deſſen, was er er— 
warb und beſaß, nur in dem Gebrauch fand, welchen Winckel— 
mann davon für die Wiſſenſchaft machte. Noch heute iſt die 
Villa Albani, ihre gemeinſame Schöpfung, durch ihre Kunſt— 
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ſchätze, wie durch die Erinnerung an Winckelmann eine ge— 
heiligte Stätte, welche der Freund der alten Kunſt nur mit 
Ehrfurcht betritt. Der Verkehr, welchen die hohen Würden— 
träger der Kirche damals namentlich mit Gelehrten unter— 
hielten, war leicht und frei, und Winckelmann empfand es 
doppelt behaglich nach dem Druck, welchen ſeine untergeord— 
nete Stellung in Deutſchland auf ihn geübt hatte, zwanglos 
und hochgeehrt in einer Geſellſchaft zu verkehren, welche dem 
Range wie der Bildung nach den höchſten Platz einnahm. 
Wenn er dieſen Vorzug ſeiner geſelligen Stellung alten Freun— 
den gegenüber mit lebhafter Genugthuung preiſt und es an 
ſcharfen Seitenblicken auf die Verhältniſſe in Deutſchland 
nicht fehlen läßt, das ihm in Rom mehr und mehr als das 
Land der Vorurtheile und der Pedanterie erſchien, ſo werden 
wir das jetzt begreiflicher und verzeihlicher finden, als manche 
ſeiner Zeitgenoſſen “). Denn er blieb ſtets dabei der einfache 
Mann, der von Jugend auf an Entbehrungen gewöhnt, keine 
Bedürfniſſe kannte, keine Anſprüche auf Lebensgenuß machte; 
er war froh, ſich ſelbſt Diener und Magd zu fein, und fühlte 
ſich wohl und behaglich in jenem leichten Leben, welches der 
Süden ſeinen glücklichen Bewohnern gewährt. Mochte er 
auch im Unmuth auf ſeine Heimath ſchelten, ſo blieb er doch 
nicht nur ſeinem Sinn und Charakter nach ein echter Deut— 
*) Moſes Mendelsſohn ſchreibt an Herder (aus Herder's Nach— 
laß II S. 227): „Auch der Aufſatz über Winckelmann hat meinen wöl- 
ligen Beifall; aber ich muß es Ihnen geſtehen, Winckelmann ſelbſt nicht. 
Ich kann ihm das nicht vergeben, daß er ſich auf den Umgang mit Car- 
dinälen ſo kindiſch viel zu Gute that, und auf jeden deutſchen Profeſſor 
mit ſolcher ſchnöden Verachtung herabſah. Wo blieb da die Empfindung 
des Sittlicherhabenen, die ihm doch ſonſt nicht fremd zu ſein ſchien?“ 
3 * 
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ſcher, ſondern hing mit warmem Patriotismus an ſeinem Va— 
terlande. Wiederholt kamen von Deutſchland Anträge, um ihn 
wieder dahin zurückzuziehen; in Kaſſel (1761), in Dresden 
(1761,1764), in Wien (1763) und Berlin (1765) ſuchte man 
ihn als Aufſeher der Antikenſammlungen und als Lehrer zu ge— 
winnen, und jedesmal zog er ſolche Anerbietungen in ernſtliche 
Erwägung, allein jedesmal fiel die Entſcheidung ſchließlich 
doch zu Gunſten Roms aus. 

So wandte er denn ſeine ganze Kraft auf das Studium 
der alten Kunſtwerke, mit raſtloſem Eifer und unermüdlichem 
Fleiß war er beſtrebt, die unendliche Maſſe von allen Seiten 
zu durchdringen und zu bewältigen, nichts war ſo groß, ſo ge— 
waltig, daß er davor zurückgebebt wäre, nichts ſo klein, das er 
nicht ſorgſam beachtet hätte. Jeder Tag brachte neue Be— 
reicherung ſeiner Kenntniſſe und Anſchauungen, und mit der 
Arbeit wuchs die Kraft und Friſche des Geiſtes, die Klarheit 
und Schärfe des Blicks, fortwährend boten ſich neue Geſichts— 
punkte dar, drängten ſich neue Ideen auf. Hatte er bei dieſen 
Studien von den römiſchen Gelehrten und Antiquaren keine 
ſonderliche Förderung zu erfahren, ſo war es auch hier der 
Verkehr mit Künſtlern, dem er deſto mehr zu danken hatte. 
Bald nach ſeiner Ankunft in Rom nahm ihn ein däniſcher 
Künſtler, Wiedewelt, in ſeine Wohnung auf, den er 
ſpäter an die muntern und freundſchaftlichen Unterhaltungen 
Morgens am Kamin erinnerte, wobei Winckelmann das Ge— 
ſchäft des Theekochens übernommen hatte. Von der größten 
Wichtigkeit aber wurde ihm die Empfehlung, welche er von dem 
Hofmaler Dietrich an Raphael Mengs erhalten hatte, 
worin dieſer ihn bat, Winckelmann als ſeinen beſten Freund 
anzuſehen. Mengs war bereits durch die Dresdener Schrift 
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auf Winckelmann aufmerkſam geworden, und in kurzer Zeit 
war zwiſchen ihnen eine Freundſchaft geſchloſſen, welche auf 
gemeinſamen Anſchauungen und Studien begründet, durch ge— 
meinſames Arbeiten gepflegt, auch vorübergehende Störungen 
überdauert hat. Es war eine eigenthümliche Gunſt des Ge— 
ſchicks, daß Winckelmann wie in Dresden in Oeſer, ſo in Rom 
in Mengs einen Künſtler fand, der, wenn er auch als Maler 
von ſeinen Zeitgenoſſen, Winckelmann nicht ausgeſchloſſen, 
überſchätzt wurde, mit ſeinem Talent eine ungewöhnliche 
geiſtige Bildung verband. Mengs war durch die Erziehung 
ſeines Vaters zur Nachbildung der Antiken angehalten, und 
ſeine zur Reflexion geneigte Natur hatte ihn auf ein zuſammen— 
hängendes Studium derſelben geführt, um von dem Weſen 
und der Entwicklung der alten Kunſt ſich Rechenſchaft geben 
zu können. Hatte er dabei weſentlich Geſichtspunkte verfolgt, 
welche ihm ſeine eigenen techniſchen Erfahrungen als Künſtler 
darboten, ſo fand er nun in Winckelmann die klare Ueberſicht 
über die geſchichtliche Entwicklung der Cultur und Kunſt des 
Alterthums und die philoſophiſche Betrachtung des Weſens 
der Kunſt und der Schönheit, welche Winckelmann Plato, 
„ſeinem alten Freund, mit dem er ſeit ſeiner Ankunft in Rom 
faſt allein geſprochen,“ verdankte. Sie wurden nicht müde in 
ſtets erneuerter Betrachtung der Kunſtwerke und in ſtets wie— 
derholten Geſprächen ihre Anſchauung zu klären, und die Ver— 
wandtſchaft ihrer Betrachtungsweiſe iſt eine ſo große gewor— 
den, daß es in mancher Hinſicht ſchwer iſt zu beſtimmen, wie 
weit ein Einfluß des Einen auf den Andern anzunehmen ſei. 
Unter ſolchen Umgebungen und Einflüſſen wurde mancher 
Plan gefaßt, manches Werk begonnen, bis Winckelmann end— 
lich in der Kunſtgeſchichte das ausführte, was als dunkle 
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Ahnung ſchon früh feine Seele bewegte, und nun ſtets klarer 
und klarer hervortretend, ihn mit immer größerer Macht, alles 
Andere zurückdrängend, unwiderſtehlich ergriff. In ihr ſchuf 
er ein Werk, das ſeinen Namen unſterblich gemacht, und ſeine 
Zeit weit überragend einen unberechenbaren Einfluß auf die 
geſammte geiſtige Bildung der Nachwelt gewonnen hat. Um 
aber dieſes Werk richtig zu würdigen, wollen wir einen kurzen 
Blick werfen auf den Zuſtand der Kunſtbetrachtung und For— 
ſchung, wie Winckelmann ihn vorfand. 

Als Italien aus langem Winterſchlafe erwachte und das 
aufblühende Studium des Alterthums Europa eine neue Cul— 
tur verſprach, ſah man ſich in Rom vergebens nach den Schätzen 
der Kunſt um, mit welchen die Weltherrſcherin ſich einſt ge— 
ſchmückt hatte. Was nicht nach Byzanz geſchleppt worden, was 
der Zerſtörungswuth der Barbaren entgangen war, lag in der 
Erde begraben; der Florentiner Poggio, der emſig allen 
Spuren des Alterthums nachging, konnte um die Mitte des 
fünfzehnten Jahrhunderts in Rom nur fünf Statuen auffinden. 
Allein die regere Theilnahme für das Alterthum richtete bald 
den Sinn auch auf die Ueberreſte der alten Kunſt, und willig 
gab nun der mütterliche Schooß der Erde das für beſſere Zeiten 
Aufbewahrte zurück; auch hier übten die Mediceer den edelſten 
Einfluß, und hochgebildete Päpſte ſtanden ihnen nicht nach in 
dem Eifer, Schätze zu heben, welche ſie als rechtmäßiges Erbe 
anſehen durften. Anfangs ging dieſe Theilnahme für die 
alten Kunſtwerke hauptſächlich von dem Wunſche aus, die Ge— 
ſichtsbildung berühmter Männer des Alterthums kennen zu 
lernen, und bezog ſich demgemäß zunächſt auf Büſten, Münzen 
und Gemmen. Indeſſen wich doch dieſe beſchränkte Richtung bald 
einer allſeitigen Liebe und Verehrung der claſſiſchen Kunſt— 
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werke, deren Befit man nun mit großem Eifer und Koſten— 
aufwand erſtrebte. Vor Allem waren es die großen Künſtler, 
deren herrliche Leiſtungen eine neue Blüthe der Kunſt her— 
vorriefen, welche den unſchätzbaren Werth der alten Kunſt— 
werke, die ſie zu eigener Vervollkommnung zu nutzen ver— 
ſtanden, laut kund machten und prieſen. Hat man nicht ſogar 
erzählt, daß Raphael neu entdeckte antike Gemälde copirt 
und dann wieder verſchüttet habe, damit man nicht erfahre, wem 
er Belehrung und Anregung verdanke? Vielmehr verkünden 
ſeine begeiſterten Aeußerungen und ſeine Werke unverhohlen, 
mit welchem Eifer, mit welcher Liebe er die Vorbilder antiker 
Kunſt ſtudirte. Und Michael Angelo, der ſtolzeſte Künſt— 
ler ſeiner Zeit, der ſich aber nicht würdig achtete, den Laokoon 
zu ergänzen; Benvenuto Cellini, der von ſich wahrlich 
nicht gering dachte, mit welcher ſtaunenden Ehrfurcht, mit 
welcher hingebenden Bewunderung reden ſie von den Meiſter— 
werken der alten Kunſt als ihren großen unerreichten Muſtern 
und Vorbildern. Doch dieſes goldene Zeitalter, da man in 
jugendlicher Begeiſterung die Schönheit alter Kunſt wie Lite— 
ratur zu erfaſſen, nachbildend und ſchaffend ſich zu eigen zu 
machen und zu genießen ſtrebte, machte nur zu ſchnell dem 
bleiernen der Geſchmackloſigkeit und Pedanterie Platz. An die 
Stelle wahrer Kunſtliebe trat bald leere Eitelkeit und Prunk— 
ſucht. Die Antiken füllten die Prachtſäle und Villen der 
Reichen und Vornehmen wie ein Geräth des Luxus und der 
Mode, ihr Beſitz war nicht mehr ein Maßſtab geiſtiger Bil— 
dung, ſondern des Reichthums. Und nun da ſie nicht mehr 
dem Kunſtkenner Freude und Genuß ſein, ſondern der Eitelkeit 
als Zierrath und Putz dienen ſollten, griff ein neues Uebel im— 
mer mehr und mehr um ſich, die Reſtauration. Kunſtwerke, 
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die für den Meiſter Gegenſtand ehrfurchtsvoller Scheu waren, 
verfielen dem ſtümpernden Meißel ebenſo leichtfertiger als un— 
wiſſender Ergänzer; das zärtliche Auge, das die verſtümmelten 
Gliedmaßen eines Torſo beleidigten, welcher den Künſtler vor 
Bewunderung verſtummen machte, glitt unempfindlich über die 
glatten Fugen widernatürlicher Verbildungen der zuſammen— 
geflickten Statuen hinweg. Die letzte Spur aber von wahrem 
Gefühl und rechtem Verſtändniß des Schönen tilgte eine ver— 
wirrte Gelehrſamkeit hinweg, welche im Dienſte eigener oder 
fremder Eitelkeit ſuchte, ohne zu finden, erklärte, ohne zu ver— 
ſtehen, urtheilte, ohne zu unterſcheiden. Nicht die Schönheit, 
nicht die künſtleriſche Bedeutung gab in den Augen dieſer Exe— 
geten einem Kunſtwerk ſeinen Werth, ſondern die antiquariſche 
Merkwürdigkeit, welche eine willkommene Gelegenheit bot, die 
Schleuſen ungründlicher Beleſenheit zu öffnen. Quellenmäßige 
Kunde der griechiſchen Literatur und des griechiſchen Alter— 
thums ſchwand immer mehr und mehr, nur aus trüben und 
abgeleiteten Bächen ſchöpfte man eine oberflächliche Kenntniß, 
und auch um römiſche Sprache und Denkmäler kümmerte man 
ſich nur, ſoweit man in ihnen die Stützpunkte des vaterländi— 
ſchen Ruhmes ſuchte. Dieſes in immer kleineren Kreiſen ſich 
beſchränkende Begehren, den Geburtsort, die Familie, das vä— 
terliche Haus in den Nebel eines alterthümlichen Ruhms zu 
hüllen, in Verbindung mit einer nur das Kleinlichſte beachten— 
den Alterthumsforſchung öffnete der haltungsloſeſten Träume— 
rei, wie einer kindiſchen Kleinigkeitskrämerei Thür und Thor. 
Während man es eines wahren Gelehrten für unwürdig achtete, 
ſich um die Kunſt als ſolche zu kümmern, wurden Schuhe und 
Schnallen, Ringe und Kränze der Alten mit Emſigkeit erforſcht; 
die Beſchäftigung mit der Kunſt, die vor Allen den Geiſt des 
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Menſchen zu läutern und über das Nichtige zu erheben fähig 
iſt, wurde zu einem geiſttödtenden Handwerk, — Antiquar und 
Pedant wurden gleichbedeutend. Die angebliche Gründlich— 
keit einer ſo untergeordneten Thätigkeit war nur Scheinwerk, 
denn wie der Sinn für das Schöne, Edle, Bedeutende abge— 
ſtumpft war, ſo hatte die Unkunde des Griechiſchen, das Be— 
ſtreben jedes Monument aus der römiſchen Geſchichte zu deu— 
ten, die Erklärung der Kunſtwerke in eine bodenloſe Verwirrung 
gebracht, und auch die Anſtrengung weniger ihre Zeit über— 
ragenden Geiſter vermochten nicht das Dunkel zu erhellen, das 
auf's Neue die Werke des Alterthums umnachtete. 

Aus dieſem Chaos rief Winckelmann eine neue Welt ins 
Leben. Er hatte aus dem reinen Quell griechiſcher Poeſie die 
echte Kunde griechiſchen Geiſtes und Sinnes geſchöpft, hatte 
andächtigen Sinnes auf ihre geheime Lehre gehorcht, und trat 
geweiht vor die Gebilde ihrer Kunſt. Er brachte ihnen ent— 
gegen, was ſich aus Büchern nicht erlernen läßt, das lebendige 
Gefühl, die warme Begeiſterung für das Schöne, den künſtle— 
riſchen Sinn, der in der Kunſt die Kunſt erſchaut. Und die 
hohen Götterbilder, die ſo lange geſchwiegen, offenbarten ſich 
ihm auf's Neue, wie ſie dem Homer, dem Phidias erſchienen 
waren, und thaten ihm kund ihre geheimnißvolle Herrlichkeit 
und öffneten auch ihm die Lippen, daß er als ein erleuchteter 
Seher ſie verkündige vor allem Volk. Wie im Märchen die 
ſchöne Jungfrau durch einen böſen Zauber in Todesſchlaf ver— 
ſenkt und mit grimmigen Ungeheuern umgeben wird, die Je— 
dermann den Zugang verſperren, bis der rechte Ritter kommt 
und das Wort ſpricht, welches den Zauber löſt, daß alles 
Blendwerk verſchwindet, und die Schöne erwacht zu neuem 
Leben und ſein wird in holder Liebe, — ſo erweckte Winckel— 


49 Winckelmann. 


mann die Kunſt aus dem Zauberſchlafe, der ſie befangen 
gehalten, daß vor der erſtaunten Welt ihre Schönheit in 
neuem Glanze aufging. Wie klingt es ſo einfach und war doch 
etwas ſo Großes, daß er erkannte und ausſprach: die Kunſt 
der Alten muß in ihrem Weſen als Kunſt aufgefaßt, als das 
nothwendige Beſtreben verſtanden werden, die höchſten Vor— 
ſtellungen des menſchlichen Geiſtes in die höchſte Schönheit 
der körperlichen Form gefaßt darzuſtellen, jedes einzelne Kunſt— 
werk iſt nur als ein Glied dieſer fortlaufenden Kette von künſt— 
leriſchen Beſtrebungen anzuſehen und in dieſem Sinne zu 
würdigen. N 

Es iſt intereſſant zu verfolgen, wie dieſer Gedanke immer 
klarer und völliger in ihm ausgebildet wurde. Indem er ſich 
zunächſt der ganzen Fülle des unermeßlichen Stoffs zu be— 
meiſtern ſuchte, und ſich auf die mannigfachſte Weiſe angeregt 
fühlte, entſtanden nach und nach verſchiedene Pläne, deren 
einer den andern verdrängte, ſo wie ſich ſeine Aufmerkſamkeit 
auf neue Punkte richtete. Wiederum tritt uns hier die merk— 
würdige Erſcheinung entgegen, daß Winckelmann, ſo ungenü— 
gend vorbereitet auf ſeine große Aufgabe er nach Rom gekom— 
men war, ſofort die Aufgaben erkannte, welche er ſich zu ſtellen 
habe, Aufgaben, welche die gelehrte Forſchung ſeiner Zeit weder 
gefaßt noch eingeleitet hatte. Es ſind die größten und ſchönſten 
Werke der alten Kunſt, welche ihn durch ihre Schönheit und 
Bedeutung feſſeln, ſo daß er ſie zum Ausgangspunkt ſeiner 
Unterſuchungen machte, während die antiquariſche Gelehr— 
ſamkeit gerade aus ihnen am wenigſten Nutzen zu ziehen wußte. 
Es ſind die Fragen über das Weſen der Schönheit, über den 
Charakter der alten Kunſt, über ihre ſtufenweiſe Entwicklung, 
deren Beantwortung ihm als die Grundlage einer wahren 
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Kenntniß der alten Kunſt unmittelbar einleuchtete. Schon im 
Anfang 1756 hatte er mit Mengs den Plan zu einem großen 
Werke entworfen: Von dem Geſchmack der griechi— 
ſchen Künſtler, von dem er vorausſah, daß es ihn auf 
Jahre beſchäftigen würde, da ein großer Theil der griechiſchen 
Literatur für dieſen Zweck durchzuarbeiten war. Der andere 
Theil ſeiner Vorbereitung war das genaue Studium der Bild— 
werke. Den Anfang machte er (1756) mit den Statuen 
im Belvedere und ſuchte ſich ſelbſt Rechenſchaft zu geben, 
indem er Beſchreibungen derſelben entwarf, in denen er, den 
Künſtlern nacheifernd, den Eindruck ihrer Werke in einer wahr— 
haft dichteriſchen Darſtellung vollkommen wiederzugeben be— 
müht war. Er zog ſich von der Geſellſchaft zurück, um ſich 
dem einſamſten Nachdenken zu überlaſſen, um in ſeinen Be— 
ſchreibungen den höchſten Stil „einer Erhebung über alles was 
menſchlich iſt“ zu erreichen und der ſtrengen Anforderung „nur 
Originalgedanken auszuſprechen“ vollſtändig zu genügen. Ueber 
die poetiſche Beſchreibung des Torſo von Apollonius hatte er 
faſt ganzer drei Monate gedacht. Bei dieſer Arbeit mußte es 
ſich ihm aufdrängen, wie viel Unheil die gewiſſenloſe Reſtau— 
ration der antiken Kunſtwerke geſchaffen habe. Und ſo unter— 
nahm er zunächſt ein Werk Von der Ergänzung der 
Statuen und anderer Werke des Alterthums. 
Im November 1756 konnte er daſſelbe druckfertig dem Ver— 
leger anbieten; allein kaum war dieſe Schrift vollendet, ſo 
fing er an, ſie von Neuem umzuſchmelzen; nach der guten 
Aufnahme ſeiner erſten Schrift glaubte er ſich vorſtellen zu 
müſſen, daß er „vor den Augen aller Welt und von einer unbe— 
rührten Sache ſchreibe, wozu ſeine Anſicht allein nicht hinläng— 
lich ſei“. Indem ſich feine Studien ausdehnten und die ver— 
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ſchiedenen Sammlungen Roms ihm immer vertrauter wurden, 
erweiterten ſich auch ſeine Pläne. Wir finden ihn 1757 mit 
dem Gedanken beſchäftigt, die Hauptſammlungen und Villen 
Roms zu beſchreiben, um ſo das Material für die Kenntniß 
der Kunſtwerke zu ſammeln und feſtzuſtellen “). Unter dieſen 
Verſuchen und Anläufen bildete ſich ihm die Vorſtellung von 
dem, was hauptſächlich Noth ſei, immer klarer aus. Im Früh— 
jahr 1757 meldet er dem Grafen Bünau, daß er zunächſt 
damit umgehe, „ein kleines Werkchen an's Licht treten zu laſſen, 
nämlich einen Verſuch zu einer Geſchichte der Kunſt.“ Und 
nun ließ ihn dieſer Gedanke nicht mehr los. Die Ausführung 
deſſelben führte ihn in immer weiter gehende Studien der Li— 
teratur und der Kunſt, die ihn von dem Hauptgegenſtande fort 
zu ſelbſtändiger Bearbeitung einzelner Partien aufforderten. 
So waren es die griechiſchen Münzen, welche ihn beſonders 
anzogen, deren Erklärung in einem gelehrten lateiniſchen Werke 
ihn längere Zeit ernſtlich beſchäftigte (1760 — 1762).v Ds 
gründliche Eingehen auf Stil und Form der Darſtellung mußte 
ihn naturgemäß auch auf die Erforſchung der dargeſtellten 
Gegenſtände und des Inhalts der Kunſtwerke führen. So 
ſehen wir, daß er ſchon im Frühjahr 1761 an einer Erklä— 


*) Von ſolchen Plänen hielt er nur den einer ausführlichen Be— 
ſchreibung der Villa Alba ni auch ſpäter noch feſt. Sie ſollte nach ſeinen 
Aeußerungen im Jahre 1761 in drei Abtheilungen zerfallen, deren erſte 
einen Begriff von der Villa, ihren Gebäuden und deren Auszierung 
geben würde; die zweite einen kurzen Inbegriff der Lehre von der Kunſt 
des Alterthums, durch die Werke dieſer Villa beſtimmt und erläutert; die 
dritte die der Schönheit oder Vorſtellung wegen merkwürdigſten Monu— 
mente beſprechen. Im Jahre 1765 erklärte er, aus Dankbarkeit gegen 
ſeinen Wohlthäter, dem Publikum eine Beſchreibung der Villa ſchuldig 
zu ſein, zu welcher die Zeichnungen bereits gemacht ſeien. 
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rung ſchwerer Punkte in der Mythologie und 
in den Alterthümern in italieniſcher Sprache arbeitet, 
welche der Cardinal Albani auf ſeine Koſten drucken laſſen 
wollte, aus der ſpäter die Monumenti inediti hervorgingen. 
Näher trat er ſeinem Hauptgegenſtande, als er im Frühjahr 
1761 eine lateinische Schrift Von der Kunſt vor den 
Zeiten des Phidias entwarf, die im folgenden Jahre als 
zum Drucke fertig bezeichnet wird. 

Von allen dieſen Schriften, welche durch die Beſchäfti— 
gung mit der Kunſtgeſchichte angeregt wurden, iſt keine einzige 
vollendet. Als Vorbereitungen für ſein großes Hauptwerk dür— 
fen uns aber auch die Schriften gelten, welche weſentlich unter 
dem Einfluß günſtiger äußerer Umſtände zur Ausführung ge— 
langten, während er noch mit der Kunſtgeſchichte beſchäftigt 
war. Unter dieſen nehmen einen wichtigen Platz ſeine Berichte 
über die herculaniſchen Entdeckungen ein. Die Aufgrabung 
von Herculanum und Pompeji, welcher unſere Kennt— 
niß von der Kunſt und dem Leben der Alten vielfache, durch 
Reichthum und Anſchaulichkeit gleich wichtige Aufſchlüſſe ver— 
dankt, war, obgleich ſchon ſeit längerer Zeit begonnen und von 
dem lebhafteſten Intereſſe der Gebildeten begleitet, doch für die 
Wiſſenſchaft nur in geringem Maße fruchtbar geworden. 
Winckelmann erkannte ſehr bald, welchen Gewinn ihm den 
römiſchen Muſeen gegenüber die Kenntniß der Kunſtſchätze von 
ſo eigenthümlicher Art, wie ſie damals das Muſeum von Por— 
tici vereinigte, gewähren müßte, und eine Reiſe nach Neapel 
war der Gegenſtand feiner ſehnlichen Wünſche. Sie in einer 
Weiſe auszuführen, daß ſie ihm wirklichen Nutzen gewährte, 
wurde ihm erſt im Februar 1758 möglich, als eifrige Freunde, 
Wille in Paris und Füeßli in Zürich, eine Unterſtützung für 
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ihn zuſammenbrachten. Trotz der läſtigen Beſchränkungen, 
durch welche die kleinliche Eiferſucht der neapolitaniſchen Ge— 
lehrten zu verhindern ſuchte, daß der Schatz, welchen ſie als 
ihnen geſchenkt anſahen, von Andern gehoben werde, gelang 
es Winckelmann mit Genauigkeit zu beobachten und zuerſt aus 
den neu entdeckten Kunſtwerken wiſſenſchaftliche Reſultate zu 
gewinnen. Nach einem Aufenthalt von drittehalb Monaten 
heimgekehrt ſchrieb er, auf Veranlaſſung des königlichen Yeib- 
arztes Bianconi in Dresden, eine Reihe von Briefen, 
welche beſtimmt waren, dem Churprinzen und deſſen Gemahlin 
Antonia Walpurgis vorgeleſen zu werden, und die erſt ſpäter 
gedruckt find. Im Januar 1762 machte Winckelmann in Ge- 
ſellſchaft des Grafen Brühl eine zweite Reife nach Neapel, von 
deren Reſultaten das Sendſchreiben von den hercula— 
niſchen Entdeckungen (Dresden 1762) Bericht erſtattete. 
Zum drittenmal beſuchte Winckelmann in Geſellſchaft Heinrich 
Füeßli's Neapel im Mai 1764; auch von dieſer legte er Rechen⸗ 
ſchaft ab in den Nachrichten von den neueſten her— 
culaniſchen Entdeckungen (Dresden 1764). Als er 
dann zum letzten Mal im September 1767 in Neapel ſich auf— 
hielt, faßte er den Plan, die dort zu den verſchiedenen Zeiten ge— 
machten Beobachtungen in einem einzigen Werke zuſammen— 
zufaſſen, das er franzöſiſch ſchreiben wollte. Dies iſt nicht 
zur Ausführung gekommen ). Der Reiz, welchen dieſe auf 
jeden empfänglichen ſo eindringlich wirkenden Zeugniſſe eines 

*) Auch über die Entdeckungen, welche ſeit ſeinem Aufenthalt in 
Ro m gemacht waren, hatte er 1761 ähnliche Berichte niederzuſchreiben 
angefangen. Später dachte er daran, römiſche Briefe zu ſchreiben, vor— 
nehmlich von Sachen, die zur Kunſt gehörten, welche er an ſeine Freunde 
richten wollte (1763). 
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wieder lebendig gewordenen Alterthums ausüben, mußte auf 
Winckelmann um ſo ſtärker wirken, als ihm hier eine von ſei— 
ner römiſchen ganz verſchiedene Kunſtwelt entgegentrat. Wich— 
tige Richtungen der Kunſtübung, wie die Malerei und der Erz— 
guß, waren hier zuerſt und hier allein in einer Reihe von 
Werken vertreten, deren Zahl und Bedeutung eine Kenntniß 
und Würdigung möglich machten. Dazu kam der Vortheil, 
daß alle an einem Orte gefunden, ein gewiſſes Ganze aus— 
machten und, nach einer Seite wenigſtens rückſichtlich der Zeit 
beſtimmt, der hiſtoriſchen Betrachtung feſte Anhaltspunkte ge— 
währten. Rechnet man dazu die Unmittelbarkeit der An— 
ſchauung, welche hier von dem geſammten Detail deſſen, was 
das tägliche Leben der Alten bedurfte, ſich darbot, und die ge— 
ſteigerte Anregung, welche die bei jedem Beſuch zunehmende 
Fülle neuer Entdeckungen gewährte, ſo wird es vollkommen be— 
greiflich, daß für Winckelmann jeder Aufenthalt in Neapel eine 
friſche Quelle fruchtbarer Belehrung wurde, die ihn veranlaßte, 
manches Kapitel der werdenden Kunſtgeſchichte immer wieder 
von Neuem zu geſtalten. 

Durch eine eigenthümliche Gunſt des Geſchickes wurde 
Winckelmann die Gelegenheit geboten, nach einer ganz andern 
Seite eingehende Detailſtudien zu machen. Unter den verſchie— 
denen Sammlungen, welche Baron Stoſch mit Geſchick 
und Ausdauer zuſammengebracht hatte, befand ſich auch eine 
Sammlung von antiken geſchnittenen Steinen, die in Hinſicht 
der Anzahl, Schönheit und Bedeutung der Gemmen, zu den 
erſten gezählt werden durfte, und nachdem ſie von Friedrich 
dem Großen angekauft war (1765), der Berliner Sammlung 

ihren hohen Rang verlieh. Als der Beſitzer in Florenz ge— 
ſtorben war, forderte ſein Erbe, Muzzell Stoſch, den ihm 
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bereits befreundeten Winckelmann auf, ein erklärendes Ver— 
zeichniß dieſer Sammlung zu ſchreiben. Im Auguſt 1758 
nahm er dieſes Anerbieten an und brachte dreiviertel Jahr 
unter angenehmen Verhältniſſen in Florenz mit dem genaueſten 
Studium dieſer Sammlung zu, als deſſen Ergebniß die ge— 
lehrte Beſchreibung derſelben 1760 erſchien?). Wenn unter 
allen Umſtänden die genaue Beſchäftigung mit einer bedeuten— 
deren Sammlung von Kunſtwerken einer Gattung für den 
Forſcher von großem Nutzen iſt, weil nach der einen Seite die 
Gleichartigkeit der techniſchen und ſtiliſtiſchen Vorausſetzungen 
eine feſte Grundlage für die Methode bietet und durch Con— 
centration den Blick ſchärft, auf der andern Seite die Man— 
nigfaltigkeit der Gegenſtände, welche zur Darſtellung gebracht 
werden, den Geſichtskreis erweitert, während ſie ihn in be— 
ſtimmten Grenzen feſthält, ſo war für Winckelmann die Un— 
terſuchung dieſer großen Gemmenſammlung um ſo wichtiger, 
als ſich hierfür in Rom keine ähnliche Gelegenheit bot. Grade 
dieſe kleinen Kunſtwerke bieten die ſchwierigſten Probleme für 

) Deseription des pierres gravèes du feu Baron de Stosch 
dediée à son Eminence Monseigneur le Cardinal Alexandre Al- 
bani par M. Abbé Winckelmann Bibliothécaire de son Emi- 
nence. A Florence MDCCLX. 4 (596 Seiten außer Vorrede und 
Regiſter). Der Titel Abbe, damals für Gelehrte gewöhnlich, veranlaßte 
vielfach die Meinung, daß Winckelmann Geiſtlicher ſei. Darüber ſchrieb 
er am 30. März 1765: „Die Ehrenworte bleiben künftig weg, zumahl 
mir dieſelben nicht zukommen: denn der Abt iſt nur eine Bezeich— 
nung eines Menſchen, welcher kein Weltlicher iſt. Im übrigen bin ich 
kein Geiſtlicher, auch nicht geſonnen es zu werden, daher ich ein Canoni— 
cat ausgeſchlagen. Ich könnte alle Stunden heirathen. Wir ſind bier 
ganz und gar nicht Titelmäßig, und wenn ich noch mehr wäre, als ich 
bin, jo heiße ich il Sigre. Giovanni“. 
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Kritik und Erklärung dar, und während ſie durch den weiteſten 
Kreis von Vorſtellungen der verſchiedenſten Art Phantaſie und 
Geiſt fortwährend in Anſpruch nehmen, ſtehen ſie in der engſten 
Verbindung mit den feinſten Fragen der Kunſtgeſchichte und 
der Erforſchung des künſtleriſchen Ausdrucks. Eine Samm— 
lung wie die Stoſchiſche im Zuſammenhang gründlich durch— 
arbeiten hieß daher in der That einen vollſtändigen Curſus 
der Archäologie auf einen beſtimmten Kreis von Monumenten 
angewendet durchmachen. “) 

Dieſe Reiſen nach Neapel und Florenz ſind die einzigen, 
welche Winckelmann von Rom aus machte. Er hatte damals 
(1758) den ernſten Plan einer Reiſe nach Griechenland gefaßt, 
die er als ſicher bevorſtehend mehrfach ankündigte, ohne ſie un— 
ternehmen zu können. Aber er gab den Gedanken nie auf. Zwar 
als im Jahre 1767 Baron Riedeſel zu einer gemeinſamen 
Reiſe nach Griechenland und dem Orient aufforderte, mußte er 
darauf verzichten, ſich ihm anzuſchließen; allein noch bei der 
Rückreiſe nach Deutſchland war es ſein Lieblingsgedanke, endlich 
die Mittel zu beſchaffen, nach Griechenland zu gelangen und in 
Olympia Ausgrabungen zu veranſtalten. Auch weniger um— 
faſſende Pläne auszuführen, das Königreich Neapel zu Fuß zu 
durchwandern, nach Sicilien mit einem Zeichner zu gehen, um 
dort die merkwürdigſten Monumente aufnehmen zu laſſen, war 
ihm nicht vergönnt. 

Ein neues wichtiges Gebiet der alten Kunſt betrat Winckel— 
mann in den Anmerkungen über die Baukunſt der 


*) Im Jahre 1762 hatte Winckelmann noch ein Sendſchreiben an 
Mengs vor, deſſen vornehmſter Inhalt eine Kritik über Natter's Werk 
vom Steinſchneiden ſein ſollte, wozu er Urſache und Materie zu haben 
glaubte. 

Jabn's biograph. Aufſätze. 4 
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Alten. Er glaubte Nichts gemacht zu haben, was ſo ordent— 
lich und zugleich nützlich ſei, und ließ zwei Kupfer dazu auf 
ſeine Koſten ſtechen; um dieſen Aufwand zu machen, hatte er 
es ſich „aus dem Maul entzogen.“ Kaum war die Handſchrift 
zum Druck abgeſandt, fand er ſo viele Zuſätze und Berich— 
tigungen, daß er ſofort an eine zweite Bearbeitung ging. In 
dieſer gefiel ihm 1762 das Werkchen faſt vor Allem, was er 
gemacht hatte. Wenn dieſe Schrift gleich gegen die großarti— 
gen Entdeckungen, welche von Stuart an auf dem Boden 
Griechenlands ſelbſt die Kenntniß der griechiſchen Architektur 
befördert haben, als weniger erheblich zurücktritt, ſo legt ſie doch 
auch Zeugniß ab von dem eigenſten Zuge der Winckelmann— 
ſchen Anſchauung, indem er auch hier auf die griechif ch e 
Kunſt zurückging und die vergeſſenen Tempel von Paeſtum in 
ihrer Bedeutung zur Geltung brachte.“) 

Sieht man von einigen kleineren Abhandlungen ab, welche 
einzelne Fragen über Kunſt beſprachen, ſo haben wir den Kreis 
der Schriften, welche als die Vorbereitung zur Kunſtgeſchichte 
gelten können, durchmuſtert. Finden wir ihn gleich thätig, 
von den verſchiedenſten Seiten her jegliches Material der 
Kunſtgeſchichte zu durchforſchen, das ſeinem Zwecke dienen 
konnte, ſo dürfen wir um ſo weniger vergeſſen, daß er ſich nie 
in unweſentlichen Nebendingen verlor, daß die Hauptwerke der 
Kunſt, zu denen ihn ſogleich ſein richtiger Sinn für das Schöne 
geführt hatte, der eigentliche Gegenſtand ſeiner Betrachtung 
waren und blieben. Dieſe anzuſchauen, unter einander und 


— 


*) Im Jahre 1762 gaben ihm die Mittheilungen von Riedeſel Ver— 
anlaſſung zu Anmerkungen über die alten Tempel zu Girgenti in 
Sicilien. 
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mit einander zu vergleichen, konnte er nicht müde werden; ihre 
Schönheit erfüllte ihn mit einer Begeiſterung, welche jene 
wahrhaft dichteriſchen Beſchreibungen hervorrief, deren Klar— 
heit und Wärme noch heute die ſicherſte Gewähr für die Wahr— 
heit und Gediegenheit ſeines künſtleriſchen Gefühls geben. Das 
allmählige Wachſen und Reifen der Kunſtgeſchichte können wir 
durch die ganze Reihe von Jahren, die bis zu ihrer Vollen dung 
verfloſſen, in Winckelmann's Briefen verfolgen. Als Winckel— 
mann den Gedanken derſelben feſt gefaßt hatte (1757), beſchloß er 
neben dem Studium der alten Bildwerke die griechiſche Lite— 
ratur im Zuſammenhang nach dieſem Geſichtspunkt durchzu— 
machen. So eifrig war er bei dieſer Arbeit, deren Umfang er 
ſich nicht verhehlen konnte, daß er am Ausgang des Jahres 
hoffte, ſie im nächſten Frühjahr in den Druck zu geben, und im 
Februar 1758 theilte er ſeinem Freunde Behrendis den Grund— 
plan und den Anfang der Ausarbeitung mit.“) In der That 
ſchickte er von Florenz aus den erſten Theil der Schrift un— 
vollkommen, wie ſie damals war, zum Druck ab, war aber 


*) Briefe I. p. 256: 
Verſuch einer Geſchichte der Kunſt im Alterthum, ſonderlich unter den 
Griechen. 
Erſter Theil. 
Von dem Wachsthum und Fall der Kunſt durch ſich ſelbſt. 
Cap. I. Vom Urſprung der Kunſt. 

Die Künſte, welche von der Zeichnung abhängen, haben, wie alle 
Erfindungen, mit dem Nothwendigen angefangen, nachdem ſucht man 
die Schönheit, und endlich folgte das Ueberflüſſige: dieſes ſind 
die drei vornehmſten Stufen der Kunſt. Die älteſten Nachrichten lehren 
uns, daß die erſten Figuren vorgeſtellet, was ein Menſch iſt, nicht wie er 
uns erſcheinet; den Umkreis deſſelben, nicht deſſen Anſicht: dieſes war 
das Nothwendige. Von der Einfalt der Geſtalt ging man zur Un— 

4 * 
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froh, als der Buchhändler Schwierigkeiten machte, daß er ſich 
ſeine Schrift wiederſchicken laſſen konnte, die er nun vollſtändig 
umwarf. Daher hatte im Herbſt 1759 dieſer erſte Theil ſei— 
ner Schrift ſchon wieder eine ganz andere Geſtalt gewonnen, 
und er ſetzte ſich bei der Verhandlung mit dem Verleger die 
Friſt von einem Jahr. Bis dahin, meinte er, läuft viel 
Waſſer ab. Im nächſten Frühjahr hatte er denn auch zu be— 
richten, daß es mit ſeiner Geſchichte der Kunſt noch weitläuftig 
ausſehe: er beſtrebe ſich in ſtrenger Ordnung ſyſtematiſch zu 
handeln, was keine leichte Arbeit ſei. Da auch die Kenntniſſe 
bei einem Menſchen, welcher auf einen Punkt allein ſein Den— 
ken, Leſen und Suchen gerichtet habe, in einem Jahre unge— 
mein zunehmen, ſo ſeien auch immer viele Aenderungen zu 
machen. Aber er hatte die Zuverſicht, daß es ſeinen künftigen 
Leſern lieb ſein werde, daß er ſo lange daran gekünſtelt habe. 
Noch im Anfang 1761 fand er, daß er bei dieſer wichtigen 
Unternehmung, ſyſtematiſch und hiſtoriſch zugleich von der 


terſuchung der Verhältniſſe, wodurch die Großheit in die Kunſt kam, und 
endlich gelangte man ſtufenweiſe zur höchſten Schönheit. Nachdem 
alle Theile derſelben vereinigt waren und man auf ihre Ausſchmückung 
gedachte, fiel man in das Ueberflüſſige und Gekünſtelte, und dieſes 
wurde ſo weit getrieben, bis ſich die Großheit der Kunſt unter den Zier— 
rathen derſelben verlohr, und zuletzt ging die Kunſt ſelbſt in die Ver— 
geſſenheit ꝛc. 

In eben dieſer Ordnung fange ich von neuem beim Nothwendigen 
an und gebe bis zur Schönheit ꝛe. 

Cap. II. Von der Kunſt unter den Egyptiern. III. Unter den 
Etruriern. IV. Unter den Griechen. 

Zweiter Theil. 

Vom Wachsthum und Fall der Kunſt durch äußere Umſtände ꝛc. 

Der Erſte Theil iſt alſo blos tbeoretiſch. 
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Kunſt des Alterthums zu ſchreiben, wie mit einem Fuß von Blei 
gehe, glaubte aber doch, im Laufe des Sommers ſein Werk bis 
Michaelis zum Druck fertig zu machen. Allein jetzt veranlaßten 
die Beobachtungen und Entdeckungen auf der Reiſe nach Neapel 
wiederum große Aenderungen und erſt durch dieſe hielt er ſich 
in den Stand geſetzt, das Capitel von der griechiſchen Kunſt zu 
endigen. „Mir fehlt die Zeit,“ klagt er im März 1762, „und 
ich habe nur eine Hand, da andere Schriftſteller wenigſtens 
zum Abſchreiben Hülfe haben, dieſes macht mir meine Arbeit 
ſehr ſchwer. Wie oft habe ich die Geſchichte der Kunſt abge— 
ſchrieben und wie viele Stöße von erſten Entwürfen.“ Im 
Frühjahr wurden von neuem die erſten Hefte des ausgearbeite— 
ten Werkes nach Dresden zum Druck geſchickt, allein im Fe— 
bruar 1763 war erſt ein halber Bogen zur Probe gedruckt. 
Der Verleger hoffte es zwar bis zur Michaelismeſſe liefern zu 
können, allein erſt im Jahre 1764 erſchien Winckelmann's 
Geſchichte der Kunſt des Alterthums in zwei Quart— 
bänden. Winckelmann war höchſt unzufrieden, daß dieſe Arbeit 
über zwei Jahre aus ſeinen Händen geweſen war, in welcher 
Zeit dieſelbe ſo anſehnlich hätte vermehrt und verbeſſert wer— 
den können. Nachdem ſie aber wirklich erſchienen war, be— 
ſchloß er ſofort Anmerkungen über dieſelbe zu entwerfen, in 
welchen alle Berichtigungen und Zuſätze zu einem ſelbſtändigen 
Ganzen verarbeitet werden ſollten. Als er ſich im Jahr 1766 
an dieſe Arbeit machte, war er entſchloſſen, alle Kräfte an die— 
ſelbe zu ſetzen, da es ſeine letzte deutſche Schrift ſein ſollte; er 
hoffte aber auch, daß es das Beſte ſein werde, was er je ge— 
macht habe, denn er hatte an vier Jahre auf dieſe Arbeit ge— 
dacht und nach und nach ſeine Gedanken zu derſelben ange— 
merkt. Kaum waren die Anmerkungen über die Ge— 
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ſchichte der Kunſt des Alterthums (Dresden 1767) 
erſchienen, ſo ging Winckelmann ſchon allen Ernſtes an eine völlig 
neue Umarbeitung der Kunſtgeſchichte. Er dachte daran, ſie in 
franzöſiſcher Sprache erſcheinen zu laſſen, und wollte anfangs 
ſelbſt die Ueberſetzung machen, allein er erkannte, daß ihm dazu 
Zeit und Luſt mangeln würde, und ſah ſich deshalb ernſtlich 
nach einem tüchtigen Ueberſetzer um, den er in Berlin zu finden 
hoffte. Während deſſen war er unabläſſig mit derſelben be— 
ſchäftigt und zwar mit großem Vergnügen, weil ihm däuchte, 
daß es etwas Vollkommnes werden könne. Im Februar 1768 
lag die ganz umgeſchmolzene und anſehnlich vermehrte Ge— 
ſchichte der Kunſt zur Ueberſetzung fertig vor ihm. „Ich ſchlage 
das Buch zuweilen nur auf,“ ſchreibt er, „um fröhlich zu ſein, 
denn ich bin völlig mit mir zufrieden. Ich verſtand noch nicht 
zu ſchreiben, da ich mich an dieſelbe machte, die Gedanken ſind 
noch nicht gekettet genug; es fehlet der Uebergang von vielen 
in diejenigen, die folgen, worin die größte Kunſt beſtehet. Die 
Beweiſe haben nicht alle mögliche Stärke, und ich hätte hier 
und da noch mit mehrerem Feuer ſchreiben können.“ Allein 
auch ſo hörte er nicht mit Verbeſſern und Nachtragen auf und 
das letzte, was er vor ſeiner Ermordung geſchrieben hat, waren 
Erinnerungen für den künftigen Herausgeber der Geſchichte der 
Kunſt, deren zweite Ausgabe durch die Akademie in Wien 1776 
nicht ohne Willkür beſorgt wurde. 

In dieſem Werke iſt nun, wie ſchon bemerkt, zuerſt der 
Begriff der Kunſt auf eine würdige Weiſe gefaßt, und die 
Schönheit als das letzte Ziel derſelben bezeichnet. „Lange,“ ſagt 
er im Gefühl ſeiner Unzulänglichkeit gegenüber einem großen 
Geheimniſſe der Natur, „lange, aber zu ſpät, habe ich der 
Schönheit nachgedacht, und in dem ſchönſten und reifen Feuer 
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der Jahre iſt mir ihr Weſen dunkel geblieben, daher ich nur 
unkräftig und ohne Geiſt von derſelben reden kann; meine 
Bemühung kann indeſſen Andern der Antrieb zu gründlichern 
und von der Grazie begeiſterten Lehren werden.““) Die höchſte 
Schönheit, lehrt er, iſt in Gott, und der Begriff der menſch— 
lichen Schönheit wird vollkommen, je gemäßer und überein— 
ſtimmender derſelbe mit dem höchſten Weſen kann gedacht 
werden, welches uns der Begriff der Einheit und der Untheil— 
barkeit von der Materie unterſcheidet. Dieſe vollkommene 
Schönheit iſt eine, aber in ihrer Einheit mannigfaltig, ſie iſt 
nicht bezeichnend, ſondern über jeden Ausdruck erhaben, wie 
das vollkommenſte Waſſer aus dem Schooße der Quelle ge— 
ſchöpft, rein, ohne Farbe und ohne Geſchmack iſt. Dieſe voll— 
kommene reine Schönheit aber iſt über die menſchliche Natur 
erhaben, welche den Leidenſchaften unterworfen iſt, daher die 


Es iſt intereſſant, Mengs Gedanken über die Schönheit 
zu vergleichen, welche „Herrn Johann Winckelmann gewidmet vom Ver— 
faſſer“, Zürich 1762, erſchienen. Man erkennt deutlich, wie die über 
einſtimmende Grundanſchauung, durch wechſelſeitige Geſpräche gemein— 
ſam ausgebildet, in Beiden doch einen individuell verſchiedenen Charakter 
und Ausdruck erhält. Winckelmann ſchreibt darüber 1761 (Briefe II. 
S. 72 f.): „In Abſicht der Erklärung des Begriffs der Schönheit haben 
Sie recht im Wunſche, aber Sie fordern zu viel; der Verfaſſer hat ver— 
muthlich die Schwierigkeit eines handgreiflich klaren Begriffs, den Nie— 
mand hat geben können, eingeſehen, und deswegen hat er denſelben in 
ein erhabenes Bild gefaſſet, welches ich niemals ohne Rührung habe 
leſen können, und ich preiſe Gott, der ſolche Kraft zu denken in den Men— 
ſchen geleget hat. In Abſicht der Schönheit der Kunſt gehe ich mit dem— 
ſelben auf's Lanzenbrechen, und ich will gerne wider eine ſolche Gegen— 
part verlieren: aber ich ſpanne alle Kräfte an gegen ihn zu beſtehen. Im 
übrigen habe ich denſelben niemals gemeiſtert, und mich geweigert, Hand 
an ſeine Arbeit zu legen.“ 
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Kunſt in ihren Darſtellungen des Ausdrucks nicht entrathen 
kann. Die höchſte menſchliche Schönheit findet ſich aber in 
der Wirklichkeit nie vollkommen, ſondern ſtets nur in einzelnen 
Theilen, der Künſtler alſo, deſſen letzte Aufgabe ihre Darſtel— 
lung iſt, muß dieſe einzelne oder individuelle Schönheit in ihren 
verſchiedenſten Erſcheinungen beobachten und in ſich aufneh— 
men, um nun durch eine freie Schöpfung ſeines Geiſtes die 
ideale Schönheit darzuſtellen, welche in der Natur nirgend 
exiſtirt. So wie ein jeder Künſtler dieſe Aufgabe je nach ſeinen 
Kräften zu löſen ſtrebt, ſo ſucht auch jedes Volk in den Werken 
ſeiner Kunſt die Idee des Schönen ſeinem nationalen Charakter 
gemäß auszudrücken. Es iſt die Aufgabe der Kunſtgeſchichte, 
nachzuweiſen, wie ein jedes Volk im nothwendigen Zuſammen— 
hang mit jeiner geſammten geiſtigen Entwicklung dieſe Auf- 
gabe gelöſt, und bis zu welcher Stufe der künſtleriſchen Bil— 
dung es gediehen iſt, und da ergiebt ſich bald, daß nur den 
Griechen verliehen war, die Schönheit in ihrer möglichſten 
Vollkommenheit und Mannigfaltigkeit zu bilden, daß die Kunſt— 
entwicklung der übrigen Völker nur Vorſtufen für die griechiſche 
Kunſt ſind. Daher begann er die Geſchichte der Kunſt bei den 
Aegyptern, welche ſich über die Anfänge der Kunſtbildung 
im Laufe vieler Jahrhunderte nicht haben erheben können, und 
betrachtete ſodann die Kunſt der Etrurier, welche als das 
älteſte Volk in Europa die Kunſt geübt haben, und beſonderer 
Aufmerkſamkeit würdig ſeien, da ſie über die älteſte Kunſt der 
Griechen Auskunft zu geben vermögen. Und hier brachte er 
zuerſt Licht in die unglaubliche Verwirrung, welche zumal auf 
dieſem Gebiete der Kunſtgeſchichte herrſchte, und bezeichnete den 
Weg, welcher durch ſpätere Forſchungen zu immer genauerer 
Unterſcheidung der griechiſchen und etruskiſchen Kunſt geführt 
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hat. Bei den Griechen gelangte erſt die Kunſt zur Freiheit 
und zur naturgemäßen Entwicklung, in welcher Winckelmann 
vier verſchiedene Stufen erkannte, des alten, des hohen, 
des ſchönen Stils, und der ſinkenden Kunſt, wie ſie nach 
Rom verpflanzt wurde und dort in Barbarei erſtarb. Nur die 
griechiſche Kunſt hat die Fülle der mannigfaltigſten Idealbil— 
dungen geſchaffen, deren Weſen und Bedeutung von ihm zuerſt 
richtig gewürdigt und treffend geſchildert wird. Dieſe Ent— 
wicklung der Kunſt läßt ſich aber nur begreifen und verſtehen 
an und durch die Kunſtwerke; ihre Würdigung, ihr Ver— 
ſtändniß giebt den einzig richtigen und ſichern Maßſtab ab. 
Als unentbehrliche Hülfsmittel ſind damit dann auch die Nach— 
richten zu verbinden, welche wir bei den Schriftſtellern über 
Kunſt und Kunſtwerke finden, um ſo ein möglichſt vollſtändiges 
Bild von dem allmähligen Wachsthum der Kunſt zu gewinnen. 
Denn die Kunſtgeſchichte ſoll keine Geſchichte der Künſtler 
und ihrer Schickſale, ſondern die Geſchichte der Kunſt und 
ihrer lebendigen Entwicklung ſein. Wer mit künſtleriſchem 
Sinn, mit Aufmerkſamkeit und Fleiß die Kunſtwerke der Alten 
betrachtet, ſie prüfend vergleicht, den lehren ſie ſelbſt ihre Ge— 
ſchichte und offenbaren ihm die Kennzeichen und Merkmale, 
welche das Wachsthum, die Blüthe und den Verfall der Kunſt 
bezeichnen, ſie lehren ihn den Unterſchied der Stilarten kennen 
und den Spielraum ermeſſen, welcher innerhalb ihrer Grenzen 
der Individualität des Künſtlers vergönnt iſt. Die Ausbildung 
der Kunſt bei einem Volk aber iſt das höchſte und letzte Re— 
ſultat ſeiner ganzen Organiſation und Bildung und kann 
vollſtändig nur im Zuſammenhauge mit allen Verhältniſſen 
und Umſtänden begriffen werden, unter welchen es ſich ent— 
wickelt hat. Es iſt daher die Aufgabe der Kunſtgeſchichte, alle 
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dieſe verſchiedenen Momente, den Einfluß der natürlichen Be— 
ſchaffenheit des Landes und des Klima auf die geiſtige und 
körperliche Entwicklung des Volles, die Geſtaltung der politi— 
ſchen Verhältniſſe, als die Grundlage der ſittlichen und geiſti— 
gen Ausbildung, den Zuſtand der Literatur in ihrem nothwen— 
digen und innigen Zuſammenhange mit der Entwicklung der 
Kunſt zu berückſichtigen und zuſammenzufaſſen. 

Kann der Umſtand, daß dieſe Anſichten jetzt allgemein 
gültig und geläufig ſind, unſere Bewunderung vor dem Manne 
nicht ſchwächen, der ſie zuerſt als die wahren erkannt und zu— 
erſt ſich die Aufgabe geſtellt hat, ſie in genauer Ausführung zu 
bewähren, jo wird dieſelbe nicht wenig geſteigert, wenn. wir 
uns vergegenwärtigen, aus welchem Material der Kunſtbe— 
trachtung Winckelmann ein Gebäude der Kunſtgeſchichte auf— 
führte, das in ſeinem Grundriß und ſeinen weſentlichen Theilen 
auch heute noch in voller Wahrheit beſteht. Die Sammlungen 
Roms boten ihm in der kaum überſehbaren Fülle ihrer Monu— 
mente mit ganz geringen Ausnahmen nur die Ueberreſte rö— 
miſcher Kunſt. Sie zeigten ihm die griechiſche Kunſt nur 
in dem Reflex der Nachahmung und Umbildung, welche dieſelbe 
unter dem Einfluß der Cultur des Kaiſerreichs erfahren hatte. 
Was die neapolitaniſchen Anſchauungen in dieſer Beziehung 
berichtigen und erweitern konnten, war wenig im Verhältniß 
zu dem überwältigenden Reichthum Roms. Echte Werke 
griechiſcher Künſtler aus der älteren Zeit, wie aus der Zeit 
der Blüthe hat Winckelmann nur ganz vereinzelt ſehen können. 
Wenn wir heute, angeſichts der zahlreichen großen Entdeckun— 
gen in Griechenland und Aſien, welche wahre Kenntniß 
griechiſcher Kunſtwerke aus dem Zeitraum, in dem es eine 
wirklich griechiſche Kunſt gab, erſt unſerm Jahrhundert ge— 
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währt haben, geſtehen müſſen, daß Winckelmann den Gang 
der griechiſchen Kunſtgeſchichte in ihren weſentlichen Zügen 
richtig vorgezeichnet habe, mit welchem Staunen ſtehen wir 
auch hier wieder vor dem Seherblick des Mannes, der aus dem 
Schattenleben der römiſchen Kunſt die griechiſche in's Leben 
zu rufen vermochte. 

Wie Winckelmann's Kunſtgeſchichte ein echtes Denkmal 
deutſchen Geiſtes und deutſchen Forſchens iſt, ſo nimmt ſie 
auch als ein Denkmal deutſcher Sprache in der Geſchichte 
unſerer Literatur einen ehrenvollen Platz ein. Zu einer Zeit, 
wo die deutſche Proſa nichts von Bedeutung aufzuweiſen hatte, 
ſchuf er nach dem Vorbilde der Alten ſich eine Sprache, welche 
durch Einfachheit und Strenge, bezeichnende Klarheit, Kraft 
und Würde und beſonders eine „großartige Ruhe in der Be 
geiſterung“ ſtets muſterhaft bleiben wird. Welchen Einfluß 
er durch dieſes Werk auf die deutſche Literatur gewonnen habe, 
iſt hier nicht auszuführen, es genügt mit einem Wort daran 
zu erinnern, was die bedeutendſten Männer unſerer Nation, 
was Leſſing, Herder und Goethe ihm verdanken. Ueber— 
haupt war der Einfluß, welcher auf die Entwicklung der nächſt 
folgenden Zeit von ihm ausging, ein nicht zu berechnender. 
„Er iſt als einer der Menſchen anzuſehen, welche im Felde der 
Kunſt für den Geiſt ein neues Organ und ganz neue Betrach— 
tungsweiſen zu erſchließen wußten.“ Es war nicht allein die 
Auffaſſung und Würdigung der bildenden Kunſt, für welche er 
dem ausübenden Künſtler, wie dem Kunſtrichter eine neue 
Bahn gebrochen hat; er eröffnete eine Betrachtung des ge— 
ſammten Alterthums, welche die neuere Alterthumsforſchung 
zu ihrer eigenthümlichen Entwicklung weſentlich angeregt hat, 
und in den wichtigſten Beziehungen die Grundlage unſerer 
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heutigen Bildung geworden iſt. Ja er hat dadurch, daß er 
die Kunſt in ihr eigentliches Recht einſetzte, daß er „ihre Be— 
trachtung den Geſichtspunkten gemeiner Zwecke und bloßer 
Naturnachahmung entriß“ und auf das wahre Weſen derſel— 
ben lenkte, daß er auf die Anerkennung des Geiſtigen in der 
künſtleriſchen Schöpfung drang, dem Streben des menſchlichen 
Geiſtes eine neue Richtung gegeben. Dieſes Verdienſt Winckel— 
mann's fand ſogleich allgemeine und laute Anerkennung. Man 
fühlte, daß man durch ihn frei und reich geworden war, eine 
drückende Binde ſchien von Aller Augen genommen, das Wort 
war ausgeſprochen, nach dem Jeder ſich geſehnt, und das doch 
Keiner hatte finden können. Mit lebhafter Freude drängte 
man ſich von allen Seiten in das wiedergewonnene Reich der 
Schönheit, Winckelmann's Namen war auf aller Lippen, ſeine 
Worte die Loſung für Jeden, der die Kunſt empfand oder zu 
empfinden vorgab. Nicht ihm fällt es zur Laſt, wenn nicht 
blos die Menge, die mit Worten ſtatt wahrer Empfindung zu— 
frieden iſt, ſondern ſelbſt Männer, die es ernſt mit der Kunſt 
meinten, glaubten, es ſei nun alles gethan und Winckelmann's 
Beſtimmungen zur todten Formel erſtarren ließen. Wie wenig 
haben ſie den unermüdlichen Forſchungstrieb und den ehrlichen 
Wahrheitsſinn des trefflichen Mannes erkannt! Wenn gleich 
Einzelne lieber Mängel an ihm haben bemäkeln wollen, die zu 
verbeſſern Jedermanns Sache, als das anerkennen, was nur 
ihm zu leiſten möglich war *), jo iſt doch allgemein, namentlich 


Als ein charakteriſtiſches Beiſpiel mag gelten, was Weiße an 
Klotz ſchreibt (Briefe deutſcher Gelehrten an Klotz, I. S. 62): „Von 
Winckelmannen glaub ich nicht, daß Sie viel zu befürchten haben. Er 
giebt bei allen ſeinen Verdienſten Schwächen genug, wo man ihn an— 
greifen kann, er nimmt aber überhaupt gern die ſtolze und verächtliche 
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ſeit Goethe's muſterhafter Schilderung, ſeine Größe anerkannt, 
und nicht allein gelobt, ſondern man darf behaupten, was 
nicht von allen geprieſenen Männern geſagt werden kann, daß 
Winckelmann ſtets die lebendigſte Wirkung ausgeübt hat und fort— 
während ausübt. Iſt auch auf dem Gebiete der Kunſtgeſchichte 
das Einzelne vielfach anders geſtaltet worden, hat auch die 
neuere Philoſophie die Begriffe vom Schönen und von der 
Kunſt ſchärfer und richtiger beſtimmt, ſo haben die Männer, 
welche am eifrigſten die von ihm begonnenen Forſchungen zu 
fördern beſtrebt geweſen ſind, auch am wärmſten „die herrliche 
Stiftung neuer Lehre und Erkenntniß durch Winckelmann ge— 
prieſen, der in erhabener Einſamkeit wie ein Gebirge durch 
ſeine Zeit ſtand, und durch Sinn und Geiſt nicht dieſer ange— 
hörte, ſondern entweder dem Alterthum, oder der Zeit, deren 
Schöpfer er war, der gegenwärtigen.“ “) Noch iſt der Mann 
nicht erfunden worden, der es unternommen hätte, eine Kunſt— 
geſchichte zu ſchreiben, wie Winckelmann, noch ſteht ſie als das 
unerreichte Vorbild da, unübertroffen in ihrer Macht, den 
empfänglichen Sinn für das Schöne zu begeiſtern und zu 
weihen. 

Diejenige Schrift, in welcher Winckelmann menſchlicher 


Miene gegen andere Gelehrte an, um ſeinen Ruhm hervorſtechender zu 
machen: doch wollt ich Alles drauf wetten, daß er Sie nicht angreift.“ 
(S. 82): „Ich läugne nicht, daß ich eine kleine boshafte Freude habe, 
daß die kleinen deutſchen Magiſterchen, wie er die Gelehrten ſeiner Lands— 
leute bisweilen verächtlich zu nennen pflegt, auch noch Einſicht und Ge— 
ſchmack genug haben, ihn zu beurtheilen: Ich ſehe Ihrer Kritik mit Ver— 
langen entgegen.“ 

*) Schelling, Ueber das Verhältniß der bildenden Kunſt zur 

Natur, S. 11. 
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Schwachheit ſeinen Tribut entrichtet hat, iſt der Verſuch 
einer Allegorie beſonders für die Kunſt, welche 
1766 ohne ſeinen Namen erſchien, da er hoffte, kenntlich genug 
in der Schrift zu ſein“). Er bekennt, daß er ſich mit dieſem 
Gegenſtand ſchon beſchäftigt habe, ehe er nach Italien ging, 
und ohne Frage hat auf die Wahl dieſes Gegenſtandes und 


*) Die Schrift ſollte Anfangs Mengs gewidmet werden, ſpäter 
wollte er ſie der unter Hagedorn's Leitung neugeſtifteten Akademie der 
ſchönen Künſte in Dresden zuſchreiben, ſchließlich wurde ſie der Geſell— 
ſchaft der Wiſſenſchaften zu Göttingen zugeeignet, welche ihn zu ihrem 
Mitgliede gemacht hatte. Das Denkſchreiben an dieſelbe, welches im 
Original vor mir liegt, lautet: * “ 

Regiae Scientiarum Soecietati, quae Goettingae floret, Illustri 
ejusdem Direetori, singulisque Membris splendidissimis ev dıeysır 
Jo. Winckelmann. 

Totius vitae anteactae studiorumque meorum fruetum perce- 
pisse mihi visus sum, Viri Illustres, ex quo die honorificentissimis 
titulis, quorum quidem parum in me agnosco, Regiae Scientiarum 
Societati a vobis adsceriptus sum. 

Ipsam mihi patriam, in cujus amore nemini unquam cedo, 
cariorem quodammodo reddidit indulgentia vestra et conatuum 
meorum liberalis aestimatio, novo hoc quo me obstrietum gaudeo 
gloriorque, communis in patriam amoris vinculo, ita ut pristino 
patriae juri restitutum me denuo profitear, et Vobiscum in illa 
praeclara Germaniae luce praesens conversari mihi videar. Sem- 
per quidem in votis fuit, ut si quid ad elegantiores artes illustran- 
das lueis mea qualicumque opera adferri possit, Patriae illud 
utilitati Civibusque meis potissimum dedicarem, nunc vero maxime 
in hoe stadio decurrenti, Viri Illustres, stimulum addidistis, unde 
pro virili adnitendum est, ut quae posteajmeditabor respondeant 
iis quae caleulo Vestro non indigna judicavistis. 

Vobis ego Vestraeque humanitati, qua me recepistis, sub- 
mitto, quod publicae luci destinavi, Tentamen Allegoriae patria 
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ſeine Behandlung Oeſer Einfluß geübt, der bekanntlich der 
Richtung jener Zeit auf das Allegoriſche ſtets mehr als billig 
zugethan war. Auch in Rom hatte Winckelmann über dieſe 
Arbeit fortwährend „gedacht und gemörtelt“; im Jahr 1759 
war er bereits an der Ausarbeitung; da aber ein Freund von 
dieſer Schrift nur eine ſehr geringe und niedere Meinung faßte, 
jo gab er derſelben während der Villegiatur eine ganz neue 
Geſtalt. Er hatte beſonders die Künſtler in's Auge gefaßt und 
wollte ihnen die Allegorie nützlich, brauchbar und leicht machen, 
welches nicht ſowohl durch allgemeine Betrachtungen als An— 
zeige der beſten Bilder geſchehen müſſe. Daß dieſer Verſuch 
nicht gelungen und ſowohl in Anſehung der Erfindung als der 
Gelehrſamkeit Winckelmann's anderen Arbeiten nicht eben— 
bürtig ſei, liegt zu Tage, und wurde auch von den Zeitgenoſſen 
ſogleich erkannt und öffentlich ausgeſprochen. 

Neben den Vorbereitungen, welche Winckelmann für die 
Kunſtgeſchichte machte, gingen die Studien, welche auf die Er— 
klärung der Kunſtwerke gerichtet waren, wie es in der 
Natur der Sache lag, gleichmäßig fort. Wem es ernſtlich 
drum zu thun war, in die geiſtige Bedeutung der Kunſtwerke 
einzudringen, der konnte nicht verkennen, daß eine wirkliche 
Würdigung des Kunſtwerks nur aus dem vollen Verſtändniß 


sermone eonseriptum; sacrum istud Nominibus Vestris esto, ut 
splendido isto titulo, instar Pindarici z00#voov opusculo prae- 
fixo, decus sibi majus eoneiliet, et quasi publica auetoritate Ve— 
stroque adsensu munitum prodeat. 

Devotum me Vestrae Societati addietumque tuemini, gratum— 
que singulis, ubi ejus copia dabitur, praestiturum me confidite. 
Romae, ex aedibus Albanis ad quatuor Fontes a. d. 
30. Mart. 1765. 
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deſſen, was der Künſtler darzuſtellen beabſichtigte, hervorgehen 
konnte. Die grenzenloſe Verkehrtheit und Willkür der Kunſt— 
erklärung damaliger Zeit zu beſeitigen und Klarheit und 
Methode an ihre Stelle zu ſetzen, brachte Winckelmann zwei 
Erforderniſſe mit, welche den Antiquaren faſt ganz abhanden 
gekommen waren, eine aus den Quellen geſchöpfte Vertrautheit 
mit griechiſchen Dichtern und griechiſcher Mytho— 
logie. Wer mit dieſer ausgerüſtet unbefangenen Sinnes an 
die Kunſtwerke herantrat, hatte die Schlüſſel für das richtige 
Verſtändniß derſelben in ſeiner Macht. Kein Wunder, wenn 
Winckelmann auf Schritt und Tritt ſchon bekannte und neu 
entdeckte Kunſtwerke fand, für welche ſich ihm neue Deutungen 
mit unzweifelhafter Gewißheit ergaben. Die Sammlungen, 
welche urſprünglich für eine kleine Schrift zur Erläuterung 
ſchwieriger Punkte der Mythologie angelegt waren, mehrten 
ſich von Monat zu Monat. Cardinal Albani allein ſorgte 
durch ſeine Ausgrabungen und Ankäufe, daß neue und inter— 
eſſante Monumente nicht ausgingen. Winckelmann ſah ein, 
daß es ihm möglich ſein würde, den ganzen Kreis von Vor— 
ſtellungen, welchen die alte Kunſt gebildet hat, in auserleſenen 
Belegen zu umſpannen und an ihnen die Methode der richtigen 
Deutung nachzuweiſen. Er ſparte nicht Eifer noch Mühe, um 
wichtige neue Kunſtwerke zu erlangen, und er darbte es ſich vom 
Munde ab, um von den beſten Künſtlern genaue Zeichnungen 
und ſorgfältige Kupferſtiche herſtellen zu laſſen. In den ſpäte— 
ren Jahren hielt er einen Zeichner nebſt einem Kupferſtecher in 
beſtändigem Solde und cheilte Alles mit ihnen, wie es Gott 
beſcherte. „Niemand,“ ſchreibt er, „hat ſich nach meinem Tode 
etwas zu verſprechen, denn ich gehe wie ein leichter Fußgänger 
mit fröhlichem Geſichte aus der Welt, und arm wie ich gekommen 
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bin.“ So gelaug es ihm, dem vermögensloſen Gelehrten, das 
in jeder Hinſicht vorzüglich ausgeſtattete Prachtwerk ſeiner 
Monumenti antichi inediti (Rom 1767) herauszugeben, das 
Fundamentalwerk der archäologiſchen Hermeneutik und Kunſt— 
mythologie, noch heute ein unentbehrliches Hülfsmittel. Aller— 
dings laſſen die Zeichnungen, trotz der Sorgfalt, welche Winckel— 
mann auf ſie verwendete, an Genauigkeit des Einzelnen und 
an getreuer Wiedergabe des Stiliſtiſchen oft viel zu wünſchen 
übrig und geben auch ihrerſeits Zeugniß, daß jede Zeit in 
der Auffaſſung und Wiedergabe der Antiken in einer eigen— 
thümlichen Weiſe gebunden und beſchränkt iſt, welche eine fort— 
geſchrittenere Zeit leicht als fehlerhafte Manier erkennt. Dies 
hindert aber keineswegs anzuerkennen, daß ſie für ihre Zeit 
Bedeutendes leiſteten und es dadurch möglich gemacht haben, 
ſpäter höhere Anforderungen zu ſtellen und ihnen zu genügen. 
Daß ſich in Winckelmann's Erklärungen einzelne Mißgriffe 
nicht gar ſelten finden, kann nicht überraſchen, ja man muß 
zugeſtehen, daß er ſich durch eine Neigung, Neues und Seltenes 
an's Tageslicht zu ziehen, zu Deutungen beſtimmen ließ, die er 
ſelbſt nicht hinreichend geprüft hatte, und daß das Vergnügen, 
welches er empfand, ſchwierige Stellen der Klaſſiker aus Mo— 
numenten zu erklären und damit den von ihm gering geſchätzten 
Gelehrten jenſeits der Alpen zu imponiren, ihn gelegentlich 
vergeſſen ließ, daß er auf dieſe Weiſe ſelbſt der gelehrten Pe— 
danterie ein Opfer brachte, welche er züchtigen wollte. Allein 
auch hier verſchwinden ſolche Ausſtellungen gegen das Verdienſt, 
welches Winckelmann ſich im Großen erwarb. Mit einem 
Schlage vernichtete er das Unweſen, welches die Erklärung der 
Kunſtwerke faſt ausſchließlich auf die römische Geſchichte grün— 
dete, und indem er mit klarem Blick erkannte, daß die alten 
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Kunſtwerke mit wenigen, für jeden Fall zu begründenden Aus— 
nahmen, nur Gegenſtände der griechiſchen Sage und Poeſie dar— 
ſtellten, ſteckte er die unverrückbaren Grenzen des Gebietes ab, 
auf welchem die archäologiſche Hermeneutik ſich zu bewegen hat, 
und verſetzte den Kunſterklärer in die Atmoſphäre, in welcher 
eine geſunde Anſchauung und Auffaſſung der alten Kunſtwerke 
allein gedeihen kann. Dann aber richtete er den Blick von 
geringfügigen Kleinigkeiten, welche früher meiſtens das größte 
Intereſſe gefunden hatten, auf das Weſentliche und Be— 
deutende. Er lehrte die ſtumme aber ausdrucksvolle Sprache 
der Kunſtwerke verſtehen, er drang darauf, daß die letzte Aufgabe 
der Kunſterklärung ſei, das Aufgehen des Inhalts in der künſt⸗ 
leriſchen Form des Schönen zu begreifen. In begeiſterter und 
klarer Schilderung wies er nach, wie in den Geſtalten der 
Götter und Heroen durch die mannigfaltigſte Abwechslung im 
Geſchlecht, Alter und Charakter die Ideen, welche den Geiſt 
der Griechen erfüllten, in einer dem Weſen der Kunſt ent— 
ſprechenden Weiſe vollſtändig und erſchöpfend ihre Darſtel— 
lung gefunden haben. 

Ueber zwölf Jahre waren unter angeſtrengten Arbeiten 
verfloſſen und hatten Winckelmann in Rom eine zweite Heimath 
finden laſſen, von welcher zu trennen er ſich um ſo ſchwerer 
entſchließen konnte, als er dort in einem ihm angenehmen 
freundſchaftlichen Verkehr unabhängig lebte und ſich eine An— 
erkennung errungen hatte, wie ſie einem Fremden in Italien 
ſchwer zu Theil wird. Den glänzendſten Beweis derſelben hatte 
er im Jahre 1763 erhalten, als ihm nach dem Tode von Venuti 
die für ſeine Studien wichtige und einflußreiche Stellung eines 
Oberaufſehers der Alterthümer in und um Rom vom Papſte 
ertheilt wurde. Allein auch in Deutſchland war ſein Ruhm 
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allgemein verbreitet. Man wünſchte den berühmten Lands— 
mann an mehr als einem Orte zu beſitzen, man wollte ihn 
wenigſtens im Vaterlande wiederſehen. Winckelmann hatte 
mancherlei innere und äußere Schwierigkeiten zu überwinden, 
bis er endlich ſeiner eigenen Neigung und wiederholten drin— 
genden Einladungen nachgeben und eine Reiſe nach Deutſch— 
land unternehmen konnte. Im Frühjahr 1768 trat er dieſelbe 
mit ſeinem Freunde, dem nach Berlin berufenen Bildhauer 
Cavaceppi, an. Allein kaum hatte er den Boden von 
Deutſchland betreten, als ihn eine unerklärliche Schwermuth 
und eine nicht zu bemeiſternde Sehnſucht nach Italien befiel, 
ſo daß er ſchon in Regensburg umkehren wollte und nur mit 
Mühe bewogen werden konnte, nach Wien zu reiſen. Weder 
die ehrenvolle Aufnahme, welche ihm hier zu Theil wurde, noch 
die Ueberredungsverſuche ſeiner Freunde vermochten ihn zur 
Fortſetzung ſeiner Reiſe zu bewegen, er kehrte von hier nach Rom 
zurück. In Trieſt mußte er einige Tage auf eine Schiffsgelegen— 
heit warten; in dem Wirthshaus, das er bewohnte, lernte er 
einen gewiſſen Arcangeli kennen, der ſich durch zuvorkom— 
mende Höflichkeit und Gefälligkeit dem argloſen Winckelmann 
ſo zu empfehlen wußte, daß er ihm auch die goldenen Medaillen 
zeigte, mit welchen er in Wien beſchenkt worden war. Dieſe 
reizten die Habſucht des Elenden, der ſchon früher wegen Dieb— 
ſtahl beſtraft worden war, jo daß er den Entſchluß faßte, ihn 
zu ermorden und zu berauben. Am Morgen des 7. Juni trat 
er in Winckelmann's Zimmer, unter dem Vorwand, von ihm 
Abſchied zu nehmen, und bat, die Medaillen noch einmal ſehen 
zu dürfen; da jener ſich bückte, um ſie aus dem Koffer zu neh— 
men, warf er ihm eine Schlinge um den Hals. Vergebens 
ſetzte ſich Winckelmann kräftig zur Wehre; während er mit dem 
5 * 


68 Winckelmann. 


Mörder rang, erhielt er von dieſem mehrere Dolchſtiche. Die 
Wunden waren tödtlich, und noch am Nachmittage deſſelben 
Tages gab Winckelmann ſeinen Geiſt auf. 

Dieſer ſchreckliche Tod, der ihn vor der Zeit hinraffte, 
erhöhte die Theilnahme und Bewunderung, welche man allge— 
mein für ihn hegte. Allein es hätte dieſes furchtbaren Ereig— 
niſſes nicht bedurft, um ſeinen Namen unſterblich zu machen. 
Je weiter ſich das Studium der Wiſſenſchaft ausbreitete, welche 
er begründet hat, deſto größer und tiefer iſt die Verehrung vor 
ſeinen Verdienſten geworden, und ſein Name wird genannt 
werden, ſo lange man die Werke der alten Kunſt bewundern 
wird. Im Pantheon, wo Raphael ruht, ließ ein dankbarer 
Freund ſeine Büſte aufſtellen, in Trieſt bezeichnet ein Denkmal, 
von begeiſterten Verehrern errichtet, ſeine Grabſtätte, in deren 
Nähe ſeit Kurzem ein Muſeum der alten Kunſt zu ſeinem Andenken 
geſtiftet worden iſt, und in ſeiner Vaterſtadt ſeine Bildſäule zu 
errichten, iſt ein Verein vaterländiſcher Kunſtfreunde eifrig be— 
müht“). Die Wiſſenſchaft feiert an manchen Orten in dank— 
barer Erinnerung an ſeine Verdienſte ſeinen Geburtstag, und 
auch unſere heutige Zuſammenkunft iſt, wenn Sie Ihre Theil— 
nahme auch ferner gewähren, nur der Anfang einer jährlichen 
Feier dieſes Tages“). 


*) Bekanntlich iſt ſeitdem Winckelmanns von Wichmann ver- 
fertigte Bronzeſtatue in Stendal errichtet worden. 


**) Die Rede ſchloß mit den Worten: „Aber ſollen wir uns be— 
ſchränken, nur in Worten ſeiner zu gedenken? Wollen nicht auch wir 
ihm ein Denkmal ſtiften, das ſeiner würdig ſei? Wer in ſeinem Geiſte 
handelt, und den Sinn für Schönheit in ſich und Andern pflegt, der ſetzt 
ihm das ſchönſte Denkmal. Noch fehlt unſerer Stadt eine Sammlung, 
die uns die Meiſterwerke der alten Kunſt, von denen wir alle wenigſtens 
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gehört und geleſen haben, in Nachbildungen zeigte, eine Sammlung, die 
auch nur von mäßigem Umfang, eine Zierde der Stadt ſein würde, und 
bald ein Schatz und Troſt für jeden, deſſen Sinn für die Wohlthat der 
Kunſt offen iſt. Eine ſolche Sammlung zu begründen, bedarf es nur 
des Entſchluſſes Vieler unter uns, eines Entſchluſſes, der würdig iſt, wie 
ich denke, der Gefühle der Bewunderung und Verehrung vor dem großen 
Manne, welche uns heute hier verſammelt haben. Laſſen Sie uns ſeinen 
nächſten Geburtstag feiern im Angeſicht jener Meiſterwerke der Kunſt, 
welche ihn zu ſeinem großen Werke begeiſterten.“ Die Sammlungen, 
welche ein in Folge dieſer Aufforderung zuſammengetretener Verein ver— 
anſtaltete, hatten ſo günſtigen Erfolg, daß das jetzige Univerſitätsmuſeum 
in Greifswald dadurch begründet werden konnte. 


Die Bildniſſe Winckelmann's“). 


Ein Aufſatz W. H em ſen's (in Prutz's deutſchem Muſeum. 
1854 N. 11, S. 394 ff.), welcher das von Angelica Kauffmann 
gemalte Bildniß Winckelmann's in Erinnerung gebracht und 
als das einzige glaubwürdige Porträt bezeichnet hat, veran- 
laßt mich, eine Ueberſicht deſſen mitzutheilen, was über die 
verſchiedenen Bildniſſe Winckelmann's bekannt iſt. 

Das älteſte Porträt würde das von Oeſer ſein, da es 
aus der Zeit von Winckelmann's Aufenthalt in Nöthenitz und 
Dresden bis zum Jahre 1755 herrühren müßte; allein es iſt 
wohl ſehr fraglich, ob das kleine Medaillon, das ſich auf dem 
von Oeſer entworfenen Titelkupfer zu Huber's Ueberſetzung der 
Kunſtgeſchichte (Leipzig 1781) **) befindet, nicht aus dem Ge— 
dächtniß entworfen iſt. Auf demſelben fällt beſonders die 


*) Allg. Monatsſchrift 1854, S. 428 ff. Dieſem Aufſatz iſt ein 
zweiter von Hemſen gefolgt (Prutz's deutſches Muſeum 1856 N. 24, 
S. 876 ff.). 

) Es iſt nachgeſtochen vor dem erſten Theil von Fea's Ueberſetzung 
der Kunſtgeſchichte (Rom 1783), und vor dem zweiten von Janſen's 
franzöſiſcher Ueberſetzung (Paris 1794). 
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Naſe auf, welche ungleich mehr gebogen und ſpitzer iſt, als auf 
den andern Bildern; übrigens iſt es nicht bedeutend. 

Das nächſtfolgende iſt das von Winckelmann in einem 
Briefe an Muzzell Stoſch vom 22. Januar 1760 (Br. J. 
S. 430) erwähnte: „Mein Portrait macht itzo ein geſchickter 
däniſcher Maler, und ich glaube, es ſei eines der beſten, die 
gemacht find.“ Fernow (Winckelmann's Werke I. S. XLIII 
und Roſetti (il sepolero di Winckelmann in Trieste S. 159) 
nennen dieſen Maler Hals, von dem ich ſo wenig als von 
ſeinem Bild etwas Näheres anzugeben weiß. 

Vor dem Herbſt 1761 muß auch das Porträt von 
Raphael Mengs gemalt ſein, da dieſer damals ſchon nach 
Spanien abgereiſt war und erſt nach Windelmann’s Tode 
wieder nach Rom zurückkam (1770). Mengs war einer der 
erſten, mit denen Winckelmann nach ſeiner Ankunft in Rom 
im November 1754 Bekanntſchaft machte, welche ſehr bald zu 
einer intimen Freundſchaft, eine Zeitlang faſt zu einem völligen 
Zuſammenleben Beider führte. So auffallend es iſt, daß 
Winckelmann in ſeinen Briefen, die von ſeinen Beziehungen 
zu Mengs ſo viel berichten, nirgends erwähnt, daß Mengs 
ihn gemalt habe, ſo iſt die Thatſache doch gewiß. Das Por— 
trät kam ſpäter in den Beſitz eines Freundes von Mengs, des 
Ritters d'Azara, damals fpanifchen Geſandten in Rom, und 
befand ſich im Jahre 1815 in der Sammlung der Fürſtin 
Lubomirska in Wien; wohin daſſelbe, nachdem dieſe zer— 
ſtreut worden iſt, gekommen ſei, habe ich nicht erfahren. Es 
wurde zuerſt nach einer von Saleſa gemachten Kreidezeich— 
nung für die von Janſen beſorgte franzöſiſche Ueberſetzung der 
Kunſtgeſchichte (Paris 1794) geſtochen. Dies iſt ein flacher 
und unbedeutender Stich, welcher noch mehr verloren hat in 
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dem Kupferſtich in punktirter Manier, welchen Morgenſtern 
danach von C. Seuff in Dorpat als Titelkupfer für feine 
Rede auf Winckelmann (Leipzig 1805) ausführen ließ. Der 
beſte Kupferſtich nach dieſem Bild von Blot iſt 1815 in 
Paris erſchienen. Es iſt ein Bruſtbild. Winckelmann iſt in 
einem Rock mit übergeſchlagenem Hemdkragen, der den Hals 
ganz frei läßt, und einem über der rechten Schulter liegenden 
Mantel dargeſtellt; in der Linken hält er die Ilias, er ſieht, 
als habe er eben geleſen und überlege ſich das Geleſene oder 
als wolle er darüber eine Aeußerung thun, etwas ſeitwärts 
über das Buch fort. Die Formen und Züge des Geſichts 
haben nichts eben Außerordentliches, die Naſe iſt ziemlich derb, 
der Mund geſchloſſen und nicht unbedeutend, die Stirn iſt 
hoch, zum Theil durch das bereits dünner gewordene Haar; 
der Ausdruck der Augen iſt mehr klug und klar, als lebhaft 
und feurig. Merkwürdig iſt es, daß Fea, der dem zweiten 
Bande ſeiner Ueberſetzung das von Mengs gemalte Bild des 
Ritters d'Azara vorſetzte, alſo jedenfalls auch dieſes Porträt 
Winckelmann's kannte, doch daſſelbe nicht ſtechen ließ, ſondern 
das Maronſche; obgleich d'Azara das in ſeinem Beſitz befind— 
liche für das beſte und ähnlichſte erklärte und, weil alle ande— 
ren Bildniſſe Winckelmann nicht gleich ſähen, ſelbſt die 
Zeichnung Janſen geſchickt hatte, um ſie ſtechen zu laſſen 
(I. S. LXXV f.). 

Zunächſt wird die Zeichnung von Joh. Caſanova zu 
nennen ſein. Mit dieſem verkehrte Winckelmann beſonders, 
nachdem Mengs Rom verlaſſen hatte, und ließ von ihm mei— 
ſtens die Zeichnungen nach Antiken machen, welche er veröffent— 
lichte. Er ſollte auch das Porträt machen, welches für Herrn 
v. Berg beſtimmt war, jenen jungen Liefländer, für den Winckel— 
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mann eine ſo ſchwärmeriſche Freundſchaft gefaßt hatte. Er 
ſchreibt ihm am 22. März 1763 nach Paris (Br. II. S. 177): 
„Künftigen Poſttag werde ich ſuchen Ihnen mein Profil von 
Caſanova gezeichnet zu ſchicken: wenn es nicht mit dem Paquet 
des Hofes abgehen kann, werden Sie erlauben, den Brief an 
die Banquiers Torton & Bauer zu richten, wo Sie können 
nachfragen laſſen.“ Allein in einem Briefe vom 21. Juni 
1763 (Br. II. S. 196) heißt es wieder: „Caſanova wird auf 
einige Tage zu mir herauskommen, da alsdann mein Profil 
für Sie gewiß ſoll gezeichnet werden;“ und noch am 10. Fe— 
bruar 1764 (Br. II. S. 271): „Die Kupfer (der Monumenti 
inediti) ſind zur Hälfte fertig geworden, weil Caſanova mit 
aller Bequemlichkeit zu arbeiten liebt. Es wird ihm angenehm 
ſein, Nachricht und Gruß von Ihnen zu bekommen, und wenn 
mein Bildniß wird gezeichnet und geſtochen ſein, ſoll Ihnen 
die Zeichnung bleiben.“ Im September 1764 ging Caſanova 
nach Dresden als Profeſſor an der Akademie; die Zeichnung 
muß vorher doch noch zu Stande gekommen ſein, denn im 
Jahre 1766 erſchien als Titelkupfer des dritten Bandes der 
neuen Bibliothek der ſchönen Wiſſenſchaften und Künſte ein 
Porträt Winckelmann's von Barth. Felin geſtochen, mit 
der Unterſchrift JOH. CASANOVA AD VIVVM DEL. Es 
iſt in Form eines Medaillons und ganz ſo behandelt, als ſtelle 
es eine Sculptur dar. Es weicht ſehr von allen übrigen Por— 
träts ab, namentlich durch fleiſchige Derbheit und das volle 
krauſe Haar, ſo daß man wohl auf den Gedanken kommen 
kann, das Porträt ſei erſt nachher aus dem Gedächtniß ge— 
zeichnet oder etwas willkürlich ſtiliſirt. Wiederholt iſt daſſelbe 
in der Titelvignette der Wiener Ausgabe der Kunſtgeſchichte, 
auch liegt daſſelbe dem von Fiſcher ausgeführten Wand— 
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gemälde zu Grunde, welches ſich in dem Bibliothekszimmer des 
Schloſſes zu Wörlitz befindet“). Herr v. Berg hat daſſelbe 
nie erhalten, denn am 20. Mai 1767 (Br. III. S. 161) 
ſchreibt ihm Winckelmann: „Mein Portrait, welches Sie von 
Caſanova's Hand hoffeten, iſt nach einem anderen Portrait 
von dem Künſtler ſelbſt geätzet; es wird aber daſſelbe von 
einem der geſchickteſten Kupferſtecher, Herrn von Mecheln zu 
Baſel, nach eben dieſem Portrait, welches zu Zürich iſt, ge— 
ſtochen, und wird eheſtens erſcheinen und zu haben ſein.“ 

Dies iſt eben das Bild von Angelica Kauffmann, 
von welchem uns Winckelmann ſelbſt wiederholt Nachricht 
giebt. Er ſchreibt am 18. Juli 1764 an Franke (Br. II. 
S. 309): „Mein Bildniß iſt von einer ſeltenen Perſon, einer 
deutſchen Malerinn, für einen Fremden gemacht. Sie iſt ſehr 
ſtark in Portraits in Oel und das meinige koſtet 30 Zechini; 
es iſt die halbe ſitzende Figur. Sie hat daſſelbe in Quarto ge— 
ätzet, und ein anderer arbeitet es in ſchwarzer Kunſt, um mir 
ein Geſchenk mit der Kupferplatte zu machen. Das Mädchen, 
von welchem ich rede, iſt zu Coſtnitz geboren, aber zeitig von 
ihrem Vater, der auch ein Maler iſt, nach Italien geführet 
worden, daher ſie welſch ſo gut als deutſch ſpricht; ſie ſpricht 
aber dieſes, als wenn ſie in Sachſen geboren wäre. Auch 
ſpricht ſie fertig franzöſiſch und engliſch, daher ſie alle Eng— 
länder, welche hierher kommen, malet. Sie kann ſchön heißen, 
und ſinget um die Wette mit unſern beſten Virtuoſen. Ihr 

*) Daſſelbe iſt mit einer Anzahl Porträts von Dichtern und Ge— 
lehrten geſchmückt, welche alle Fiſcher, ein von Herzog Leopold Friedrich 
Franz, dem Freunde Winckelmann's, viel beſchäftigter Maler in Wand⸗ 
gemälden ausgeführt hat. Das Schloß iſt 1773 eingeweiht die Bilder 
ſind auf keinen Fall viel ſpäter fertig geworden. 
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Name iſt Angelika Kaufmannin.“ Man ſieht, welchen Werth 
Winckelmann darauf legt, von dieſer „ſeltenen Perſon“ gemalt 
worden zu fein. Das Bild war am 13. Juli 1764 beendigt 
worden, wie er noch an demſelben Tage ſeinem Freunde 
Fueßli nach Zürich ſchreibt, auf deſſen Beſtellung und für 
den daſſelbe gemalt worden war, wie Winckelmann ſpäter 
Stoſch mittheilt den 15. Auguſt 1766 (Br. III. S. 60): 
„Fueßli ließ mich von der geſchickten Hand eines deutſchen 
ſchönen Mädchens zu Rom in Oel malen, und in der Geſtalt 
in welcher Sie verlangen; die Malerin ätzte daſſelbe ſelbſt in 
Scheidewaſſer, aber es iſt einer der erſten Verſuche in dieſer 
Art.“ Bei dieſem ſah es Matthiſſon im Auguſt 1787, und 
entwirft von demſelben folgende Beſchreibung (Erinnerungen 
III. S. 135 ff.): „Fueßli's (des Rathsherrn) Arbeitszimmer 
ſchmückt Winckelmann's Bildniß in Oel. Es ward im Jahre 
1763 zu Rom von der damals einundzwanzigjährigen Angelica 
Kauffmann mit dem feurigen Jugendenthuſiasmus kindlicher 
Freundſchaft gemalt. Der Beſitzer bürgt für die ſeelenvollſte 
Aehnlichkeit und bedauert mit jedem unbefangenen Kunſtkenner, 
daß Maron's höchſt unähnliche Copie von unſerem berühmten 
Landsmanne trotz ihrer geſchmackloſen Pelzverbrämungen, die 
weniger an Italien als an Grönland erinnern, durch den 
Grabſtichel eines Bauſe vervielfältigt, ſich in die ſämmtlichen 
Kupferſtichcabinette von Europa einzuführen wußte. Angelica’s 
Winckelmann iſt, nach meiner individuellen Ueberzeugung, ein 
Meiſterwerk durch Colorit, Stellung, Harmonie, Zeichnung 
und Kraft. Nach Fueßli's Bemerkung exiſtiren aus jener 
Frühlingsepoche der bewunderten Angelica Bildniſſe, die, ohne 
gerade den Charakter ſklaviſcher Nachahmung an ſich zu tragen, 
mit allen bekannten Bildniſſen von Raphael Mengs um den 
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Vorzug ſtreiten. Die Künſtlerin radirte ſelber ein geiſtreiches 
Blatt nach ihrem Winckelmann, das aber nur in Freundes— 
hände kam. Begeiſterung flammt in den Augen des großen 
Mannes, der eben, als Offenbarungen des Genius, nieder— 
geſchrieben zu haben ſcheint: Götterverachtung thront 
auf der Stirne des Sonnengottes im Belvedere 
und über Laokoon's Auge ſchwimmt in trübem 
Dufte das Mitleid“. Auch wurde im Morgenblatt 1808 
N. 79, S. 316 aus einer Züricher Zeitung folgende Notiz über 
dieſes Bild mitgetheilt): „Ein Bildniß von Winckelmann 
(Knieſtück mit zwei Händen), das Angelica (1763) in der Kraft 
ihrer blühendſten Jugend nach dem Leben malte, beſitzt H. Fueßli 
in Zürich. Daſſelbe zeichnet ſich (ganz anders als das von 
Bauſe zwar ſehr ſchön nach Maron geſtochene, aber einer 
alten Frau ähnelnde Bild dieſes berühmten Mannes) ebenſo— 
ſehr durch die rührendſte Kenntlichkeit als durch eine Meiſter— 
haftigkeit der ganzen Behandlung aus, die in den ſpäteren 
Bildniſſen ſowohl als in den hiſtoriſchen Werken dieſer vor— 
trefflichen Frau nicht mehr erſichtlich war. Flüchtig von ihr 
ſelbſt geätzt findet ſich ſolches, doch ſelten, in den Cabineten 
der Liebhaber. Vor ein paar Jahren bot es der Beſitzer einer 
berühmten deutſchen Kunſthandlung nach einer getreuen Zeich— 
nung zum Stechen an, die ſich aber mit dem gegenwärtigen 
Geſchmack ihrer patriotiſchen Landsleute an ganz andern Ra— 
ritäten ungern genug entſchuldigen mußte.“ 

Das Bild befindet ſich jetzt noch wohlbehalten in Zürich, 
früher im Beſitze des Malers Zeller, eines Enkels von 

*) Dieje beiden Beſchreibungen, ſowie die noch zu erwähnende von 
Sturz ſind von Hemſen angeführt. 
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Fueßli, gegenwärtig im Kunſtgebäude. Es iſt ein Knieſtück, 
69 Centim. breit und 95 Centim. hoch. Winckelmann ſitzt im 
faltigen Schlafrock, ein Tuch locker umgeſchlungen, ſo daß der 
Hals frei bleibt, an einem Tiſch, über welchen ein rother Tep— 
pich gebreitet iſt. Auf demſelben liegt ein Basrelief mit den 
drei Grazien, und darauf ein aufgeſchlagenes Buch, auf welches 
er beide Hände legt; er hält in der Rechten, deren kleiner Fin— 
ger mit einem Siegelring verſehen iſt, eine Feder und ſieht auch 
hier mit einer Wendung des Kopfes, die charakteriſtiſch geweſen 
zu ſein ſcheint, vor ſich hin, als ſinne er über einen Gedanken, 
der ihn lehhaft beſchäftigt. Im Allgemeinen iſt die Ueberein— 
ſtimmung mit dem Bild von Mengs unverkennbar und ſpricht 
für die Aehnlichkeit beider; doch iſt das Porträt der Kauff— 
mann in den Formen — beſonders in der Naſe — und im 
Ausdruck feiner, geiſtreicher und unleugbar anziehender. Na— 
mentlich iſt Energie des Geiſtes und Kraft des Willens hier 
unverkennbar wiedergegeben. 1 

Eine in Oel ausgeführte Copie dieſes Porträts befindet 
ſich in Frankfurt a. M. in der Sammlung des Städel'ſchen 
Inſtituts; ſie rührt noch aus der urſprünglichen Sammlung 
Städel's her und es iſt weder bekannt, von wem ſie gemacht 
iſt, noch woher ſie ſtammt. Sie läßt die lebendige Auffaſſung 
und gute Zeichnung des Originals nicht verkennen, allein das 
Geſicht namentlich iſt doch im Ganzen roh und ſchwer in der 
Farbe. Eine zweite vortrefflich ausgeführte Copie dieſes Ge— 
mäldes iſt, ein Geſchenk lieber Freunde, in meinem Beſitz. 

Wir haben ſchon aus Winckelmann's Nachrichten geſehen, 
daß Angelica Kauffmann ſogleich ſelbſt das Porträt ätzte. 
Darüber äußert ſich auch H. P. Sturz im vierten Brief aus 
London (ſämmtl. Schriften 1. Samml. Leipzig 1797, S. 37): 
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„Angelica hat mir ein angenehmes Geſchenk mit ein paar ra— 
dirten Blättern von ihrer Arbeit gemacht, die man in keinem 
Kupferladen findet. Unter dieſen bin ich beſonders mit unſers 
Winckelmann's Bildniß zufrieden; er ſitzt mit der Feder in 
der Hand vor ſeinem Pult und unterſucht oder umtaſtet viel— 
mehr irgend ein Kunſtwerk mit dem Flammenblick, welches in 
Apollo's Naſe Götterverachtung und den Hercules im Torſo 
fand.“ Durch die gütige Mittheilung des Herrn Oberbiblio— 
thekars Dr. Horner in Zürich liegt das ungemein ſeltene 
Blatt, das mit der Miſchung von ſchwarzer Kunſt und Radi— 
rung behandelt iſt, welche damals beliebt war, in einem roth— 
braunen Abdruck vor mir. Es iſt in kleinem Quart 7½ Zoll 
hoch und 6 Zoll breit, und hat die Ueberſchrift 
I. O. WINCKELMANN 
Antiq. Pontif. et Prof. Graee. L. in Biblioth. Vatie. 

Ferner ſteht darunter Angelica Kauffmann dipin. e ine. — 
in Roma anno 1764. In flüchtigen Zügen iſt ſpäter in die nach 
England verkaufte Platte eingeriſſen Published Oet. 1st. 1780. 
Winckelmann hebt hervor, daß dieſe Radirung der erſte Berfuch- 
der Kauffmann ſei, und daraus iſt wohl die außerordentliche 
Verſchiedenheit zwiſchen dem Kopf der Radriung und des Oel— 
gemäldes zu erklären, obgleich die techniſche Behandlung nichts 
weniger als ungeſchickt ift. Kaum in der allgemeinen Bildung 
entſprechen ſie ſich, in den einzelnen Formen iſt die größte Di— 
vergenz, ſo daß auf der Radirung alles ſchärfer, ſpitzer er— 
ſcheint. Auch das Haar iſt ganz verſchieden behandelt, auf 
dem Gemälde iſt es, wie auf dem von Mengs, ziemlich dünn 
und kurz geſchnitten, in der Radirung voller und mehr lockig. 
Natürlich iſt auch der Ausdruck ſehr verſchieden, auf dem ra— 
dirten Blatt feuriger und ſchärfer. Man würde nicht ver— 
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muthen, daß beide Porträts von derſelben Künſtlerin herrüh— 
ren, wäre es nicht jo ſicher bezeugt “). 

Am 16. Juli 1764 (Br. II. S. 301) ſchreibt Windel- 
mann an Dr. Volckmann: „Wenn Herr Reifſtein auf mein 
ſchönes Portrait von der Mademoiſelle Kauffmann geräth und 
es ätzt, könnte es dieſer Schrift (über die Allegorie) vorgeſetzt 
werden,“ und ſchon am 13. Juli 1764 (Br. II. S. 304) hatte 
er Fueßli mitgetheilt: „Mein Portrait iſt heute geendigt. Die 
Künſtlerin Angelica Kauffmann hat es angefangen in 4to zu 
ätzen, und Herr Reifſtein will das gleiche thun.“ Nach ſpäte— 
ren Aeußerungen Winckelmann's führte er es wirklich aus, 
denn er ſchreibt am 18. Juli 1764 (Br. II. 309) an Franke, 
daß ein Anderer außer Angelica das Portrait in ſchwarzer 
Kunſt arbeite, um ihm mit der Platte ein Geſchenk zu machen, 
ſowie am 26. Juli 1765 an Berendis (Br. II. S. 387): 
„Mein Portrait iſt zwei verſchiedene mal in Kupfer geſtochen, 
und das eine iſt von einem ſchönen Frauenzimmer geätzt.“ 
Beide Mal kann wohl nur Reifſtein gemeint ſein, von deſſen 
Radirung mir indeſſen ſonſt gar nichts bekannt iſt. 

Daſſelbe gilt von dem Kupferſtich nach dem Portrait 
der Kauffmann, von welchem Winckelmann an Stoſch am 
15. Auguſt 1766 (Br. III. S. 60) berichtet: „Dieſes Por— 
trait, welches zu Zürich iſt, wird von einem geſchickten Kupfer— 
ſtecher zu Baſel förmlich geſtochen; es iſt derſelbe ein begüterter 
Mann und reiſet mit vieler Würdigkeit in Italien; jetzt iſt er 
zu Rom, und wird in wenigen Tagen zurückgehen, und alsdann 

*) Eine flüchtige, nicht wohl gelungene Radirung nach dem Blatte 

der Kauffmann von einer Leipziger Künſtlerin befindet ſich als Titelkupfer 

vor Fr. Knirims Harzmalerei der Alten (Leipzig 1839), eine andere rührt 
von d' Alton in Bonn her. 
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den Kopf vollends endigen, nachdem er das Leben geſehen hat. 
Er heißt von Mecheln.“ So ſchrieb er am 4. November 
an Franke (Br. III. S. 96): „Meinen Kupferſtich ſollen Sie 
von Baſel aus mit Gelegenheit haben; ich werde es aber dem 
Werke (den Monumenti inediti) nicht vorſetzen;“ und noch 
am 20. Mai 1767 an Herrn v. Berg (Br. III. S. 161): 
„Mein Portrait, welches Sie von Caſanovas Hand hoffeten, 
iſt nach einem anderen Portrait von dem Künſtler ſelbſt ge— 
ätzet; es wird aber daſſelbe von einem der geſchickteſten Kupfer— 
ſtecher, Herrn von Mecheln zu Baſel, nach eben dieſem Por— 
trait, welches zu Zürich iſt, geſtochen, und wird eheſtens er— 
ſcheinen und zu haben fein.“ Fernow (Winckelmanns Werke !. 
S. XLIIY führt dieſen Kupferſtich von Mecheln's in Folio— 
größe an, und wahrſcheinlich nur nach ihm Roſetti (sepolero 
S. 160) eine riproduzione des Bildes der Kauffmann „ese— 
guita in foglio grande a bellissimo intaglio dall’ ineisore 
Christiano Mecheln da Basilea;“ allein dennoch möchte ich 
bezweifeln, daß das Blatt exiſtirt. Es iſt in großen Samm— 
lungen, z. B. in der Berliner, nicht vorhanden, ſehr erfahrene 
Kunſthändler, wie Herr Rud. Weigel, eifrige Sammler haben 
es nie zu Geſicht bekommen; Fueßli, der eine große Samm— 
lung von Künſtlerporträts beſaß, von welcher der Catalog noch 
vorhanden iſt, hatte es nicht; es fehlt in dem Catalog des 
Mechel'ſchen Nachlaſſes. Aus allem dem möchte man ſchließen, 
daß Mechel ſeinen Kupferſtich nicht beendigt hat. 

Später iſt das Porträt der Kauffmann für die franzö— 
ſiſche Ausgabe der Briefe Winckelmann's (1781) von J. L. 
Zentner geſtochen worden; dieſes Blatt habe ich nicht ge— 
ſehen. Ferner im zweiten Band der franzöſiſchen Ausgabe von 
Lavater's Phyſiognomie (1783) pl. XLIII. S. 224 der Kopf: 
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Der ſehr gerechtfertigte Wunſch nach einem neuen ſorg— 
fältigen Kupferſtich dieſes Gemäldes iſt im Weſentlichen be— 
friedigt durch den von Rudolf Rahn ausgeführten 14½ Par. 
Zoll hohen und 10% breiten Stich, der mit Fleiß und Sorg— 
falt gearbeitet iſt. Darin weicht er allerdings von dem in der 
Hauptſache getreu wiedergegebenen Original ab, daß die Um— 
riſſe etwas zu hart, und dadurch der Eindruck zu mager wird, 
was z. B. in der Modellirung der Naſe und des Mundes her— 
vortritt. Auch die Hände entſprechen nicht ganz der ſorgfältigen 
Ausführung des Gemäldes. 

Das letzte Bild Winckelmann's verdankte dem Wunſch ſeine 
Entſtehung, welchen Muzell Stoſch ausgeſprochen hatte, 
ein Porträt ſeines Freundes zu beſitzen. Darauf antwortet 
ihm Winckelmann 15. Auguſt 1766 (Br. III. S. 59): „Ich 
werde Ihnen ſuchen mein Portrait von eben demſelbin ver⸗ 
fertigen zu laſſen, welcher dieſes würdigen Fürſten (von Deſſau) 
Portrait in Lebensgröße machet, welches um die Hälfte des 
künftigen Monats abgehen wird und vermuthlich für die Braut 
beſtimmt iſt. Von meinem Bildniß werde ich eheſtens mehr 
Nachricht ſchreiben.“ Dies war Anton Maron, den 
Winckelmann ſchon früher als einen fleißigen Künſtler lobt 
(Br. II. S. 293), und der ſich ſpäter mit Mengs Schweſter 
Thereſe, deren Wirthlichkeit Winckelmann rühmt (Br. II. 
S. 363), verheirathete*). Schon am 23. Auguſt 1766 er- 
theilte er nähere Auskunft (Br. III. ©. 66): „Ich habe wegen 
meines Bildniſſes geredet. Der Künſtler, welcher ein Deut— 
ſcher iſt, und der einzige Schüler, der Mengs, ſeinem Meiſter, 
Ehre macht, fordert für die gewöhnliche Größe von 4 Palmen 


9 Vergl. Goethe, Winckelmann und ſein Jahrhundert S. 305 f. 


Maron war 1737 in Wien geboren und ſtarb 1808 in Rom. 
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mit einer ausgeführten Hand der gemalten Perſon, 25 Zechini, 
welches ſein gewöhnlicher Preis iſt, aber zwiſchen uns, da wir 
genaue Freunde ſind, würde der Preis nicht ſo hoch ſein. 
Wollten Sie es aber etwas größer haben, um etwa allegoriſche 
Nebendinge anzubringen, ſowie auf dem Portrait für den 
Schweizer ein Tiſch war, auf welchem die 3 Grazien erhoben 
gearbeitet lagen: wird es ebenfalls nicht über deſſen gewöhn— 
lichen Preis gehen. Sie können aber verſichert ſein, alsdann 
ein Portrait zu haben, dergleichen Niemand vielleicht auf der 
Welt, außerdem Mengs machen kann. Ich erwarte darüber 
Ihre Antwort und zwar geradezu mit der Poſt.“ Stoſch hatte 
ſich dahin erklärt, daß er ein größeres, auch in allen Neben⸗ 
dingen ausgeführtes Gemälde wünſche, und ſo ſchrieb ihm 
Winckelmann am 7. März 1767 (Br. III. S. 130): „Mor⸗ 
gen gedenk ich mein Bild für Sie anzufangen, und es wird, 
auch die Idee der Freundſchaft bei Seite geſetzet, ein ſchönes 
Bildniß werden.“ Am 2. April 1767 konnte er ſchon Näheres 
berichten (Br. III. S. 136): „Der Kopf meines Bildniſſes, 
welches ein Knieſtück, aber in ſitzender Figur iſt, iſt fertig, und 
der Maler, welcher hier der geſchickteſte iſt, und folglich auch, 
Mengs ausgenommen, anderwärts fein kann, hat ſich vorgeſetzt, 
in demſelben ein Bild der Freundſchaft (die er ſelbſt fühlt) und 
der Redlichkeit, wie er ſagt, zu ſchildern. Um den Kopf wird 
ein ſeidenes Tuch, anſtatt der Mütze, verloren gebunden gelegt. 
Die Bekleidung iſt mein weißer ruſſiſcher Wolfspelz mit Cra— 
moiſi überzogen, und auf die Parerga werden wir beide bei 
der Ausführung denken. Ich kann verſichern, daß dieſes Stück, 
wenn es auch nicht den beigelegten Werth von der Freundſchaft 
bekäme, als ein ſchönes Portrait neben einem Van Dyk und 
Rigaud ſtehen kann.“ 
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Wir können in Winckelmann's Briefen an Stoſch die 
Entſtehungsgeſchichte dieſes Gemäldes verfolgen, das nur in 
langen Pauſen vollendet wurde. „Die Arbeit an meinem 
Portrait,“ ſchreibt er am 9. Mai 1767 (Br. III. S. 152) „it 
wegen überhäufter Arbeit des Malers unterbrochen; ich werde 
aber ſuchen, daſſelbe dieſen Monat, und ehe wir auf die Villa 
gehen, untermalen zu laſſen.“ Am 27. Mai 1767 meldet er 
auch wirklich (Br. III. S. 163): „Der Kopf meines Bildniſſes 
iſt vergangenen Dienſtag zum drittenmale ganz und gar über— 
malet; und es kann geſchehen, daß derſelbe die vierte letzte 
Hand bekömmt. Ein jeder rühmet die vollkommenſte Aehn— 
lichkeit, und Kunſtverſtändige ſagen, daß Mengs ſelbſt zum 
Probeſtück nichts ſchöneres machen könne.“ Allein am 9. Sept 
1767 heißt es wieder (Br. III. S. 238): „Mein Portrait 
wird allererſt dieſen Winter fertig. Der arme Mann hat nur 
eine Hand, die malen kann, und hundert Werke ſind angefan— 
gen.“ Mittlerweile beſuchte Winckelmann Neapel und rüſtete 
ſich, als er wieder in Rom war, ernſthaft auf die Reiſe nach 
Deutſchland; „jedoch werde ich,“ ſchreibt er am 19. December 
1767 (Br. III. S. 274) „vorher mein ſchönes Ebenbild ab— 
fertigen, wovon der Kopf nach meiner Rückkehr zum vierten— 
male übermalet worden. Es iſt derſelbe ſo wohl gerathen und 
ſo meiſterhaft gearbeitet, daß viele Menſchen hingehen, denſel— 
ben zu ſehen, und es ſind ſogar 4 bis 5 Copien beſtellt, wozu 
ich dem Künſtler aber keine Zeit laſſen kann.“ Indeſſen ver— 
zögerte ſich Winckelmann's Reiſe und mit derſelben die Vollen— 
dung des Porträts. „Mein Bild,“ ſchreibt er 18. März 1768 
(Br. III. S. 319) „wird nach Oſtern geendigt werden. Herr 
Hamilton, der engliche Miniſter zu Neapel, der größte Bilder— 
kenner unter allen Lebenden, verſichert, daß er niemals einen 
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ſchönern Kopf als den meinigen geſehen, und er hat recht, 
und die Kunſt kennet keine höheren Gränzen.“ Endlich, be— 
reits mit den Vorbereitungen zur Abreiſe beſchäftigt, ſchreibt 
er am 23. März 1768 (Br. III. S. 324): „Mein Bild wird 
allererſt nach meiner Abreiſe von hier gehen können (vielleicht 
waren die Parerga noch nicht ganz vollendet); binnen der 
Zeit mag das Original die Stelle der ſchönen Copie vertreten, 
die wahrhaftig mit der Empfindung eines Freundes gemacht 
iſt.“ Dieſer Wunſch ſollte nicht in Erfüllung gehen; bekannt— 
lich hat Winckelmann Stoſch nicht wieder geſehen und erſt nach 
ſeinem Tode kam das Bild in die Hände des letzteren. 

Dieſs Zuſammenſtellung der Winckelmannſchen Zeugniſſe 
wird zunächſt darthun, wie großen Werth er ſowohl wie der 
Maler auf dieſes Bild legten und wie ſehr es von den Zeit— 
genoſſen bewundert wurde. Das Gemälde iſt ſpäter — es iſt 
nicht bekannt, wann und auf welche Weiſe, wahrſcheinlich durch 
H. Meyer — nach Weimar gekommen, wo es bereits im Jahre 
1808 ſich befand *) und gegenwärtig in der Sammlung der 
Zeichenacademie aufbewahrt wird. 

Es iſt 3 ½ Fuß breit, 4½ Fuß hoch, Knieſtück in Lebens— 
größe. Winckelmann ſitzt an einem Tiſchchen, in einem rothen, 
mit weißem Pelz verbrämten Schlafrock, um den Kopf ein 
bräunliches Seidentuch turbanartig gewunden. Die Rechte, 
welche die Feder hält, ruhet, wie beim Schreiben innehaltend, 
auf der theilweiſe ſchon vollgeſchriebenen Blattſeite eines auf— 
geſchlagenen Manuſcripts in Folio, auf deſſen beſchriebener 
linker Seite die Zeichnung vom Bruſtbilde des Antinous in 


*) Goethe erwähnt deſſelben in der 1805 erſchienenen Schrift 
Winckelmann und ſein Jahrhundert nicht. 
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Villa Albani liegt. Den linken Arm und die Hand bewegt er 
etwas von der Hüfte weg, wie beim Suchen eines Gedankens, 
den klaren Blick richtet er vor ſich hinaus wie in heiterem 
Sinnen. Auf dem Tiſch iſt vor dem Manuſcript das Schreib— 
zeug, über der Rechten ſind ein paar Bücher ſichtbar, über den 
Büchern eine heroiſche Statuette — es iſt nicht zu erkennen, 
ob eine beſtimmte Antike —, über dieſer ein Theil eines blauen 
Vorhangs. Auf der anderen Seite hinter dem linken Oberarm 
ſieht man die Büſte Homer's; vorn an der Tiſchwange ſteht 
Antonius Maron fecit 
Romae 1768. 

Man ſieht, daß Coſtüm und Bildwerk von Winckelmann 
beſtimmt waren, um Stoſch ein anſchauliches Bild des Freun— 
des zu geben, wie er ihn in ſeinem Hauſe bei der Arbeit zu 
finden gewohnt war. Den Wolfspelz hatte er von Deutſch— 
land mitgebracht, er ließ ihn im Winter den Ofen entbehren. 
Einen Theil dieſer häuslichen Bekleidung bildet auch das um 
den Kopf geſchlungene Tuch. Winckelmann trug damals, wie 
aus den Proceßacten gegen ſeinen Mörder Arcangeli hervor— 
geht (Br. III. S. 362) eine Perücke, welche er in ſeinem 
Zimmer abzulegen und, wie es in Italien ſehr allgemein üblich 
iſt, mit einer leichteren Kopfbedeckung zu vertauſchen pflegte. 
Charakteriſtiſch iſt auch die in den Monumenti inediti Taf. 180 
geſtochene Zeichnung des Antinous, mit welcher er ſich beſchäf— 
tigt. Zur ſelbigen Zeit, als das Bild begonnen werden ſollte, 
ſchrieb er an Stoſch 7. März 1767 (Br. III. S. 128): „Ich 
komme aber allererſt im April zu Stande, und eine von den 
Urſachen der Verzögerungen iſt das ſchöne Bruſtbild des Anti— 
nous in der Villa des Cardinals, welches nach einer Zeichnung, 
die 6 Zechini gekoſtet, völlig mit dem Grabſtichel gearbeitet 
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wird und kaum etwas über die Hälfte fertig wird.“ Es be— 
bezeichnet alſo die Zeit, wo er das große Werk der Monumenti 
inediti nach langer Arbeit und Anſtrengung vollendet hatte, 
auf eine für ſeinen Freund, der an demſelben unausgeſetzt leb— 
haften Antheil genommen hat, bedeutſame Weiſe und drückt 
die Richtung ſeines Geiſtes und ſeiner Studien aus; ebenſo 
die Büſte Homer's, wie er auf dem Bilde von Mengs die Ilias 
in der Hand hält. Bemerkenswerth iſt es, daß alle drei Bilder 
den Moment auffaſſen, wo er im Leſen oder Schreiben inne— 
haltend, einen ſo eben angeregten Gedanken für ſich lebhaft 
verfolgt und ausbildet, alſo die ſelbſtändige geiſtige Thätigkeit 
des Gelehrten oder Schriftſtellers, die eigentliche Production 
anzudeuten ſuchen. Ohne Zweifel hat er das ſelbſt ſo gewollt. 

Obgleich das Maron'ſche Bild auf den erſten Blick von 
den beiden andern ziemlich verſchieden erſcheint, ſo iſt doch 
dieſe Verſchiedenheit nicht ſo groß, daß man nicht dieſelben 
Formen und Züge des Geſichts bei genauerer Vergleichung er— 
kennen könnte. Am auffallendſten iſt bei dem Maron'ſchen 
Bilde die Feinheit und Weichheit, welche auf eine minder kräf— 
tige Geſundheit ſchließen laſſen könnte, von der wir aber ſonſt 
nichts wiſſen, ſo wie ja auch der Unterſchied des Alters nicht 
ſo erheblich iſt, um dieſem einen bedeutenden Einfluß zuzu— 
ſchreiben. Dieſer Eindruck des Weichlichen wird allerdings 
durch die Tracht, beſonders das Kopftuch, ſehr verſtärkt, und 
namentlich in den Kupferſtichen. Es iſt nämlich nie das ganze 
Bild geſtochen worden, ſondern immer der Abſchnitt eines 
Bruſtbildes. Dadurch, daß Alles weggeblieben iſt, was dem 
Porträt ein ſo individuell charakteriſtiſches, faſt genreartiges 
Gepräge giebt, wird nun die auffallende Tracht unverſtändlich 
und barock. 
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Geſtochen iſt das Porträt oft, von J. F. Bauſe in 
Leipzig im Jahre 1776, deſſen trefflicher Stich oft wiederholt 
iſt, z. B. von Carattoni in Rom vor Fea's drittem Theil 
der storia delle arti del disegno (1784). Hier tritt beſon— 
ders der kluge und heitere Ausdruck hervor, weniger das Feine 
und Geiſtreiche. Der Kupferſtich von H. Lips nach einer 
Zeichnung von H. Meyer, für die Dresdener Ausgabe der 
Werke Winckelmann's gearbeitet (1808), iſt ſteif und matt und 
giebt das Original am wenigſten wieder. Auch das in der 
Größe des Originals geſtochene Blatt von Müller entſpricht 
demſelben ſchon durch die Ausführung nicht. Bei weitem der 
trefflichſte Stich iſt der von L. Sichling in den bei Breit— 
kopf und Härtel herausgegebenen Bildniſſen berühmter Deut— 
ſchen (1850), in welchem das Klare, Feine, allerdings auch 
das Weiche vorzüglich ausgedrückt iſt. 

Welches von den drei Porträts, die in Frage kommen, 
von Mengs, Angelica Kauffmann und Maron, unbedingt den 
Vorzug verdiene, iſt jetzt nicht mehr auszumachen; es iſt klar, 
daß das Maron'ſche als das letzte, als ein mit großer Liebe 
und Sorgfalt ausgeführtes und von Winckelmann und ſeinen 
Zeitgenoſſen hochgeprieſenes keine mindere Berechtigung hat, 
als die beiden anderen. Der Vorſtellung, welche wir uns von 
einem Manne wie Winckelmann machen möchten, entſprechen 
ſie alle nicht ganz, keines drückt die Hoheit und Kraft des 
Geiſtes, die Feſtigkeit und Energie des Willens, die Freiheit 
und den Adel des Charakters aus, welche wir an Winckelmann 
bewundern. Allein dieſe großen Eigenſchaften ſprachen ſich in 
ſeinem Aeußern nicht aus. Fernow giebt folgende Beſchrei— 
bung davon, welche wörtlich aus Huber's Vorrede zu ſeiner 
Ueberſetzung der Kunſtgeſchichte (J. p. CXXXVI) entnommen 
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iſt und ſich daher wahrſcheinlich auf die Mittheilungen Oeſer's 
und Dresdener Freunde gründet. 

„Winckelmann war von mittlerer Größe, ohne ſich durch 
Wohlgeſtalt beſonders auszuzeichnen. Er hatte eine niedrige 
Stirne, eine etwas gebogene ſpitze Naſe und kleine ſchwarze, 
tiefliegende Augen, die auf den erſten Anblick ſeiner Phyſiog— 
nomie etwas Düſteres (un air plus sombre qu' ouvert) gaben; 
aber um ſeinen Mund, obgleich er etwas ſtarke Lippen hatte, 
ſchwebte ein anmuthiger Zug. Wenn ſein Geſicht durch ein 
intereffantes Geſpräch und durch frohe Laune belebt war, fo 
war der Ausdruck deſſelben angenehm und harmoniſch.“ 
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Gedächtnißrede, im Auftrage der Univerſität gehalten am 28. Januar 
1849 in der akademiſchen Aula zu Leipzig.“ 


Im Auftrage der Univerſität trete ich vor Sie hin, um 
das Andenken Gottfried Hermann's zu feiern. Ich habe mich 
zu dieſer ſchwierigen Aufgabe nicht gedrängt, aber ich habe es 
für meine Pflicht erachtet, mich derſelben nicht zu entziehen, 
für eine Pflicht gegen die Univerſität, welcher ich meine Kräfte 
darzubringen ſchuldig bin, da wo ſie es verlangt, für eine 
Pflicht gegen mich ſelbſt, weil ſie mir das Recht giebt, eine 
lange gehegte innige Dankbarkeit und Liebe auszuſprechen. 
Auch glaubte ich dieſen Auftrag übernehmen zu können, weil 
ich mir jagen mußte, daß eine erſchöpfende Darſtellung und 
Würdigung Hermann's an dieſem Orte und zu dieſer Zeit 
nicht erwartet werden könne. Ja, da ich nicht hoffen darf, vor 
Männern, welche den Verewigten zum großen Theil länger als 
ich gekannt haben, Neues und Unbekanntes vorzubringen, ſo 
werde ich meine Aufgabe als gelöſt anſehen, wenn es mir ge— 
lingen ſollte, in einfachen und treuen Umriſſen ihnen die ge— 
wohnten und verehrten Züge vor die Seele zu rufen. 

Johann Gottfried Jacob Hermann ward am 
28. November 1772 in Leipzig geboren, wo ſein Vater Senior 
des Schöppenſtuhls war, ein Mann, der als brav und tüchtig 
allgemeine Achtung genoß, aber von wenig hervorragendem 
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Geiſt und Charakter. Seine Mutter, eine geborne Plantier 
aus Halle, gehörte einer aus Frankreich eingewanderten Familie 
an. Sie war ausgezeichnet durch eine außerordentliche Yeb- 
haftigkeit des Geiſtes, welche ſie bis in das hohe Alter von 
neunzig Jahren mit einem bewundernswürdigen Gedächtniß 
gepaart ſich friſch und elaſtiſch erhielt, in ihrem ganzen Weſen 
bis auf die kleinſten Ausdrücke intereſſant und eigenthümlich, 
in ihren Aeußerungen raſch und heftig. Aber ſie verband mit 
dieſen Eigenſchaften der Franzöſin die echt deutſchen eines tief 
warmen Gemüthes, ſtrenger Sittlichkeit und eines feſten, un— 
beugſamen Willens. Sie war es, welche auf die Erziehung 
des Sohnes, der in allen Grundzügen ſeines Weſens ihr ſo 
ähnlich war, wie er auch in ſeinem Aeußern ihr glich, den ent— 
ſchiedenſten Einfluß übte. 

Der Knabe war ſo ſchwach geboren, daß man Anfangs an 
jeine Erhaltung zweifelte, und entwickelte ſich bei zarter Geſund⸗ 
heit nur langſam, ſo daß er erſt mit zwei Jahren gehen und 
ſprechen konnte, und zwar eher franzöſiſch als deutſch; ſpäter 
hatte er eine beſtimmte Abneigung gegen die franzöſiſche 
Sprache. Bald offenbarte ſich das feurige Temperament des 
Knaben in ſprudelnder Lebendigkeit wie in Heftigkeit und Trotz, 
denen auch die ſtrenge Zucht der nicht minder heftigen Mutter 
nicht gewachſen war, und ſein erſter Lehrer Ritter, ein ge— 
ſcheiter aber höchſt wunderlicher und grillenhafter Mann, ver— 
ſtand weder ihn zu bändigen, noch die Luſt am Lernen in ihm 
zu wecken. Er mochte von den Büchern nichts wiſſen, tum— 
melte ſich in wilden Knabenſpielen herum, und war feſt ent— 
ſchloſſen, Soldat zu werden, womit denn freilich feine Eltern 
keineswegs einverſtanden waren. So war er zwölf Jahre alt 
geworden, als er dem Manne anvertraut wurde, der, wie 
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Hermann ſtets mit herzlicher Dankbarkeit ausſprach, ihn zu 
zügeln und zu gewinnen verſtand, und ihn auf den Weg leitete, 
welchen er nicht wieder verlaſſen hat. Karl David Ilgen 
war ein Mann von kräftigem, gewaltigem Charakter, der in 
einer harten Schule der Entbehrung und Anſtrengung geſtählt 
war, von feſtem Willen, den er mit Beſtimmtheit ausſprach 
und mit unerbittlicher Strenge durchſetzte; ſeine hohe Geſtalt 
und ſeine bedeutenden Geſichtszüge, die ſtarktönende Stimme, 
das ernſte, beſtimmte Weſen — Alles trug dazu bei, ihm An— 
ſehen und Reſpect zu verſchaffen. Unbedingten Gehorſam und 
angeſtrengte Arbeit verlangte er von dem Knaben, der weder 
ſich zu fügen geneigt war, noch bei den Büchern ſitzen mochte; 
allein nach einigen vergeblichen Verſuchen, ſich den läſtigen An— 
forderungen zu entziehen, erkannte dieſer, daß er ſeinen Meiſter 
gefunden habe, und alsbald gab er ſich nun dem Lehrer ganz 
hin. Ilgens ſtrenge Gerechtigkeit und edle Gütmüthigkeit, die 
unbefangene Heiterkeit und harmloſe Theilnahme an dem kind— 
lichen Sinne, welche unter ſeinem Ernſt verborgen war, ge— 
wannen ihm raſch das Vertrauen und die Liebe ſeines Schü— 
lers. Nicht minder verſtand er es, die ganze Kraft und Leb— 
haftigkeit ſeines Geiſtes von dem bisherigen Spiel ab und dem 
Lernen zuzuwenden. Er ſelbſt hatte eine ausgebreitete und 
gründliche Gelehrſamkeit mit auf die Univerſität gebracht, die 
er mehr ſeinen eigenen Studien als ſeinen Lehrern verdankte; 
er wußte die Lernbegierde ſeines Schülers zu reizen, der in 
neuen Schwierigkeiten ſtets einen Sporn zu neuer Anſtrengung 
fand, und doch zu verhüten, daß ſeine Lebhaftigkeit nicht zur 
Flüchtigkeit wurde. Vieles war es nicht, das er mit ihm trieb; 
im Griechiſchen laſen fie in zwei Jahren (1784 - 1786) zwei 
Capitel aus Xenophons Memorabilien und vier Bücher der 
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Ilias. Vor allen Dingen mußte der Knabe ſelbſt ſuchen und 
finden: eine Grammatik wurde nicht gebraucht, er ſelbſt machte 
ſich eine Grammatik der homeriſchen Sprache; ſodann wurde 
Alles auf das Genaueſte beſprochen, von Allem Rechenſchaft 
gefordert und die Gründe ſorgfältig erwogen. Der Schüler, 
der ſeine ungeduldige Lebhaftigkeit unter der feſten Hand ſeines 
Lehrers bemeiſtern mußte, vergalt es dieſem, indem er nun auch 
ſeinerſeits nicht müde wurde, ihn mit Fragen, Zweifeln und 
Bedenken zu beſtürmen, ſo daß dieſer alle Mühe anwenden 
mußte, um ihm gerecht zu werden. So bildete ſich zwiſchen 
beiden ein lebhafter Verkehr, der über die Lehrſtunden hin— 
ausging. s 5 

In ſpäteren Jahren ſprach er ſtets mit freudiger Begei— 
ſterung von dem. Glücke, das er in dieſem Unterricht gefunden, 
der die Grundlage einer treuen Freundſchaft würde, welche die 
Männer durch das ganze Leben verband, und von Hermann 
durch einen ſchönen Nachruf an Ilgen beſiegelt wurde. Nach 
zwei Jahren war er ſo weit fortgeſchritten, daß er die Univer— 
ſität beziehen konnte (1786); er beſaß nicht nur im Griechi⸗ 
ſchen und Lateiniſchen gründliche Kenntniſſe, er hatte gelernt 
zu arbeiten, ſelbſt zu denken und zu prüfen, und Schwierig— 
keiten wie Anſtrengung nicht zu ſcheuen. 

Nach dem Willen ſeines Vaters ſollte er Jurisprudenz 
ſtudiren und hörte auch die Vorleſungen dieſes Faches, allein 
ſeine Neigung und Studien blieben den alten Sprachen zuge— 
wandt. Die ausſchließliche Beſchäftigung mit denſelben gab 
damals nur unſichere Ausſichten auf zureichende Verſorgung, 
und mit nicht geringer Mühe wurde der Vater bewogen, ſeine 
Einwilligung zu geben, daß er der Jurisprudenz entſagte und 
ſich ganz der Philologie widmete. Es war hauptſächlich Reiz, 
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durch deſſen Verwendung dieſes erreicht wurde; ihm war Her— 
mann verwandt, und trat ihm dadurch ſo nahe, daß jener den 
entſcheidenden Einfluß auf ſeine Ausbildung als Menſch und 
Gelehrten gewinnen konnte. Wie bedeutend Reiz war, das 
lehren uns nicht ſo ſehr ſeine wenigen Schriften, als die ehrende 
Anerkennung ſeiner Freunde und Schüler. Vor der Reinheit 
und Tiefe ſeines Charakters und Wiſſens beugte ſich ſelbſt 
F. A. Wolf, zu anerkennender Bewunderung ſonſt nicht ge— 
neigt. Und Hermann, in deſſen Charakter Pietät und die 
Freude an dankbarer Erinnerung derer, die er liebte, ein ſo 
hervortretender Zug iſt, ward nicht müde, ſeine Verehrung ge— 
gen ihn auszuſprechen, und hat ihm mehr als ein ſchönes 
Denkmal ſeiner Liebe geſetzt. Mit tiefer Rührung erkennen 
wir in dem Bilde, das er uns von ſeinem hochverehrten Lehrer 
entwirft, die Züge wieder, welche uns in ihm ſelbſt ſo edel und 
ſchön erſcheinen; wie Reiz die Richtung ſeiner Studien be— 
ſtimmt, zu ſeinen bedeutendſten wiſſenſchaftlichen Arbeiten 
die erſte Anregung gegeben hat, ſo iſt er auch für ſeine ſittliche 
Ausbildung das ſegensreiche Vorbild geweſen. Wohl dürfen 
wir es als eine große Gunſt des Geſchickes preiſen, daß ihm 
wieder ein Lehrer zu Theil wurde, dem er ſich mit ganzer Seele 
hingeben konnte, der erkannte, was ihm in dieſem Schüler ge— 
geben war, und ſeine volle Liebe und Sorgfalt auf ihn wandte, 
der fähig war, den ganzen, ungetheilten Menſchen zu erfaſſen 
und zu bilden. Denn das iſt es ja, was Hermann zu einer 
wahrhaft großen Erſcheinung macht, daß in ihm der Menſch 
und der Gelehrte, die wiſſenſchaftliche Bedeutung und die ſitt— 
liche Würde gar nicht zu trennen ſind, daß ſeine wiſſen— 
ſchaftliche Leiſtung ſtets auch eine ſittliche That iſt, daß 
wir in jeder Aeußerung den ganzen, einigen Menſchen, 
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den Mann im vollen Sinne des Wortes lieben und verehren 
müſſen. 

Friedrich Wolfgang Reiz war ein Mann von 
fleckenloſer Reinheit und der edelſten Einfalt des Gemüthes, 
uneigennützig und aufopfernd, ohne alle Anſprüche und von 
der ſtrengſten Wahrheitsliebe. Als Gelehrter war er ausge— 
zeichnet durch die Genauigkeit und Präciſion ſeines Wiſſens, 
das ſtets auf gründlicher Forſchung und gewiſſenhafter Prü— 
fung beruhte, die ſich nicht mit empiriſcher Beobachtung ge— 
nügte, ſondern den Grund jeder Erſcheinung zu erkennen be— 
ſtrebt war. Seine Studien waren ſo weit umfaſſend, als im Ein— 
zelnen gründlich; nicht nur die Sprachen der Alten, in welchen 
er, wie man von ihm ſagte, das ius de non appellando hatte, 
ſondern auch ihre Geſchichte, Alterthümer und bildende Kunſt 
waren Gegenſtände ſeiner Unterſuchungen; auf Veranlaſſung 
der ruſſiſchen Regierung bereitete er ſich auf eine antiquariſche 
Reiſe nach Griechenland vor, welche zu ſeinem Leidweſen dann 
unterblieb. Seine Vorleſungen, welche er mit der größten Ge— 
wiſſenhaftigkeit vorbereitete, waren durch einen wohldurch— 
dachten, klaren Vortrag, der beſonders im lateiniſchen Aus— 
druck ungemein treffend und präcis war, und durch die Methode 
muſterhaft, welche mit gründlicher Bedächtigkeit Alles erwog, 
was zur Sache gehörte, aber Alles bei Seite ließ, was über— 
flüſſig war. Kurz, man kann mit Wahrheit ſagen, daß Reiz 
Alles leiſtete, was ein klarer, ſcharfer Verſtand, verbunden mit 
dem angeſtrengteſten Fleiß ohne eigentliche Genialität zu er— 
reichen vermag. Er wurde Hermann's Lehrer, nicht nur in 
ſeinen Vorleſungen, ſondern auch im vertrauten häuslichen 
Verkehr; er war vorzugsweiſe geeignet, das raſch lodernde 
Feuer ſeines genialen Schülers nicht zu dämpfen, aber zu 
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mäßigen, und das in ihm auszubilden, was ohne einen ſolchen 
Einfluß vielleicht weniger entwickelt worden wäre. Denn aller— 
dings war das reine und rückhaltsloſe Streben nach Wahrheit 
in Hermann's Natur ebenſo tief begründet, als der Eifer des 
angeſtrengten Arbeitens und die Freude, Schwierigkeiten mit 
aller Anſpannung ſeiner Kräfte zu überwinden; aber bei der 
außerordentlichen Schärfe ſeines Blicks, bei der Leichtigkeit, 
mit welcher er immer Neues fand, bei dem ſtürmiſchen Drang, 
welcher ihn raſtlos vorwärts trieb, konnte nichts heilſamer ſein, 
als der Einfluß eines Mannes, der ſeinen glänzenden und 
glücklichen Eigenſchaften volle Gerechtigkeit widerfahren ließ 
und an ihnen ſeine Freude hatte, aber ihn bei jedem Schritt 
feſthielt, von Allem genaue Rechenſchaft verlangte, wie er ſie 
ſelbſt zu geben wußte, und ihm ſo die Nothwendigkeit feſt ein— 
prägte, bei jeder Unterſuchung auch dem Einzelnen und Gerin— 
gen die aufmerkſamſte Sorgfalt zuzuwenden. Das würde ihm, 
bei dem entſchiedenen Widerwillen gegen Alles blos Empiriſche, 
der in Hermann's Natur lag, nicht gelungen ſein, wenn er 
nicht, philoſophiſch gründlich gebildet, das Bedürfniß ſeines 
Schülers nach rationaler Erkenntniß in gleichem Maße befrie— 
digt und ihn ſtets darauf hingeführt hätte, nicht nur die Sachen, 
ſondern den Grund und innern Zuſammenhang derſelben als 
das eigentliche Ziel des Forſcheus zu betrachten. In feiner 
einfachen unbefangenen Weiſe verkehrte er mehr als Freund 
und Mitforſcher, denn als Lehrer mit ihm, was ſeinen Einfluß 
auf den jugendlich ſtrebenden Sinn nur erhöhte. Wie ſtark der— 
ſelbe war, erkennen wir auch darin, daß ein großer Theil der 
wiſſenſchaftlichen Aufgaben, welche Hermann ſich vorgeſetzt hatte, 
durch Reiz angeregt worden iſt. Von der Metrik und Gram— 
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ſchweigen, ſo wiſſen wir, daß er bei Reiz Vorleſungen über 
Aeſchylus Agamemnon, Ariſtophanes Wolken, Ariſtoteles 
Poetik, Bion und Moschus, wie über Plautus Rudens hörte. 
So tief und nachhaltig übrigens der Einfluß war, den Reiz 
auf Hermann übte, ſo war doch ſeine eigenthümliche Anlage 
eine ſo beſtimmte, er ſelbſt hatte ein ſo ſicheres Gefühl für 
das, wozu er berufen war, daß eine Einwirkung nur inſoweit 
möglich war, als verwandte Elemente naturgemäß durch ſie 
entwickelt wurden. Sowie Hermann in ſeinem Leben nie etwas 
verſucht hat, das ſeinem innerſten Weſen nicht gemäß geweſen 
wäre, und deshalb nie Zeit und Kraft nutzlos vergeudete, 
ſo iſt er auch durch Reiz nicht zu den hiſtoriſch-antiquariſchen 
Studien geführt worden, die dieſer mit Eifer betrieb, ſondern 
nur auf dem Gebiet der alten Sprachen gab er ſich ganz dem 
Einfluß des Lehrers hin, dem er aber an Friſche und Tiefe 
der Empfindung für das geiſtige Leben und die Schönheit der 
Sprache und des Rhythmus, an genialer Freiheit und ſchöpfe— 
riſcher Kraft, an Allem, was ſich nicht erlernen läßt, weit über— 
legen war. Uebrigens war Reiz der einzige, welchen man in 
Wahrheit ſeinen Lehrer nennen kann. Zwar hörte er noch an— 
dere Docenten, aber weder die beiden Erneſti, ziemlich mit— 
telmäßige Exegeten, noch Chr. Dan. Beck, an deſſen philo— 
logiſcher Geſellſchaft er Theil nahm, durch ſeine mehr auf 
mannigfaltige Kenntniſſe als ſcharfe Methode gerichteten Vor— 
leſungen, konnten ihn weſentlich fördern. Ebenſo wenig Be— 
friedigung fand ſein Trieb nach philoſophiſcher Ausbildung in 
den Vorleſungen bei Cäſar und Platner. Durch Ilgen 
und Reiz war er gewöhnt ſcharf zu denken, jeder Sache ſelbſt 
auf den Grund zu gehen und keine Auctorität als ſolche gelten 
zu laſſen, ja er war ſo zum Skepticismus geneigt, daß er eine 


Gottfried Hermann. 99 


Zeitlang jede Tradition als falſch betrachtete, und bei ſich 
Alles aufbot das Gegentheil darzuthun, um auf dieſe Weiſe 
die Wahrheit frei von jedem Einfluß zu ermitteln. Platner's 
mäßiger Eklekticismus konnte ihm jo wenig behagen, als der 
zierlich vornehme Vortrag, und doch beſuchte er ſeine Vorleſun— 
gen und ſchrieb mit einem Eifer nach, daß es Platner, dem er 
aus häuslichem Umgange wohl bekannt war, ſelbſt auffiel. Da 
ergab denn eine nähere Erkundigung, daß er nicht aufſchrieb, 
was jener vortrug, ſondern ſeine Widerlegung. Durch einen 
Zufall kamen ihm Kant's Schriften in die Hände, die er mit 
unſäglichem Eifer ſtudirte; um ſich ganz dieſes Syſtems zu 
bemächtigen, faßte er den Entſchluß, nach Jena zu Rein— 
hold zu gehen, und führte ihn aus, nachdem er über ſeine 
Abhandlung de fundamento iuris puniendi am 17. Octbr. 
1793 öffentlich disputirt hatte, — Magiſter war er bereits 
am 19. December 1790 geworden. Ein halbes Jahr lang 
beſchäftigte er ſich hier ausſchließlich mit dem Studium der 
Kantiſchen Philoſophie. Die Erwartung, welche er von Rein— 
hold gehegt hatte, wurde nicht ganz befriedigt; ſein Beſtreben, 
das Syſtem zu populariſiren und allgemein faßlich zu machen, 
war nicht für eine Natur geeignet, die mit glühendem Eifer in 
die Tiefe zu dringen ſuchte und die Schwierigkeiten nicht ſich 
wegräumen laſſen, ſondern ſelbſt überwinden wollte. So war 
er auch hier zumeiſt auf ſich ſelbſt angewieſen, und kehrte 
als ein ausgebildeter, wenn gleich freier Anhänger der Kanti— 
ſchen Philoſophie zurück, welche er anfangs in Vorleſungen 
über Kant's Kritik der Urtheilskraft (1795) und Logik (1798) 
vortrug, und die ſeiner wiſſenſchaftlichen Darſtellung der 
Metrik und Grammatik das eigenthümliche Gepräge auf— 
drückte. 
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Wie tief auch in Hermann's Natur das Bedürfniß lag, 
welches in der Kantiſchen Philoſophie ſeine Befriedigung fand, 
wie ſehr es auch für ihn eine innere Nothwendigkeit war, ſeine 
wiſſenſchaftlichen Unterſuchungen in derſelben zu begründen, 
ſo dürfen wir doch unbefangener urtheilen und ohne Bedenken 
es ausſprechen, daß das weſentliche und dauernde Verdienſt 
derſelben nicht in ihrer Abhängigkeit von dem Kantiſchen Sy— 
ſtem beruht. Ja ich glaube, man darf behaupten, daß ſo ent— 
ſchieden und charakteriſtiſch das logiſch- rationale Element in 
Hermann's geiſtiger Organiſation hervortrat, ſo gewiß er ein 
klarer, ſcharfer Denker war, doch das eigentliche ſyſtematiſche 
Philoſophiren nicht in ſeiner Natur lag. Das geht auch dar— 
aus hervor, daß ſelbſt in jenen Werken das philoſophiſche Sy— 
ſtem vielmehr die Form für die Unterſuchungen darbietet, als 
die eigentliche Wurzel derſelben bildet, und daß er ſelbſt ſpäter 
mehr und mehr dieſe Form aufgab. Allein ich bin weit ent— 
fernt den bedeutenden Einfluß zu leugnen, welchen die ernſte 
Beſchäftigung mit der Philoſophie auf ſeine ganze Ausbildung 
gehabt hat; nur umgebildet hat ſie ihn nicht. Unleugbar iſt 
jene logiſch-rationale Anlage dadurch weiter gebildet und ge— 
klärt, und manche Anſicht, die in ſeinem Weſen begründet war 
zum feſten Princip ausgebildet worden. Dahin gehört der ſcharfe 
Unterſchied zwiſchen Denken und Fühlen, zwiſchen Wiſſen und 
Glauben, den er theoretiſch und praktiſch feſthielt, indem er die 
Kunſt des Nichtwiſſens pries, die ſich ſtets klar mache, was man 
wiſſen könne und was nicht, und weshalb nicht. Das trat beſon— 
ders in ſeinen theologiſchen Anſichten hervor, wo er als Philoſoph 
wie als Philolog für die wiſſenſchaftliche Forſchung die volle Frei— 
heit von jeder Auctorität in Anſpruch nahm, und Unbefangen— 
heit und Klarheit von ihr verlangte; aber weil er dem Glauben 


Gottfried Hermann. 101 


keinen Einfluß auf die Wiſſenſchaft zugeſtand, ſo erkannte er 
ihm auf ſeinem Gebiet die vollſte Berechtigung zu, und wußte 
das Heilige heilig zu halten. Auch auf ſeine ſittliche Ausbil— 
dung dürfen wir unbedenklich der Kantiſchen Philoſophie eine 
bedeutende Wirkung zugeſtehen, wie ſie dieſelbe in ähnlicher 
Weiſe auf die edelſten Männer unſeres Volks ausgeübt hat. 
An ſich ſelbſt die ſtrengſten Anforderungen zu machen, ſich der 
Pflicht mit vollkommener Selbſtverleugnung unterzuordnen, 
das als Recht erkannte ohne Scheu zu bekennen und zu thun, 
war ihm zum ſittlichen Grundſatz geworden; aber dieſer 
Grundſatz ging aus ſeiner Natur hervor, darum übte er ihn 
ohne Zwang und Anſtrengung und mit milder Schonung gegen 
Andere. N 

Obgleich Hermann mit dem angeſtrengteſten Eifer ſeinen 
wiſſenſchaftlichen Studien oblag, die ihn ganz erfüllten, war 
er doch nichts weniger als ein Stubenſitzer. Sein Behagen 
an tüchtiger Leibesübung fand in weiten Spaziergängen und 
Fußreiſen und ganz beſonders im Reiten Befriedigung, für 
welches er eine leidenſchaftliche Vorliebe faßte. Seine Eltern 
hielten ihn für zu ſchwächlich, um ihm das Reiten zu geſtatten, 
und hatten keinen geringen Schrecken, als er ihnen eines Tages 
zu einem Beſuche bei ſeinem Großvater in Püchau zu Pferde 
folgte; der aber belobte ihn mit den Worten: „Das haſt Du 
recht gemacht, mein Söhnchen!“ Dieſe Vorliebe für die Pferde 
hat ihn bis in ſein hohes Alter nicht verlaſſen; einem ſchönen 
Thiere zuzuſehen wurde er ſo wenig müde als es zu loben, ja 
er entwarf charakteriſtiſche Zeichnungen von Pferden, während 
er ſonſt nie zeichnete, und zäumte mit eigener Hand die Pferde 
auf, welche er ſeinen Knaben zu Weihnachten beſcheerte. Nicht 
zufrieden, ein kühner und gewandter Reiter zu ſein, machte er 
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die ganze Schule durch und brachte es auch im Reiten zu voll— 
kommener Meiſterſchaft. Mit einem Behagen, das er bei 
ſeinen Erfolgen in der Wiſſenſchaft nicht bezeigte, erzählte er, 
wie er einſt von einem Cavallerieofficier gefragt worden ſei, 
ob er nicht bei der Reiterei gedient habe. Wie ernſt und tüchtig 
er auch dieſe Beſchäftigung auffaßte, geht daraus hervor, daß 
er nicht nur in ſeiner philoſophiſchen Begründung der Künſte 
dem Reiten einen Platz einräumte, ſondern in ſpäteren Jahren 
den Satz einer alten Reitſchule lobte: „Wer da will ein guter 
Reiter werden, der muß vor allen Dingen ein braver Mann 
ſein.“ Denn um gut zu Pferde zu ſitzen, müſſe man ein gutes 
Gewiſſen haben und in ſich feſt und ruhig ſein; wie der alte 
Cato als erſte Bedingung zur Tüchtigkeit in jedem Können 
und Wiſſen verlangte, daß man ein vir bonus ſei. Seine 
ganze Erſcheinung hatte dadurch einen eigenthümlichen Charak— 
ter bekommen; Haltung und Gang verriethen den Reiter, wie 
auch die Kleidung, beſonders die Stiefeln und Sporen, welche er 
ſeit ſeinen Studentenjahren beſtändig trug. Damit hatte er 
freilich nicht weniger Anſtoß gegeben, als da er nach ſeiner 
Magiſterpromotion Zopf und Haarbeutel auf immer von ſich 
that. „Denken Sie denn mit Ihren Sporen durch die Welt 
zu kommen?“ fragte ihn einmal Platner, aber dergleichen irrte 
ihn nicht. 

Mit Hermann war eine Anzahl lebhafter und talentvoller 
Studiengenoſſen eng verbunden, Ernſt Platner, Hein— 
roth, Clodius, Volckmann, Menzel, der einzige Duz— 
bruder Hermann's. Meiſtens kamen ſie im Boſe'ſchen Garten 
zuſammen, dort ging man, nicht ſelten in mondhellen Nächten, 
ſpazieren, es wurden Gedichte gemacht und kritiſirt, mit großem 
Eifer disputirt, wo dann Hermann ſtets bereit war, zu oppo— 
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niren oder Paradoxen zu vertheidigen und des Wehrloſen und 
Unterdrückten ſich kräftig anzunehmen. Die franzöſiſche Re— 
volution ließ es an Stoff zu lebhafter Unterhaltung nicht 
fehlen, wobei Hermann ſich meiſtens als einen weniger enthu— 
ſiaſtiſchen Verehrer der Republik zeigte, als mancher ſeiner 
Freunde. Dieſer Kreis iſt zum Theil zerſtreut worden, zum 
Theil löſten ſich die Bande; ſpäter iſt Hermann mehr zu Jün— 
geren, namentlich Schülern, in freundſchaftliche Verhältniſſe 
getreten. Auch mit Frauen verkehrte er gern, und der feurige, 
geiſtvolle junge Mann war bei ihnen wohl gelitten, da er ihnen 
im Umgange mit anmuthiger Feinheit und echter Ritterlichkeit 
begegnete; bei näherer Bekanntſchaft liebte er es ſehr, ſich mit 
ihnen zu necken, wo er ihnen denn in der unbefangenſten 
Heiterkeit und mit harmloſer Gutmüthigkeit lebhaft zuſetzte. 
Auch über dieſen leichteren Verkehr hinaus war er den 
Frauen ein ritterlicher Beſchützer und flößte ihnen das Ver— 
trauen ein, an ihm eine ſichere Stütze zu finden, wodurch zu 
mehreren ein näheres freundſchaftliches Verhältniß begründet 
wurde, an dem er mit aufrichtiger Treue hielt. 

Nachdem Hermann aus Jena zurückgekehrt war, habili— 
tirte er ſich am 18. October 1794 durch Vertheidigung ſeiner 
Abhandlung de poeseos generibus und eröffnete im folgen— 
den Jahr ſeine Vorleſungen über Kant's Kritik der Urtheils— 
kraft und Sophokles Antigone. Seine Erfolge als Lehrer und 
Schriftſteller waren ſo entſchieden, daß ihm ſchon 1797 eine 
außerordentliche Profeſſur übertragen wurde, welche er am 
28. März 1798, nachdem kurz zuvor ſein Vater geſtorben war 
(22. März), mit einer Rede auf Reiz öffentlich antrat. So— 
gleich bei ſeinem erſten Auftreten ſchlug er auf das Beſtimm— 
teſte ausgeprägt die Richtung ein, welche er in der Wiſſenſchaft 
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bis an ſein Ende treu und feſt eingehalten hat. Dieſes Feſt— 
halten an ſich ſelbſt ging weder aus Beſchränktheit noch aus 
Mangel an Beweglichkeit hervor; es war die Wirkung eines 
inneren Triebes, welche alle wahrhaft genialen Naturen mit 
unwiderſtehlicher Macht auf das hinweiſt, was ihr wahrer 
Beruf iſt. Nicht wenige können nur nach Kampf und Noth 
dieſer innern Stimme Gehör geben, und oft iſt dann ihre beſte 
Kraft gebrochen; Hermann war darin glücklicher. Er war ſo 
ganz und gar geſund, in ſich ſelbſt ſo einig und klar, daß man 
mit Wahrheit ſagen kann, er habe nie geſchwankt. Im ſittlichen 
wie im wiſſenſchaftlichen Leben prüfte er gewiſſenhaft, aber 
ohne Grübeln, ohne Kampf, ohne Selbſtentzweiung war er zu 
dem entſchieden, was ſeiner Natur gemäß war; wenn etwas 
Fremdes ſich ihm aufdrängte, wurde es raſch und ohne allen 
Zweifel beſeitigt. Das Gebiet ſeiner wiſſenſchaftlichen Leiſtun— 
gen war die Sprache. Sein Verdienſt iſt es, daß er die 
Sprache nicht als ein Aggregat äußerer Erſcheinungen nach 
abſtrakten Regeln geordnet, ſondern als ein lebendiges Erzeug— 
niß des menſchlichen Geiſtes aufgefaßt hat, das denſelben noth— 
wendigen Geſetzen folgt, welchen dieſer unterthan iſt, und nur 
aus dieſen begriffen werden kann, daß er aber auch die künſt— 
leriſche Freiheit und Schönheit der Sprache in gleichem Maße 
anerkannte und zur Klarheit brachte. Dieſe beiden Elemente 
der ſtrengen Geſetzmäßigkeit des Gedankens und der freien 
künſtleriſchen Empfindung und Geſtaltung, welche in der 
Sprache ſelbſt untrennbar walten und ſchaffen, waren in Her— 
mann's geiſtigem Weſen beide gleich ſcharf ausgeprägt, aber in 
vollkommenem Gleichgewicht miteinander brachten ſie jene un— 
widerſtehlich hinreißende Harmonie ſeines Weſens hervor. 
Dieſes Verdienſt ſichert ihm nicht nur in ſeiner Wiſſenſchaft 
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den ehrenvollſten Platz, es weiſt ihm auch in der allgemeinen 
Entwickelungsgeſchichte des deutſchen Geiſtes eine eigenthüm— 
liche und bedeutende Stellung an. Seitdem Winckelmann von 
der bildenden Kunſt aus die geiſtige Auffaſſung des Alterthums 
eröffnete, haben die größten und edelſten Geiſter unſeres Volks 
aus dieſer Quelle geſchöpft und die Ausbildung unſerer Lite— 
ratur ſteht in einem fortdauernden Wechſelverhältniß zu der 
Erkenntniß des Alterthums. Hermann hat nicht, wie unſere 
großen Schriftſteller, unmittelbar auf die Fortbildung der 
Literatur eingewirkt, aber indem er die künſtleriſche Auffaſſung 
der Sprache, der Rhythmen, und dadurch der antiken Poeſie, 
wie Winckelmann die der bildenden Kunſt, erſchloß, hat er mit— 
telbar weſentlich zu dem großen Bau unſerer Literatur mitge— 
wirkt, und es iſt ein glücklicher Gedanke, der ihm zwiſchen 
Leſſing und Kant einen Platz anwies. 

Hermann fand die Behandlung der alten Sprachen als 
eine rein empiriſche vor. Die holländiſchen und engliſchen 
Philologen, durch Fleiß und Sorgfalt, zum Theil auch durch 
Scharfſinn ausgezeichnet, waren nicht über einzelne Beobach— 
tungen hinausgekommen, aus denen man Regeln abſtrahirte, 
welche mechaniſch angewandt wurden und in ſchwierigen Fällen 
meiſtens im Stich ließen. Die deutſche Philologie konnte ſich 
theils von ihrer langen Abhängigkeit von der Theologie nicht 
ganz erholen, theils war ſie, hauptſächlich durch Heyne's Ein— 
fluß, den ſprachlichen Forſchungen abgewandt. Hermann hatte 
gegen alles rein Empiriſche eine natürliche Abneigung und ließ 
ein auf dieſem Wege gewonnenes Reſultat zwar gelten, aber 
ungern und faſt mit Widerſtreben; er ſelbſt ſchenkte ſich die 
Mühe der genaueſten Beobachtung, der ſorgfältigſten Erfor— 
ſchung des Einzelnen nie, aber er legte gar keinen Werth dar— 
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auf, weil er das dadurch gewonnene factiſche Reſultat nur als 
die Baſis für die eigentlich allein wichtige Frage nach dem 
Grunde anſah. Wenn dieſe gelöſt war, war ihm der vorbe— 
reitende Apparat gleichgültig. Was zum Zwecke nöthig war, 
theilte er mit, wo es erforderlich ſchien vollſtändig, übrigens hielt 
er ſich alles fern, was Sammelei und Notizenkram war, und mit 
dem zu prunken, was nothwendige Vorbereitung der wiſſen— 
ſchaftlichen Arbeit war, lag vollends nicht in ſeiner Art. Daher 
ſeine Schriften von der reichen Fülle, welche ehemals für das 
nothwendige Reſultat gründlicher Gelehrſamkeit galt, ſich durch 
die knappe Beſchränkung auf das Nothwendige ſehr unter— 
ſchieden. Dies war dadurch gerechtfertigt, daß er ſtets der 
Sache ſelbſt ohne alle Umſchweife auf den Grund ging. Wie 
er nie eine Auctorität als ſolche anerkannte, ſo ließ er auch die 
Auctorität der aus Beiſpielen abſtrahirten Regel nicht gelten, 
um ſo weniger, je zuſammengeſetzter ſie war, je mehr Unter— 
abtheilungen und Ausnahmen ſie aufzählte. Das war ihm der 
ſicherſte Beweis, daß man noch nicht den wahren Grund er— 
kannt habe, der immer einfach und klar ſei. Daher war es 
ſtets ſeine Aufgabe, das Geſetz des Denkens aufzufinden, das 
die Spracherſcheinungen in ſich faßt, nothwendig wie das Ge— 
ſetz der Natur und unverrückbar, aber eben dadurch die Grund— 
bedingung der wahren Freiheit, die in der Anerkennung der 
nothwendigen Schranken beruht. Dieſe Auffaſſung ließ ihn nicht 
die Sprache als das Material zu philoſophiſchen Abſtractionen 
betrachten, ſondern mitten in dem vollen Strome ihres reichen 
Lebens erkannte er die verborgenen Quellen. Das Syſtem der 
griechischen Sprachlehre, das er in der Schrift de emendanda 
ratione grammaticae graecae (1801) begründete, iſt nicht 
vollendet; es iſt möglich, daß die Aufforderung, die Schrift 
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des Viger de praeeipuis graecae dietionis idiotismis zu 
bearbeiten (1802) dazu beigetragen hat, ihn von jener Aufgabe 
abzuziehen, und vielleicht haben die hier niedergelegten Bemer— 
kungen für das richtige Studium der griechiſchen Sprache in 
weiten Kreiſen mehr gewirkt, als es das philoſophiſch begrün— 
dete Syſtem vermocht hätte. 

Hermann's feines Gefühl und ſicherer Takt für die 
Spracherſcheinungen in ihren verſchiedenſten Nüancirungen, wie 
ſie durch die Verſchiedenartigkeit der Zeit, der Stilgattungen, 
der Individualität der Schriftſteller bedingt werden, wurde 
durch ſeine Weiſe zu ſtudiren ſehr gefördert. Einfach, wie 
ſeine ganze Natur und ſein Weſen, war auch ſeine Methode. 
Vieles, Verſchiedenartiges zu gleicher Zeit zu treiben war ihm 
nicht möglich, ſondern Eins trieb er ganz. So las er auch 
nur einen Schriftſteller, meiſtens raſch, um immer den vollen 
Eindruck des Ganzen friſch auf ſich wirken zu laſſen, aber oft 
hintereinander, ſo daß er bei erneuerter Lectüre immer Anderes 
in's Auge faßte, um den Schriftſteller bis in ſeine feinſten 
Eigenthümlichkeiten klar und ſicher zu erkennen. Dieſes Ver— 
fahren ſtärkte auch ſein von Natur treffliches Gedächtniß; in 
ſeinen Vorleſungen über Poetik führte er die Beiſpiele, oft 
lange Stellen, nicht blos aus alten Dichtern, meiſtens aus dem 
Gedächtniß an, und mit dem Homer war er ſo vertraut ge— 
worden, daß er glaubte, die Ilias mit Ausnahme des Katalogs 
und einzelner gleichgültiger Stellen, wo er ſich in Formeln 
irren möge, aus dem Gedächtniß niederſchreiben zu können. 
Auch legte er ſich nie weitſchichtige Adverſarien und Collecta— 
neen an; jede Unterſuchung führte ihn wieder zu den Quellen 
zurück: deshalb machen ſeine Arbeiten nie den Eindruck des 
ſtückweiſe Zuſammengeſetzten, man fühlte in ihnen unmittelbar 
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den friſchen Hauch des Alterthums, und mit Wahrheit konnte 
er von ſich ſagen, was er wiſſe, das habe er nicht durch müh— 
ſelige Arbeit erworben. 

Die entſchiedene Richtung ſeines Talents und ſeiner 
Forſchung auf die Sprache haben auch die Auffaſſung der 
Philologie beſtimmt, der er ſtets gefolgt iſt. Denn obwohl 
Reiz geſchichtliche Forſchungen in den Kreis ſeiner Studien 
zog, obwohl Heyne und Wolf das Gebiet der Philologie be— 
deutend erweitert hatten, ſo ſah Hermann doch die ſprachlichen 
Studien als den eigentlichen Mittelpunkt der Philologie an, 
ſowohl weil in ihnen das einzige Mittel zur Erkenntniß des 
Alterthums geboten ſei, als auch weil die Sprache das edelſte 
Erzeugniß des menſchlichen Geiſtes und in der Literatur der 
Alten der reichſte und höchſte Gewinn menſchlicher Kunſt er— 
halten ſei. Daß auch andere Seiten des Alterthums der For— 
ſchung würdig ſeien, leugnete er nicht, aber theils ſah er hier 
nur die Reſultate der ſprachlichen Forſchung, theils wollte er 
den Unterſchied zwiſchen Philologie und Geſchichte gewahrt 
wiſſen. Jedesfalls war er im Recht, wenn er die Unterſchei— 
dung einer ſprachlichen und ſachlichen Philologie ebenſowenig 
zugeben wollte, als daß die Beſchäftigung mit hiſtoriſchen Ge— 
genſtänden unzulängliche Kenntniß der Sprache und unmetho— 
diſches Verfahren rechtfertigen könne. Daß aber diejenigen 
Theile der Alterthumsforſchung, welche mit ſprachlichen Stu— 
dien nicht unmittelbar zuſammenhängen, von ihm ſelbſt nur 
gelegentlich betrieben und in ihrem vollen ſelbſtändigen Werth 
nicht hinreichend anerkannt wurden, lag in der Eigenthümlich— 
keit ſeines Geiſtes begründet. Sein künſtleriſches Talent und 
Intereſſe war auf die Sprache, namentlich auf die Poeſie 
gerichtet, für andere Künſte, die bildende und die Muſik, war 
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er nicht ohne Empfänglichkeit, allein eine dauernde innere 
Theilnahme gewannen ſie ihm nicht ab. Aehnlich verhielt er 
ſich gegen die hiſtoriſche Forſchung; er verkannte ihre Bedeu— 
tung nicht, hervorragende Leiſtungen, wie die Niebuhr'ſchen, 
ſtudirte und verehrte er, allein es war nicht ſein eigentliches 
Element, die logiſche Entwicklung in der Geſchichte in ihren 
allgemeinen Zügen war es, die ihn anzog und befriedigte. So 
wie es dagegen eine ſprachliche Erſcheinung galt, bewährte ſich 
in ihm ein feiner hiſtoriſcher Sinn. Bezeichnend iſt dafür die 
Art, wie er an der Wolf'ſchen Frage über die Homeriſchen Ge— 
dichte, die ihn lebhaft in Anſpruch nahm, ſich betheiligte. Auf 
die hiſtoriſchen, vorbereitenden Unterſuchungen, durch welche 
Wolf die Frage in Angriff genommen hatte, ließ er ſich kaum 
ein. Dagegen faßte er ſogleich die Hauptfrage nach den in— 
nern Gründen in's Auge, welche die Annahme verſchiedener 
Dichter unterſtützten, und machte wiederholt auf Widerſprüche, 
auf Verſchiedenheiten in der dichteriſchen Behandlung, im 
Sprachlichen und Metriſchen aufmerkſam, er als der einzige, 
der in dieſem Sinne auf die Frage einging, in welchem ſie jetzt 
Lachmann ihrer Löſung entgegengeführt hat. Es iſt bekannt, 
daß er ähnliche Unterſuchungen auch über die Homeriſchen 
Hymnen und den Heſiodus anſtellte. Das ſchönſte Denkmal 
derart aber iſt die Abhandlung über den Orpheus, ein Muſter 
ſcharfer Beobachtung und feinen Taktes, in welcher auf dem 
Wege metriſcher und ſprachlicher Forſchung Reſultate von un— 
zweifelhafter Sicherheit für die Literaturgeſchichte gewonnen 
ſind. Nicht minder charakteriſtiſch iſt die Stellung, welche er 
zur Mythologie einnahm. Seine Anſichten über das Weſen 
und die Bedeutung des Mythos enthalten viel Wahres und 
Treffendes, aber es ſind beſtimmt rationale Vorſtellungen über 
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die allgemeinſten Fragen der Mythologie, wobei der Phantaſie 
faſt gar kein Recht eingeräumt wird, und ohne auf die concrete 
hiſtoriſche Entwicklung näher einzugehen. Bei der Behand— 
lung des Einzelnen tritt ſofort die Sprache in den Vorder— 
grund und das Hauptmittel für die Mythendeutung iſt ihm die 
Etymologie; dieſe aber übt er mit einer Souveränität, daß 
man, abgeſehen von dem wiſſenſchaftlichen Reſultat, namentlich 
an der genialen Kühnheit der lateiniſchen Nachbildungen den 
reinſten Genuß empfindet. Allerdings iſt aber auch die Wich— 
tigkeit der Etymologie für die Mythologie ebenſo anerkannt, 
als es außer Frage ſteht, daß gerade hier der Forſchung die 
verſchiedenſten Wege geöffnet ſind. 

Die Würdigung des Künſtleriſchen in der Saunen mußte 
ihn nothwendig auf dasjenige Element führen, welches künſtleri— 
ſcher Geſtaltung vorzugsweiſe fähig iſt, das rhythmiſche, und mit 
Recht iſt er als Begründer der Metrik allgemein gekannt. Denn 
„allein Bentley,“ ſagt er ſelbſt, „der erſte unter den Kritikern, 
verſtand den Rhythmus der Alten ſo gut, wie ihre Sprache: 
aber, wie ein Dichter ſagte er nur, was er fühlte, und überließ 
dies Gefühl Anderen zu entwickeln. Keiner that es: denn 
Keiner fühlte, wie Bentley.“ So ging ſelbſt die Kenntniß 
der gewöhnlichen Metra faſt ganz verloren, Bentley's Lehren 
galten für thörichte Einfälle. Erſt gegen das Ende des vorigen 
Jahrhunderts erweckte das regere Studium der griechiſchen 
Tragiker auch die Aufmerkſamkeit auf die Metra derſelben, 
aber wie in dramatiſchen Fragen, brachte man es nur zu 
einer empiriſchen Silbenzählerei und auch dies nur für die ge— 
läufigeren Maße. Selbſt Reiz, dem Hermann auch die An— 
regung zu den metriſchen Studien und die Erkenntniß und 
Verehrung für Bentley's großes Vorbild verdankt, ſtand noch 
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auf dieſem Standpunkt, und Porſon, als Kritiker durch Scharf— 
ſinn, Sorgfalt und Gründlichkeit hervorragend, kam in der 
Metrik, auf die er zuerſt wieder das Studium lenkte, nicht über 
empiriſche Beobachtungen des Gewöhnlichen hinaus. Her— 
mann war es, der mit genialer Kühnheit die Bahn brach. Er 
durchforſchte das ganze Gebiet der alten Poeſie und entdeckte 
auch in der ſcheinbaren Willkür der freien lyriſchen Maße Ord— 
nung und Geſetz. Unbekümmert um die Auctorität der alten 
Grammatiker drang er in das Weſen des Rhythmus ein und 
beſtimmte aus dieſer Einſicht die nothwendigen, allgemeinen 
Geſetze der Metrik. Geſtützt auf die ſorgfältigſte und ſchärfſte 
Beobachtung erklärte er die einzelnen Maße und ihren Ge— 
brauch, ihre Verbindung zu größeren Gruppen, die in der 
ſtrophiſchen Compoſition ihr höchſtes Ziel erreicht, er wies die 
ſtrenge Geſetzmäßigkeit und die geniale Freiheit in der metri— 
ſchen Kunſt der Alten nach, und verfolgte die Entwicklung der— 
ſelben in ihren einzelnen Spuren. In allen weſentlichen 
Punkten ſtellte er gleich zu Anfang in der Schrift de metris 
(1796) mit ſicherer Hand das ganze Gebäude fertig hin; im 
Einzelnen wurde er nicht müde, an dieſer Aufgabe ſeines Lebens 
zu beſſern und zu feilen. Auch praktiſch führte er ſeine An— 
ſichten gleich an der ſchwierigſten Aufgabe, an Pindar, durch. 
Heyne, der mit grammatiſcher und metriſcher Kritik nicht eben 
vertraut war, erſuchte ihn, dieſelbe am Pindar zu üben, und 
unter ſeiner kühnen und kunſtgeübten Hand entwickelte ſich aus 
dem, was man höchſtens als eine Art von Streckverſen ange— 
ſehen hatte, die prachtvolle Gliederung der choriſchen Lyrik 
(1798). Nicht minder neue Aufſchlüſſe gab er über die pin— 
dariſche Sprache und bahnte der Kritik deſſelben, die er durch 
geniale Emendationen, wie Niemand außer ihm, gefördert 
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hat, den Weg, auf dem ſpäter Böckh fortgeſchritten it. Er 
hatte aber durch dieſe Leiſtung ſogleich ſeine wiſſenſchaftliche 
Stellung feſt begründet; nicht nur die Fachgenoſſen freuten 
ſich bewundernd der neuen Aufklärung, auch in weiteren Krei— 
ſen fanden dieſe Studien, beſonders ſeit der deutſchen Be— 
arbeitung der Metrik (1799), Beachtung und Theilnahme. 
Bei dem allgemeinen Aufſchwung der poetiſchen Thätigkeit 
machte ſich damals das Streben geltend, auch in der Vollen— 
dung der Form ſich den Muſtern des Alterthums zu nähern; 
wie willkommen mußte ein Werk wie die Metrik ſein. Beſon— 
ders Goethe, der damals mit der Achilleis und der Helena be— 
ſchäftigt war und genauer in das Weſen der antiken Versmaße 
einzudringen ſtrebte, nahm den regſten Antheil daran, und als 
er bald darauf nach Leipzig kam (1800), trat er eines Abends 
unerwartet zu dem erſtaunten Hermann in's Zimmer. In dem 
Geſpräche, das ſich über Verskunſt zwiſchen ihnen entſpann, 
forderte ihn endlich Goethe auf, eine deutſche Metrik zu ſchrei— 
ben, was Hermann mit dem Bemerken ablehnte, es ſei Goethe's 
Aufgabe die deutſche Metrik zu ſchaffen. Die ſo angeknüpfte 
freundſchaftliche Verbindung wurde ſowohl durch Briefe als 
perſönliche Begegnung, namentlich in Karlsbad, wo ſie 1820 
zuſammentrafen, unterhalten. Wir wiſſen, wie hoch Goethe 
Hermann ſchätzte und mit welchem Intereſſe er wiederholt auf 
ſeine Forſchungen einging; man kann leicht ermeſſen, welche 
Freude beide Männer von griechiſcher, in jo mancher Beziehung 
einander nahe verwandter, Natur im perſönlichen Verkehr 
empfunden haben. 

Wie tief und wahr Hermann's Gefühl für die alten 
Sprachen war, und wie ſehr man recht hat, es ein künſtleri— 
ſches zu nennen, zeigt am beſten die Art, wie er ſie beherrſchte 
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und ſelbſt zur Darſtellung brachte. Wer von Hermann einen 
Chorgeſang oder eine pindariſche Ode leſen hörte, der wurde 
ergriffen von der Begeiſterung, Kraft und Klarheit ſeines Vor— 
trags, in welchem ſich die feinſte Empfindung für das Schöne 
in den Rhythmen mit dem ſichern Verſtändniß derſelben durch— 
drang, ſo daß der Hörer, auch wenn er ſich darüber keine 
Rechenſchaft ablegen konnte, von dem Zauber dieſer melodiſchen 
Sprache gefeſſelt und hingeriſſen wurde. Wenn dieſes un— 
mittelbar in Hermann's Perſönlichkeit lag, ſo iſt dagegen ſeine 
Meiſterſchaft in der lateiniſchen Sprache allgemein bekannt, 
und man kann mit Zuverſicht behaupten, daß ihn Niemand 
darin übertrifft, ja kaum Einer erreicht. Er redete und ſchrieb 
die lateiniſche Sprache nicht wie eine angelernte und fremde, 
ſondern wie die eigene und angeborne, und wenn man zugiebt, 
daß ſie ſo in Rom nie geſprochen worden iſt — er ließ ſich 
einzelne Nachläſſigkeiten im Ausdruck entſchlüpfen, die zu ver— 
beſſern es keines Hermann bedarf, — ſo iſt nicht minder gewiß, 
daß ſie ebenſo echt antik als der eigenthümliche Ausdruck ſeines 
Charakters, wahrhaft ſein Stil iſt. Wer auch nur einen Satz 
von ihm lieſt, dem wird Hermann in ſeiner ganzen Eigenthüm— 
lichkeit, ja der Ton ſeiner Stimme, ſeine Bewegung, der ganze 
Mann vor der Seele ſtehn. Was man von der römischen 
Sprache rühmt, männliche Kraft, Ernſt und Würde, Klarheit 
und Deutlichkeit, Witz und Laune ſind ebenſoviel Eigenſchaften 
Hermann's und in ſeiner Schreibart auf's Beſtimmteſte aus— 
geprägt. Vornehmlich zeichnet dieſe aber ein ebenſo ſicheres 
Gefühl für Tonfall und Wortſtellung, als für die feinſten 
Schattirungen des Ausdrucks, je nach Verhältniß der Darſtel— 
lung, aus, worin der ſicherſte Maßſtab für die echte Empfin— 
dung des wahrhaft Lebendigen in der Sprache beruht. Das 
Jahn's biograph. Aufſätze. 8 
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zeigt ſich namentlich in feinen Gedichten, die man in Wahrheit 
ſo nennen darf, und in denen Versmaß und Ausdrucksweiſe 
auf's Bewundernswürdigſte mit einander, dem Gegenſtande 
angemeſſen, harmoniren. Die wenigen griechiſchen Gedichte, 
welche er nur zum Spiel gemacht hat, wie die köſtlichen Ueber— 
ſetzungen aus Schiller's Wallenſtein, beweiſen hinlänglich, in 
welchem Grade er auch dieſe Sprache beherrſchte. Er hatte 
die Mutterſprache darüber nicht vernachläſſigt; wiewohl er, 
wenn es Repräſentation galt, am liebſten lateiniſch redete. 
Sein deutſcher Stil iſt zwar ungemein einfach und durchaus 
ſchmucklos, aber klar, präcis, kräftig und kernig. Er war 
keineswegs den alten Sprachen ſo einſeitig zugethan, daß er 
gegen die neuern Dichter gleichgültig geweſen wäre. Vor allen 
verehrte er, wie ſich erwarten läßt, Leſſing, dann Goethe, der 
ihm als der einzige Grieche unter den Deutſchen zu leben ſchien, 
und Schiller, der ihm in gewiſſen Beziehungen noch höher 
ſtand; Klopſtock und Utz waren ihm noch aus jugendlichen Er— 
innerungen geläufig. Auch der altdeutſchen Poeſie hatte er, 
zunächſt durch perſönliche Verhältniſſe angeregt, Aufmerkſam— 
keit zugewendet. Der franzöſiſchen, engliſchen und italieniſchen 
Sprache war er mächtig, von ihrer Literatur feſſelten nur 
Shakeſpeare und Dante ihn dauernd. Bei dieſer beſtimmten 
Richtung auf die Poeſie kann eine Neigung, die ihn außer ſei— 
nen eigentlichen Studien lebhaft beſchäftigte, faſt Wunder neh— 
men, die für mathematiſche Aufgaben und vorzugsweiſe für 
ſchwierige und verwickelte Rechnungen. Nicht nur dahin 
gehörige Probleme aus dem Gebiete der alten Literatur ſuchte er 
mit Vorliebe zu löſen, ſondern ganz ſelbſtändig ſtellte er für ſich 
mit Eifer und Geſchick große Rechnungen an, offenbar angezogen 
durch die Strenge und Sicherheit der mathematiſchen Methode. 
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Die ſprachlichen und metriſchen Studien Hermann's 
hatten allerdings ihr Ziel und ihre Befriedigung in ſich, allein 
ihre praktiſche Bewährung fanden fie in der Behandlung der 
alten Schriftſteller, zu deren vollem Verſtändniß ſie den Weg 
bahnen ſollten. Hermann's Behandlung der alten Schrift— 
ſteller war vorwiegend kritiſch. Nicht als ob er darin das 
ganze Geſchäft des Philologen geſetzt hätte; er erkannte und 
ſprach es aus, daß Kritik und Erklärung einander nothwendig 
ergänzen, von einander getrennt gar nicht gedacht werden können, 
und nur in enger Verbindung und Wechſelwirkung zum voll— 
kommenen Verſtändniß führen. Aber da er, namentlich in 
ſeinen Schriften, hauptſächlich dahin ſein Augenmerk richtete, 
wo Schwierigkeiten zu heben, Hülfe und Heilung zu bringen 
war, ſo trat hier allerdings praktiſch die Kritik in den Vorder— 
grund. Nie aber hat er die Kritik um ihrer ſelbſt willen ge— 
übt, eine Conjectur vorgebracht, weil ſie ſcharfſinnig und 
ſcheinbar war oder mit einem Aufwand von Gelehrſamkeit un— 
terſtützt werden konnte; das widerſtand gleich ſehr der Ein— 
fachheit und der Wahrheit ſeines Charakters. Auch darin un— 
terſchied er ſich von der früher geltenden Weiſe der Philologen, 
denen es meiſt als die Hauptſache erſchien, ihre Geſchicklichkeit 
in der Technik und ihre Herrſchaft über den gelehrten Apparat 
glänzend zu bewähren; waren jene Virtuoſen, ſo bewährte Her— 
mann ſich auch hier als Künſtler. Auch war ſeine Kritik im 
Weſentlichen eine künſtleriſche. Jene diplomatiſche Kritik, wie 
ſie von J. Bekker und Lachmann ausgebildet worden iſt, welche 
durch ſorgfältige Vergleichung und Abſchätzung der Hand— 
ſchriften die Tradition des Textes ermittelt und im engen An— 
ſchluß an dieſelbe Schritt für Schritt ſich dem Urſprünglichen 
zu nähern ſucht, hat er nicht geübt. Zum Theil lag das aller— 
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dings in der Ueberlieferung der Schriftſteller, mit welchen er 
ſich vorzugsweiſe beſchäftigt hat, aber es widerſtrebte auch ſei— 
ner Natur. Ihm ſchien dabei dem Materiellen und Techni— 
ſchen zu viel eingeräumt; den Handſchriften ſchenkte auch er 
ſorgfältige Beachtung und Prüfung, aber ſie galten ihm meiſt 
nur als das Handwerkszeug, mit dem der Kritiker in freier 
Kunſtübung ſchaltet. Seine Kritik war divinatoriſch; nach— 


dem er durch ſcharfe, nüchterne Prüfung ſich von der Verderb 


niß und ihrer Art überzeugt hatte, verſetzte er ſich an die Stelle 
des Schriftſtellers und ſchuf ihm nach. Daher ſind feine Ver— 
muthungen oft kühn und gegen die Ueberlieferung gehalten, 
nicht wahrſcheinlich, allein ſtets ſo beſchaffen, daß der Schrift— 
ſteller ſo geſchrieben haben könnte, daß man oft wünſchen 
möchte, er habe ſo geſchrieben; der ebenſo genialen als un— 
zweifelhaft ſicheren Verbeſſerungen iſt eine unzählbare Menge, 
und wie oft ſind ſie durch ſpätere Entdeckungen beſtätigt wor— 
den. Kein Beiſpiel iſt ſchlagender, als das des Plautus, an 
welchem er „den glänzendſten Triumph feierte, den eine 
über alle hiſtoriſche Bedingungen erhabene, eingeboren-geniale 
Divinationsgabe davontragen kann.“ Denn nicht nur, daß 
die ſcheinbar feſt begründete Tradition deſſelben falſch und 
trüglich ſei, hatte er mit ſicherem Blick erkannt, ſondern unbe— 
irrt durch das täuſchende Dunkel dieſer Ueberlieferung hatte er 
das wahre Weſen der Sprache und Verskunſt des Plautus er— 
faßt und zu ihrer Herſtellung den richtigen Weg gewieſen; wie 
das Alles durch Rietſchl's neue Entdeckungen beſtätigt worden 
iſt. Obgleich ſeine Studien ſich über den geſammten Kreis der 
alten Schriftſteller erſtreckten, ſo wandte er ſich doch mit Vor— 
liebe den Griechen und namentlich den Dichtern zu. Von 
dieſen aber kann man mit Wahrheit ſagen, daß die kritiſche 
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Behandlung derſelben durch ihn begründet worden iſt, und 
daß er im Einzelnen dieſelben in einem Maße gefördert hat, 
wie kein anderer Philolog, man mag an die epiſchen, lyriſchen 
oder dramatiſchen Dichter denken. Dieſe Vielſeitigkeit tritt 
auch in ſeinen Schriften hervor; und doch war es nicht der 
eigentliche Trieb zu ſchriftſtellern, der ihn beſtimmte. Schrift— 
ſtelleriſche Aufgaben, welche er ſich ſelbſt geſtellt hatte, waren 
außer den Werken über Metrik und Grammatik eigentlich nur 
die Ausgaben des Aeſchylus und Plautus — beide hat er nicht 
vollendet. Mit dem Plautus hatte ihn ſchon Reiz förmlich 
verlobt, und die Ausgabe des Trinummus (1800) konnte als 
Aufgebot gelten; ſpäter hat er dem jüngeren Bewerber ſeine 
Anſprüche abgetreten, nachdem er durch die Ausgabe der 
Bacchides (1845) gezeigt, daß die Jugendliebe noch friſch und 
kräftig geblieben ſei. Am Aeſchylus aber, der durch die Aus— 
gabe der Eumeniden (1799) angekündigt, und, oft verheißen, 
ſtets erwartet wurde, hat er bis zu ſeinem Ende fort und fort 
gearbeitet und konnte ſich kein Genüge thun, um dieſer Arbeit 
ſeines Lebens die möglichſte Vollendung zu geben. Wenige 
Tage vor ſeinem Tode legte er die Herausgabe ſeines Aeſchy— 
lus als Vermächtniß in eine nahe verwandte Hand. Faſt alle 
anderen Ausgaben ſind aus äußeren Veranlaſſungen entſtanden, 
welche meiſtens die Vorleſungen boten; zahlreiche Abhandlun— 
gen aber rief die oft ſich wiederholende Pflicht hervor, im 
Namen der Univerſität Programme zu ſchreiben, welche ihn 
ſtets bereit fand, eine in ſich abgeſchloſſene Unterſuchung, muſter— 
haft durch das methodische Verfahren und die anziehende Dar— 
ſtellung, als reife Frucht ſeiner unausgeſetzten Studien mitzu— 
theilen. Dieſer geſellen ſich noch Recenſionen in großer Anzahl 
hinzu, zum großen Theil wider ſeine Neigung auf den Wunſch 
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von Schriftſtellern verfaßt, die ihn um ſein Urtheil baten, 
manche von nachhaltiger wiſſenſchaftlicher Seaniungs feine 
ohne eigenthümlichen Gehalt. 

Bei dieſer vielſeitigen, lang dauernden literariſchen Thätig— 
keit iſt Hermann mit den meiſten ſeiner Fachgenoſſen in Be— 
rührung gekommen; zum größten Theil waren dieſe Beziehun— 
gen wohlwollend freundſchaftlich, nicht ſelten aber auch polemiſch. 
Denn da Hermann, ebenſo entſchieden als lebhaft und offen, 
auch dem Disputiren nicht abgeneigt war, ſo ſprach er ſich 
über fremde Anſichten leicht und ohne Rückhalt aus, und ver— 
theidigte ſeine Ueberzeugung mit Eifer. Das hat ihn in viele 
Streitigkeiten verwickelt, die zum Theil lange und mit Heftig— 
keit geführt worden find. Ich bin fo weit von der Anmaßung 
entfernt, mich zum Richter aufzuwerfen, als ich vergeſſene Feh— 
den wieder erwecken möchte. Aber das darf und muß ich hier 
ſagen, daß Hermann's Polemik ſtets nur der Sache und nie 
der Perſon gegolten hat. Er war in der Beurtheilung der 
Perſonen milde und ſchonend, wie ihn denn auch der heftigſte 
Streit nie gemüthlich erbittert hat, aber er ließ die Nachſicht 
gegen die Perſonen nicht zur Schwäche in der Beurtheilung 
der Sache werden. Bei ſeinem entſchieden ausgeprägten 
Weſen war es allerdings möglich, daß er eine ganz verſchieden 
organiſirte Natur nicht verſtand und ihr ſo Unrecht that, aber 
das geſchah, wenn es geſchah, unbewußt. Er war vielmehr 
darin echt ritterlich, daß er ſeinen Gegner ſtets als ebenbürtig 
betrachtete, wodurch das Mißverhältniß freilich mitunter noch 
greller hervortrat. Rückſicht auf äußere Verhältniſſe zu neh— 
men, wo es die Wiſſenſchaft galt, kam ihn nie in den Sinn; 
daher iſt auch der Ton ſeiner Polemik — offen, beſtimmt, kräftig, 
wo er es nöthig fand ſtrenge — ſich ſtets gleich geblieben, und 
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nicht verſchieden, da er als junger Mann gegen den gefeierten 
Porſon auftrat, und da er ſelbſt als hohe Auctorität galt. Als 
ſolche galt er freilich nur Anderen, ihm ſelbſt wäre es nie ein— 
gefallen, ſich für eine Auctorität zu halten; er ſtrebte un— 
abläſſig vorwärts, und das Ziel wahrer Gelehrſamkeit war 
ihm ſo hoch geſtellt, daß er ſich ſelbſt den Gelehrten kaum bei— 
zählen mochte. Seine reine und ſtrenge Wahrheitsliebe, die 
ſich auch darin offenbarte, daß er, wie ſelten Gelehrte, bereit 
war, eine als irrig erkannte Meinung zurückzunehmen, hat ihn 
auch mit den meiſten ſeiner literariſchen Gegner verſöhnt und 
befreundet. Porſon, der über den kühnen Angriff ganz er— 
ſtaunt, beißenden Spott und Hohn gegen die Schwächen ſeines 
Gegners richtete, deſſen Genialität er nicht begriff, war über 
die ebenſo würdige als feine Entgegnung Hermann's ganz be— 
troffen und las ſie kurz vor ſeinem Tode ſeinen Freunden mit 
freudigem Nachdruck vor. Auch Elmsley wurde aus ſeinem 
heftigen Gegner ſein Freund, wie überhaupt die engliſchen Ge— 
lehrten, denen er durch ſeine Angriffe auf die unbedingt von 
ihnen als Auctoritäten verehrten Männer zu nahe getreten 
war, ihm ſpäter große Achtung und Freundſchaft bewieſen; ja 
Samuel Parr vermachte ihm als dem erſten Kritiker ſeiner 
Zeit zum Zeichen ſeiner Verehrung nach engliſcher Sitte einen 
Trauerring. Auch mit ſeinen deutſchen Gegnern iſt ein wohl— 
wollendes, freundliches Verhältniß nur auf Zeiten getrübt wor— 
den; eine Fehde, die der Tod geſchloſſen, hat Hermann ſelbſt 
durch edle Anerkennung des Hingeſchiedenen verſöhnt. 

Wer Hermann allein aus ſeinen Schriften kennen gelernt 
hat, der wird zwar von ihm ein beſtimmtes und in den Haupt— 
zügen gewiß richtiges Bild gewonnen haben, allein den vollen 
Eindruck gab erſt ſeine Perſönlichkeit. Das zeichnete eben 
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Hermann vor den meiſten Gelehrten aus, daß er eine Perſön— 
lichkeit hatte, daß er eben ſo ſehr der große Menſch als der 
große Gelehrte war. Deshalb war ſein Einfluß als Lehrer 
ſo bedeutend und ſegensreich, deshalb hat er nicht blos Zu⸗ 
hörer, ſondern Schüler gehabt. Dreierlei verlangte er vom 
Lehrer: daß er den Stoff für gelehrte Studien mittheile, daß 
er den Weg und die Methode durch Lehre und Beiſpiel zeige, 
und daß er ſeinen Schülern Liebe zur Wiſſenſchaft einflöße. 
Auf die erſte Forderung legte er am wenigſten Nachdruck, weil 
hier Jeder doch das Seinige ſich ſelbſt erwerben müſſe; deſto 
glänzender erfüllte er die beiden anderen. Er las über Metrik, 
Grammatik und andere philologiſche Disciplinen; aber wie in 
ſeinen Schriften, ſo legte er auch in ſeinen Vorleſungen das 
Hauptgewicht auf die Behandlung der Schriftſteller, und der 
Kreis derjenigen, über welche er las, iſt außerordentlich groß: 
den Hauptſtamm bildeten die Tragiker, Pindar und Homer. 
Wer nun etwa eine praktiſche Anwendung der Kritik mit gram— 
matiſchen und metriſchen Excurſen erwartete, der fand ſich ge— 
täuſcht. Das Verſtändniß des Schriftſtellers war das Ziel, 
auf das er graden Wegs ohne Umſchweife zuging; nie ſollte 
man den Schriftſteller ſelbſt aus den Augen verlieren. Das 
mechaniſche Verſtändniß ſetzte er voraus, oder deutete es in 
ſchwierigen Fällen kurz an, hielt aber vor Allem darauf, daß 
man ſtets ſtrenge dem Gedankengange des Schriftſtellers folge 
und den eigenthümlichen Ausdruck deſſelben klar erkenne, und 
dies ging, ohne daß er viele Worte darüber machte, wie unver— 
merkt aus der ganzen Behandlungsart hervor. So ſchritt die 
Erklärung in einem Fluſſe fort, nur da, wo es nöthig war, 
hielt er an, um genaue Erläuterung oder Verbeſſerung 
einer ſchwierigen Stelle zu geben, und lehrte ſo durch die That, 
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jtets nur auf die Sache zu ſehen und das Beiwerk nicht zur 
Hauptſache zu machen. Wenn er dann eine ſchwierige Stelle 
ausführlich behandelte, war es ein wahrer Genuß zu ſehen, 
mit welcher Klarheit und Schärfe er den Fehler aufdeckte, nach— 
wies, was dem Zuſammenhange gemäß geſagt ſein müſſe, und 
dann wie im Blitze das Richtige oder jedesfalls das Schöne 
und Paſſende fand, das Alles mit einer Lebhaftigkeit, Kraft und 
Eleganz des Vortrags, daß das Wort des alten Dichters auch 
von ihm galt: 

Die raſche Peitho thronte auf den Lippen ihm; 

ja er bezauberte den Hörer und allein 

ließ er den Stachel in der Seele ihm zurück. 

Und doch hatte die Verehrung ſeiner Schüler noch einen 
tieferen Grund, als in der Bewunderung für den Meiſter ihrer 
Kunſt. Die friſche, kerngeſunde Natur, welche von nichts Ge— 
machtem, Ergrübeltem noch Erkünſteltem wußte, die Hingebung 
und Begeiſterung für die Sache, die reine Wahrheitsliebe, der 
ſittliche Ernſt, die der eigenen Größe unbewußte Einfachheit 
und Unbefangenheit, welche ſich in Hermann's Weſen, in jeder 
Geberde und in jedem Worte treu und wahr ausſprachen, ge— 
wannen über das jugendliche Gemüth eine unwiderſtehliche 
Macht. Und wie jede bedeutende Erſcheinung übte er dieſen 
Einfluß, meiſt unbewußt, auf die verſchiedenſten Naturen; er 
hob den Zaghaften, mäßigte den Haſtigen, ſpornte den Trägen, 
zwang den Flüchtigen ſich zu ſammeln, die Einheit und Klar— 
heit ſeines ſittlichen Weſens nöthigte Jeden, in ſich ſelbſt zu— 
rückzugehen und mit ſich einig zu werden, um dem Muſter des 
Lehrers auch in der Wiſſenſchaft nachzuſtreben. Er hat ſeine 
Schüler nicht blos geſchickt, ſondern tüchtig gemacht, und wenn 
wir die Reihe der Männer überblicken, die aus ſeiner Schule 
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hervorgegangen Zierden der Wiſſenſchaft geworden find, wir 
werden keinen finden, der nicht, wie er, muthig und tapfer für 
Freiheit und Recht gekämpft hat. Wie hoch Hermann von 
ſeinen Schülern auch verehrt wurde, ſo ſtand er ihnen doch 
menſchlich nahe. In ſeiner äußern Erſcheinung ſchon ſprach 
ſich eine anmuthige Freundlichkeit aus, die Jeden gewann, denn 
man fühlte, ſie war herzlich und wahr. Niemand, der bei ihm 
gehört hat, wird den freundlichen Gruß vergeſſen, mit dem er 
die Begrüßung der Zuhörer erwiderte, wenn er durch ihre Reihen 
raſchen Ganges auf das Katheder zuſchritt. Wer zu ihm kam, 
fand bei ihm immer Bereitwilligkeit zu hören und zu helfen, 
Wohlwollen und Theilnahme für jedes Anliegen, und es zeugt 
eben ſo ſehr für Hermann's humane Geſinnung als für die 
Elaſticität ſeines Geiſtes, daß er, der immer beſchäftigt war, 
jeden Beſuch annahm, dann im Stande war, mitten aus ſeiner 
Arbeit heraus dem Beſuchenden volle Theilnahme zu ſchenken, 
und, ſobald er ihn verlaſſen, ganz wieder in der Arbeit zu ſein. 
Die Veranlaſſung, als Schüler ihm näher zu treten, gab mei— 
ſtens die Theilnahme an der von ihm geleiteten Geſellſchaft. 
Gleich im Beginn ſeiner academiſchen Thätigkeit kündigte er 
Uebungen ſowohl im lateiniſch Schreiben und Disputiren 
(1795) als in der Behandlung der alten Schriftſteller an 
(1796). Sehr bald erwuchs hieraus eine Geſellſchaft, welche 
ſich Anfangs die philologiſche (1801), ſpäter die griechiſche 
nannte (1805), als welche ſie eine über Deutſchland hinaus— 
reichende Berühmtheit erlangt hat, und in der That die Pflanz— 
ſchule deutſcher Philologie geworden iſt. Hier in unmittel— 
barer Berührung mit den Einzelnen wirkte die Perſönlichkeit 
Hermann's in der ganzen Fülle ihrer Kraft und Liebenswür— 
digkeit. Er verlangte von den Mitgliedern Anſtrengung und 
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Fleiß: ſie ſollten Etwas leiſten, das eigenthümlich und bedeu— 
tend ſei; deshalb ließ er ihnen volle Freiheit, ſich aus ſich ſelbſt 
zu entwickeln, aber er überwachte ſie mit Ernſt und Liebe. Nie 
wollte er ihnen durch Auctorität imponiren, die man ihm 
nur um ſo bereitwilliger zugeſtand, je weniger er ſie ſuchte 
und gebrauchte. Durch Lebendigkeit, Friſche und Reinheit des 
Gemüthes wie des Geiſtes, auch als Greis noch ein Jüngling, 
hat er ſtets das Vertrauen und die Liebe der Jugend gewonnen, 
und Keiner, der ihn erkannt, hat je von ihm gelaſſen; ſeine 
Schüler ſind ihm treue Freunde geweſen, und Anhänger hat er 
nie gewollt. 

Hermann hatte für Leipzig, wo er geboren, erzogen und 
durch vielfache Verhältniſſe feſtgewurzelt war, eine große An— 
hänglichkeit und hat es nie verlaſſen mögen. Nachdem er das 
Rectorat in Schulpforta (1802) und einen Ruf nach Kiel ab— 
gelehnt hatte, wurde ihm 1803 die ordentliche Profeſſur der 
Beredtſamkeit übertragen, mit welcher 1809 die der Poeſie 
verbunden ward. Später ſchlug er noch einen Ruf an die 
eben gegründete Univerſität in Berlin aus, obwohl ſeine Lage 
in Leipzig allerdings anſtändig, aber keineswegs glänzend und 
ſeinem Ruhm und ſeiner Wirkſamkeit entſprechend war. Ge— 
lehrte Ehrenbezeugungen hat ſein langes Leben ihm in Fülle 
gebracht, Ehrendiplome von drei Facultäten und vielen gelehr— 
ten Geſellſchaften; zahlloſe Bücher ſind ihm gewidmet als 
Beweiſe dankbarer Verehrung von Schülern und Freunden. 
Ihren lebhafteſten und reichſten Ausdruck fand dieſe, als Her— 
mann am 19. Dec. 1840 ſein Magiſterjubiläum feierte. Es 
war ein Feſt, das nicht nur die Univerſität, ſondern die Stadt 
beging, von allen Seiten, aus allen Kreiſen wurden ihm Gaben 
und Glückwünſche dargebracht, ein glänzendes Feſtmahl ver— 
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einigte Hunderte theilnehmender Gäſte, und was der Feier ihre 
eigenthümliche und ſchönſte Bedeutung gab, ſie galt nicht ſowohl 
dem berühmten Gelehrten, als dem allgemein geliebten und ver— 
ehrten Mann. Auch andere Auszeichnungen blieben nicht aus, nie 
von ihm geſucht, und nur ſoweit geſchätzt, als ſie eine Bedeu— 
tung haben konnten. Deshalb hat er ſich nie mit einem Titel 
behaften laſſen, weil er nichts ſcheinen wollte; ſeine Ordens— 
zeichen legte er bei feſtlichen Gelegenheiten an. Wahre Freude 
hatte er an dem Ritterkreuz des ſächſiſchen Civilverdienſtordens, 
das ihm bei deſſen Stiftung verliehen wurde (1816), weil er es 
mit Recht als ein Zeichen der perſönlichen Huld des Königs anſah, 
die er durch aufrichtige auch in den Zeiten der Unterdrückung 
laut und furchtlos bekannte Verehrung verdient hatte. Wenn 
politiſche Ueberzeugung nur die iſt, welche unter der Fahne der 
Partei dient und auf ihr Stichwort ſchwört, ſo hatte Her— 
mann ſie nicht; aber er beſaß, deſſen nicht immer die Partei 
ſich rühmen kann, muthvolle Begeiſterung für Licht und Frei— 
heit, die ſich nicht beirren ließ, und echt deutſche Vaterlands— 
liebe. Fern von aller Vielthuerei drängte er ſich mit ſeiner 
politiſchen Ueberzeugung nicht vor, aber wo ſein Amt ihn be— 
rief, wo ſeine Stellung ihn veranlaßte, da ſprach er ſie frei 
und offen, kräftig und entſchieden aus, ohne Anſehen der Per— 
ſon, ohne Rückſicht auf Gunſt und Ungunſt, ohne Furcht vor 
Gefahr. Er war ein treuer Sachſe, aber über Sachſen ging 
ihm Deutſchland, und mit Wärme hing er ſtets an der Hoff— 
nung, den deutſchen Kaiſerthron wieder aufgerichtet zu ſehen. 
Auch er begrüßte in dem Frühlingsſturm des vorigen Jahres 
den Vorboten einer großen Zukunft für unſer Vaterland, das 
Brauſen der Windsbraut erſchreckte ihn nicht. „Mag der 
Sturm“ ſagte er „immer einige Hütten niederreißen: die wer— 
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den ſchon wieder aufgebaut; er reinigt die Luft.“ Und jo 
folgte er den wechſelvollen Ereigniſſen in einer Stimmung, 
welche manchen Jüngeren beſchämen konnte. Als der Reichs— 
verweſer hier eintraf, war auch Hermann unter denen, welche 
ihn empfingen, und er nahm in der freudigſten Bewegung an 
dem ſchönen Feſte Theil. Bei ſeiner Heimkehr waren die 
Seinigen nicht ohne Beſorgniß, wie er die ermüdende An— 
ſtrengung ertragen habe; er aber rief ihnen begeiſtert zu: „Ich 
danke Gott, daß er mich dieſen Tag hat erleben laſſen!“ und 
nachdem er ihnen ausführlich berichtet hatte, fügte er in tiefer 
Rührung und mit Thränen in den Augen hinzu: „Es war 
mir, als kehrten alte Zeiten wieder; die Fürſten redeten, als. 
ob ſie nur edle Männer und brave Deutſche wären.“ Sein 
kräftiger Sinn für Recht und Freiheit machte ſich in allen Ver— 
hältniſſen geltend, immer war er ſie zu vertheidigen bereit, 
und jede Unterdrückung wurde von ihm bekämpft. In den 
Angelegenheiten der Univerſität, welcher er als Rector zweimal 
vorſtand, wie der Facultät, ſtand er zu jedem kräftigen Beſchluß 
für die Ehre und Würde derſelben — es war nicht ſeine 
Schuld, daß Dahlmann nicht die Zierde Leipzigs geworden 
iſt —, und die Rechte derſelben hat er gegen jeden Ein- und 
Uebergriff tapfer gewahrt. In der Freiheit der academiſchen 
Studien ſah er das Palladium wahrer Bildung, und miß— 
billigte jede lähmende Bevormundung, die nur die Mittel— 
mäßigkeit fördert; ſo ſtreng er gegen Unſittlichkeit und Rohheit 
war, ſo milde war er gegen Fehler der Jugend, und ſah ihr 
lieber kecken Uebermuth als feige Schlaffheit nach; als ſich 
der Alp der demagogiſchen Unterſuchungen über unſere Univer— 
ſitäten lagerte, da hat er laut und nachdrücklich ſeine Stimme 
erhoben, wie ungerecht und unklug ſie ſeien. 
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Das Leben Hermann's, obgleich es in eine vielbewegte 
Zeit fällt, iſt durch keine merkwürdige Begebenheit, die ihn un— 
mittelbar anging, ausgezeichnet; der ruhige und ſtille Gang 
deſſelben iſt faſt nur durch zwei Reiſen in die Schweiz (1815 
und 1825) und öftere, eine Reihe von Jahren hindurch ziem— 
lich regelmäßig wiederholte Reiſen nach Karlsbad, die meiſtens 
zu Pferde unternommen wurden, unterbrochen. Seine Zeit 
gehörte ihrem bei weitem größten Theile nach der wiſſenſchaft— 
lichen Arbeit; trotz ſeines feurigen Temperaments hatte er 
einen ausdauernden Fleiß, der um ſo mehr zu bewundern iſt, 
da er ſich durch mehr mechaniſche Arbeiten nur ſehr ausnahms— 
weiſe abſpannte, vielmehr immer die volle Thätigkeit ſeines 
Geiſtes angeſtrengt erhielt. Es war ſtehende Gewohnheit für 
ihn geworden, bis Mitternacht zu arbeiten, und wenn geſelli— 
ger Verkehr die Zeit verkürzte, ſo pflegte er um ſo tiefer in die 
Nacht hinein zu arbeiten, und es kam wohl vor, daß er gar 
nicht zu Bette ging, ohne am andern Morgen ermüdet oder 
abgeſpannt zu ſein. Er hatte aber die glückliche Eigenſchaft, 
daß er die Arbeit nach Belieben abbrechen und ſogleich Schlaf 
finden konnte, den dagegen gemüthliche Aufregung ihm ganz 
ſtörte, ſo daß er Abends keinen Brief las oder ſchrieb. Deſto 
mehr ſchrieb er deren bei Tage, denn er hatte es ſich zum Ge— 
ſetz gemacht, jeden Brief ſofort zu beantworten, und er führte 
einen ſehr ausgedehnten Briefwechſel. Dieſe Friſche verdankte 
er zum großen Theil der regelmäßigen und lebhaften Bewe— 
gung, welche er ſich durch Reiten und Gehen machte. Außer— 
dem fand er Zerſtreuung nur im geſelligen Verkehr mit Freun— 
den und im häuslichen Zuſammenleben mit ſeiner Familie, an 
der er mit der vollen Liebe ſeines warmen Herzens hing. 

Am 29. September 1803 feierte er ſeine Hochzeit mit 
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Wilhelmine Schwägrichen, der Tochter eines hieſigen 
Kaufmannes von ſtrenger, ehrenfeſter Geſinnung. Ihr ſtilles, 
ruhiges Weſen, das ſeine aufbrauſende Lebendigkeit und Hef— 
tigkeit mäßigte, ihre Einfachheit und vollkommene Anſpruchs— 
loſigkeit konnte ſie dem flüchtigeren Beobachter weniger bedeu— 
tend erſcheinen laſſen, als ſie in der That war; den wohl— 
thuenden Eindruck reiner Herzensgüte und Milde mußte ſie 
auch auf dieſen machen. Sie war von tiefem Gemüth, das 
ſich nicht leicht aufſchloß, von unbeſtechlich klarem Gefühl 
für Sittlichkeit, das in jedem Zuge ihres ſtets gleichen Weſens, 
ſelbſt in ihrer ungemein feſten und zierlichen Handſchrift ſich 
ausſprach. Bei einer gewiſſen Scheu vor Fremden und vor 
äußerem Auftreten fand ſie ihre Befriedigung in ſtiller, ge— 
räuſchloſer Wirkſamkeit; ſtreng in der Erfüllung ihrer Pflicht, 
glücklich in ſelbſtvergeſſener Aufopferung lebte ſie nur im Wohle 
Anderer. Hermann erkannte und würdigte das ſtille Verdienſt 
der Frauen, das meiſt nur durch Opfer gewonnen und durch 
Entſagung belohnt wird. „Da hat man“ ſagte er zu einem 
vertrauten Freunde, „ſo viel Aufhebens von den Verdienſten 
gemacht, die ich haben ſoll; von den Verdienſten meiner Frau, 
die viel größer und ſchwerer erworben ſind, iſt keine Rede.“ 
Sie beſaß nicht nur die zärtliche Liebe Hermann's, ſondern 
auch ſeim Vertrauen und ſeine Hochachtung in vollem Maße. 
Mit aller Sorgfalt war ſie bemüht, ihm das häusliche Leben 
ruhig und behaglich zu machen, und alle Sorgen deſſelben von 
ihm fern zu halten. Das war keine leichte Aufgabe, denn 
ihre Verhältniſſe waren Anfangs beſchränkt und die Kriegs— 
jahre brachten immer neue Laſten, die kaum zu erſchwingen 
waren. Und doch wußte ſie es ſo einzurichten, daß das ihm 
unentbehrliche Reitpferd nie abgeſchafft wurde, ohne daß er 
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ahnte, welche Einſchränkungen und Entbehrungen ſie ſich des— 
halb auferlegte. Eine kräftige Stütze fand ſie an ſeinem immer 
friſchen Muth und Vertrauen, das von äußeren Sorgen nichts 
wußte; das Nothwendige werde ſich ſchon finden, und was 
darüber ſei, daran dürfe man ſein Herz nicht hängen. Auch 
ward ſpäter, als er den größten Theil ſeines Vermögens ver— 
lor, ſeine Heiterkeit nicht auf eine Stunde getrübt. Freilich 
war Hermann von äußeren Bedürfniſſen im höchſten Grade 
unabhängig, in ſinnlichen Genüſſen äußerſt mäßig, obwohl er 
ſie keineswegs verachtete; — ſo war ihm das Rauchen zur 
Gewohnheit geworden. Einfach wie ſein ganzes Weſen, war 
ſeine Erſcheinung und ſeine Umgebung. Der Schnitt ſeiner 
Kleidung war ſeit Jahren unverändert geblieben; von früh 
bis ſpät war er in Stiefeln und Sporen; ſein Sitz war ein 
einfacher Rohrſtuhl, erſt in ſeinen letzten Tagen bediente er 
ſich, nur auf Bitten der Seinigen, eines Lehnſeſſels. Er ſah 
jede Bequemlichkeit in Wahrheit für eine Unbequemlichkeit an, 
und verachtete jegliche Verweichlichung; Unterſtützung und Be— 
dienung ſuchte er von ſich zu halten, und wußte ſich in mancher— 
lei kleinen Verrichtungen oft auf originelle Weiſe, ſelbſt zu 
helfen, nicht ohne eine gewiſſe Geſchicklichkeit in Handarbeiten. 
Den Seinigen machte er die Sorge für ihn nur dadurch 
ſchwer, daß er ſie nicht an ſich kommen ließ, wo es geſchah, 
mehr aus Freundlichkeit gegen ihre Dienſtwilligkeit, als um 
ſeiner ſelbſt willen. Sein inniges Einverſtändniß mit ſeiner 
Frau bewährte ſich namentlich in dem Vertrauen, mit welchem 
er ihr die Erziehung der Kinder übergab. Er ſelbſt gab ſich 
mit ſeinen Kindern und Enkeln viel und gern ab, ſpielte mit 
ihnen und war auf ihre Freude und Unterhaltung bedacht, ſo 
daß ſie, mochte er ſie auch durch ſeine Lebhaftigkeit und Heftigkeit 
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oft erſchrecken, unbefangen und vertraulich mit ihm verkehrten. 
Bei ihren ſich wiederholenden Anforderungen war er äußerſt ge— 
duldig, ſo oft ſie ihn auch im Arbeiten ſtörten, und ging immer 
bereitwillig auf ihre kleinen Intereſſen ein; in dieſem Verkehr ent— 
faltete ſich ſeine ganze Milde und Güte. In die Erziehung der 
Kinder aber griff er ſelten ein. Er war der Anſicht, daß in einer 
durch Liebe und Pflichtgefühl begründeten Häuslichkeit in dem 
Verkehr mit ſittlich gebildeten Menſchen die wahre Kraft der 
Erziehung läge, welche in dem ſtillen Einfluß der mütterlichen 
Liebe am reinſten wirkt; jeden Eingriff in die Individualität 
hielt er für ſchädlich. Dies wahrhaft glückliche Familienleben 
iſt von Schmerzensprüfungen nicht verſchont geblieben. Zwei 
Söhne verlor Hermann, einen im zarteſten Kindesalter, den 
zweiten durch einen plötzlichen Tod, während er ſtudirte. Der 
härteſte Schlag aber traf ihn durch den Verluſt ſeiner Frau 
(1841), der ihn im Innerſten fo tief erſchütterte, daß es eine 
Zeitlang ſchien, als ſei ſeine Kraft gebrochen. Aber auch dieſen 
Schmerz überwand der ſtarke Mann, und fand nicht nur das 
Gleichgewicht in ſich wieder, ſondern die frühere Kraft und 
Friſche kehrte ihm zurück. 

In den geſelligen Verhältniſſen Hermann's verurſachte 
der Tod ſeiner Frau allerdings eine Lücke, die nicht wieder 
ausgefüllt werden konnte. Ohne eigentliches Bedürfniß nach 
lebhaftem geſelligen Verkehr ſtand Hermann mit Amtsgenoſſen 
und Freunden in weitem Kreiſe in vertraulichem Umgang, bei 
welchem fie oft Veranlaſſerin und Vermittlerin war. Er 
machte zwar ſehr ſelten einen Beſuch ohne beſtimmte Ver— 
anlaſſung, ſchlug aber nie eine Einladung aus, und deren 
kamen viele. Denn er gab ſich in Geſellſchaft ganz derſelben 
hin, war ſtets heiterer Stimmung, jeder Unterhaltung zu— 
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gänglich, an der er ſich lebhaft betheiligte, und erzählte gern, 
lebendig und charakteriſtiſch, mit manchem ſchlagenden Kraft— 
wort, und überaus ausdrucksvollen, aber immer anmuthigen 
Mienen und Geberden. In allem Verkehr war er ſtets ſich 
ſelbſt gleich; unbefangen, ohne alle Prätenſion, gab er ſich 
ganz einfach, ſo wie er war; um ſo tiefer war der Eindruck, 
den er zurückließ. Wer aber zu ihm kam mit dem Gedanken 
an den berühmten Mann, den konnte es wohl verlegen machen, 
daß ſo gar keine Gelegenheit war ihm zu huldigen, daß er in 
ſeiner echten Beſcheidenheit und Demuth gar nicht ahnte, mit 
welchem Gefühl der Ehrfurcht man an ihn herantrat. So 
einfach er war, ſo feind war er aller Formloſigkeit; was An— 
ſtand und Höflichkeit verlangten, übte er mit einem gewiſſen 
Pflichtgefühl; in ſeiner äußeren Erſcheinung mit Zierlichkeit 
und Anmuth, in Formen, die zum Theil an die Zeit ſeiner 
Jugend erinnerten, aber der lebendige Ausdruck des herzlichen 
Wohlwollens waren, das ſein ganzes Weſen beſeelte und ſich 
in den edlen Zügen ſeines Geſichtes ausſprach, das nur, wenn 
das Schlechte und Gemeine ihm nahe kam, einen vernichtenden 
Ausdruck der tiefſten Verachtung annehmen konnte. 

Die ungetrübte Geſundheit ſeines Geiſtes, die innere 
Einheit ſeines Gemüthes übten über ſeinen von Natur zarten 
Körper eine Macht aus, die durch die Einfachheit und Mäßig— 
keit ſeines Lebens unterſtützt wurde. Er iſt ſelten ernſthaft 
krank geweſen, und körperliche Beſchwerden, wie der ihn lange 
quälende Huſten, überwand er durch Geduld und geſtand ihnen 
keinen Einfluß auf ſeine Stimmung zu. Mitunter konnte er 
einer Neigung zu heroiſchen Selbſtcuren nicht widerſtehen, die 
er von ſeiner Mutter geerbt. So hatte er bei ſeinem Aufent— 
halt in Jena ſich dadurch von einem furchtbaren Rheumatismus 
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befreit, daß er in einem wohlgeheizten Zimmer Anfangs mit 
unſäglichen Schmerzen Schritt vor Schritt, dann immer raſcher, 
über zwölf Stunden ohne auszuruhen auf und ab ging. Bis 
in's hohe Greiſenalter blieb er körperlich rüſtig, wie geiſtig 
friſch, er war wohl milder, aber nicht ſchwächer geworden; der 
raſche Gang, die Lebhaftigkeit aller Bewegungen, die kräftige 
Stimme, das glänzende Auge, Alles zeugte von friſcher Kraft, 
und ließ den Gedanken nicht wach werden, daß auch ihm ſein 
Ziel geſetzt ſei. Um ſo ſchmerzlicher war unſere Beſorgniß, 
als ihn in den letzten Tagen des vergangenen Jahres ein Un— 
wohlſein befiel, das bald ernſtlich wurde und ein langes, 
ſchmerzenvolles Krankenlager befürchten laſſen mußte, das 
Gott gnädig abgewendet hat. Er ſelbſt erkannte die Nähe 
ſeines Todes ſogleich mit klarem Blick und ſah ihm mit heiterer 
Ruhe entgegen. Er war zu geſund, um das Leben nicht zu 
lieben, das für ihn einen ſo reichen und reinen Gehalt darbot, 
aber er war bereit es hinzugeben. Seine einzige Sorge war 
die, die der Seinigen zu erleichtern. Mit unerſchütterlicher 
Standhaftigkeit ertrug er ſeine Leiden, die ihm bald den Schlaf 
gänzlich raubten; er ließ ſeine Umgebung nicht ahnen, wie 
ſchwer ſie waren, ſeine Stimmung blieb ſtets die gleiche, heiter 
und klar, in jedem freieren Augenblick trat das geiſtige Intereſſe 
lebhaft hervor, bis zu ſeinem letzten Athemzuge iſt er ſich getreu 
geblieben. Immer war er darauf bedacht, die Pflege, welche 
die Seinigen ihm darboten, zu erleichtern, beklagte die Mühe, 
die er ihnen mache, und ſprach ihnen für jeden Beweis ihrer 
Liebe ſeinen Dank aus. Wenn man vor dem letzten Tag Nie— 
mand glücklich nennen ſoll, ſo dürfen wir ihn in Wahrheit 
preiſen, denn ſeine letzten Tage haben auf ein langes, reiches, 
edles Leben das Siegel der Vollendung gedrückt. Und auch 
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den Wunſch, der allein noch geſtattet war, erfüllte das ſchei— 
dende Jahr; am letzten Tage deſſelben nahm ihn der Tod 
ſanft und ſchnell in ſeine Arme. 7 

Mit Gottfried Hermann iſt unſerer Univerſität die Krone 
genommen worden, welche ſie nie in der Weiſe wieder gewinnen 
wird. Uns aber bleibt der Segen, einen großen Mann in 
Wahrheit den Unſrigen zu nennen und in treuer, dankbarer 
Liebe ſein Andenken heilig zu halten. 


Ludwig Roß. 


Erſchien als Vorwort zu den von mir herausgegebenen „Erinnerungen 
und Mittheilungen aus Griechenland von L. Roß,“ Berlin 1863. 


Die Perſönlichkeit von Roß, fein Thun und Treiben in 
Griechenland unter ſehr eigenthümlichen Verhältniſſen tritt 
uns in ſeinen von neuem zuſammengeſtellten Berichten ſo klar 
und ſcharf entgegen, daß es nahe gelegt iſt, eine Schilderung 
ſeines früheren und ſpäteren Lebensganges an dieſelben anzu— 
ſchließen. Eine biographiſche Darſtellung zu verſuchen, die 
wenn auch in gedrängter Kürze doch auf eine gewiſſe Vollſtän— 
digkeit Anſpruch machte, fühle ich mich nicht berechtigt. 

Ich habe Roß zu ſpät kennen gelernt und ihm nicht nahe 
genug gelebt, um durch ihn ſelbſt eine genügende Ueberſicht zu 
gewinnen, und Mittheilungen Anderer ſtanden mir nicht in 
einem Umfange zu Gebote, daß ſie dieſen Mangel hätten erſetzen 
können. Geſehen habe ich zwar Roß zuerſt im Hauſe ſeiner 
Tante Simons in Kiel, in welchem ich als Knabe Zutritt hatte; 
er machte damals einen beſtimmten Eindruck auf mich durch 
eine gewiſſe würdevolle Gemeſſenheit, die er auch bei großer 
Heiterkeit behauptete, und dieſe früheſte Erinnerung wurde bei 
ſpäteren Begegnungen oft wieder in mir wach. Nachher wurde 
ſowohl in befreundeten Familien in Kiel als unter uns jungen 
Philologen, vor denen Nitzſch den ehemaligen Zögling ſeines 
Seminars gern und mit Befriedigung nannte, oft genug des 
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Landsmannes in Athen mit einem gewiſſen Stolze gedacht; 
bei ſeinen wiederholten Beſuchen in Holſtein ſind wir durch 
Zufall nicht zuſammengetroffen. Im Frühjahr 1847, bald 
nach meiner Ueberſiedlung nach Leipzig, fand in Halle eine 
heitere geſellige Zuſammenkunft der Profeſſoren von Jena, 
Halle und Leipzig ſtatt, und dort nahm mich Roß als ſpeciellen 
Fachgenoſſen und ſpeciellen Landsmann mit der größten Herz— 
lichkeit auf. Er war kürzlich verheirathet und führte mich 
gleich zu ſeiner Frau in die noch nicht völlig eingerichtete Woh— 
nung; beim Mittagsmahle mußte ich ſein Gaſt ſein, kurz er 
behandelte mich ſogleich wie einen Freund. Und einen freund— 
ſchaftlichen Verkehr haben wir ſeitdem ſtetig unterhalten; an— 
fangs beſuchte er mich noch einige Mal in Leipzig, aber ein 
paar Mal im Jahre mußte ich in ſeinem Hauſe Quartier neh— 
men, und Briefe und Laufzettel gingen ziemlich regelmäßig 
zwiſchen uns hin und her. Der verſchiedene, nicht ſelten ge— 
radezu entgegengeſetzte Standpunkt, den wir in gar manchen 
wiſſenſchaftlichen wie politiſchen Fragen einnahmen, ſtörte unſer 
gutes Vernehmen nie; die unverhohlene Offenheit, mit der wir 
uns im Ernſt und Scherz gegen einander ausſprachen, verband 
uns nur feſter mit einander. Im Bewußtſein dieſes auf treuer 
Anhänglichkeit begründeten Verhältniſſes darf ich wenigſtens 
verſuchen, da mir das Höhere zu unternehmen verſagt iſt, aus 
eigenen Erinnerungen und befreundeten Mittheilungen das 
Bild, welches dem Leſer in Roß's eigenen Aufzeichnungen ent— 
gegentritt, durch einige Züge zu vervollſtändigen. 

Die Familie, welcher Roß angehört, ſtammt aus dem 
nördlichen Schottland, und manche Züge in ſeinem Weſen und 
Charakter konnten wohl an dieſe Abſtammung erinnern. Das 
Familienwappen zeigt, wie Roß erzählt, drei Paar zuſammen— 
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gebundener Waſſerſchläuche (waterbutgets); nach der eng— 
liſchen Heraldik ein Beweis, daß die Vorfahren an einem 
Kreuzzuge Theil nahmen, wo einſt, als das Heer am Ver— 
ſchmachten war, die Herren ſelbſt auf ihren Pferden in 
zuſammengebundenen Schläuchen Waſſer herbeiführten. Der 
ältere Zweig exiſtirt noch in Schottland, im Beſitze ſchöner 
Güter; der Stammhalter, Horatio Roß, ſaß im Reform— 
parlament. 

Der Großvater unſeres Roß war Arzt in der damals ex— 
territorialen engliſchen Factorei in Hamburg und namentlich ein 
geſuchter Geburtshelfer. Er hatte dadurch eine gute Einnahme, 
aber bei ſeiner großen Gutmüthigkeit theilte er Fremden un— 
verhältnißmäßig viel mit, ſo daß nach ſeinem Tode — er ſtarb 
zu Anfang der neunziger Jahre als 63jähriger Mann — ſeine 
Wittwe, eine geborne Martens aus Hamburg, keinen leichten 
Stand hatte, zumal als die ſchweren Kriegszeiten kamen. Aber 
ſie war eine tüchtige Frau, und grade in dieſen Jahren der 
Noth hielt ſie mehrere ihrer verheiratheten Töchter und deren 
Familien um ſich verſammelt. Ueberhaupt hielt die Familie 
feſt zuſammen, lebte in innigem und friedlichem Verkehr; im 
Geſpräch waren Engliſch und Plattdeutſch die gleichberechtigten 
Sprachen. Einer der Söhne, Herkules, heirathete eine reiche 
Engländerin aus der angeſehenen Familie der Crawfords, 
kehrte nach einem längeren Aufenthalt in England nach Hol— 
ſtein zurück und ließ ſich in Wellingbüttel nieder. Von dieſem 
Onkel Herkules wurden die Kinder des minder begüterten 
Bruders wiederholt reichlich bedacht, nur Ludwig wurde ſtets 
von ihm übergangen, weil er gegen ſeinen Wunſch ſich dem 
Gelehrtenſtande widmete, welcher keine Ausſicht auf große Ein— 
künfte gewährte. Der praktiſche Mann hätte es lieber ge— 
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ſehen, wenn der Neffe zu ſicherer Unterſtützung ſeiner zahl— 
reichen Geſchwiſter ein Handwerk ergriffen hätte. 

Ludwigs Vater, Colin Roß, war Landmann und be— 
wirthſchaftete das kleine, aber zwiſchen Hügeln, Holzungen und 
Seen ſtill und anmuthig gelegene Gütchen Altekoppel im 
Kirchſpiel Bornhöved in Holſtein. Aus einer glücklichen Ehe mit 
Juliane Auguſte geb. Remin, welche erſt vor wenigen Tagen 
durch ſeinen Tod gelöſt worden iſt, wurde ihm eine zahlreiche 
Schaar von Kindern geboren. Bei mäßigen Vermögens-Ver— 
hältniſſen, in Zeiten, die zum Theil ſchwer auf den Landmann 
drückten, wuchſen ſie in der ländlichen, für die Jugendjahre ge— 
deihlichen Einfachheit des väterlichen Hauſes mit einander heran. 
Die Erziehung war verſtändig und ſtreng, die Kinder lernten früh, 
daß ſie den Eltern gehorchen müßten, und damit gab ſich das 
Uebrige von ſelbſt. Viel Umſtände mit pädagogiſchen Princi— 
pien und Moralpredigen wurden nicht gemacht; die Mutter 
hielt mit einem Schatz treffender plattdeutſcher Sprüchwörter 
Disciplin, welche, am rechten Platze angewendet, die beſte pä— 
dagogiſche Wirkung übten und von den Kindern in dankbarem 
Gedächtniß behalten wurden. Klagen der Kinder über körper— 
liche Schmerzen, über Entbehrungen und mancherlei kleine 
Leiden wurden in der Regel mit einem ſolchen Wort halb hu— 
moriſtiſch beſeitigt, und dadurch in der jugendlichen Seele die 
Kraft geweckt, ſich ſelbſt über allerlei Noth des Lebens hinweg— 
zuſetzen. Körperliche Züchtigung kam faſt gar nicht vor, Ein— 
ſperren in ein dunkles Kellerloch war die höchſte Strafe für 
Widerſpenſtigkeit, und meiſtens genügte eine Hinweiſung dar— 
auf, den Eigenſinn zu brechen. 

In einem ſo geſunden und kräftigen Familienleben ver— 
brachte Ludwig — oder wie er in der Familie genannt wurde 
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Louis — ſeine Jugendjahre. Er war geboren am 22. Juli 
1806, noch im alten deutſchen Kaiſerreich, wie er in ſpäteren 
Jahren gern betonte, als der Gedanke eines neuen deutſchen 
Kaiſerreichs auch in ihm wieder lebendig geworden war. 

Seine erſten beſtimmten Erinnerungen hafteten an der 
ruſſiſchen Einquartierung in den Jahren 1813 und 1814, von 
der auch Altekoppel nicht verſchont blieb. Lebhaft war ihm im 
Gedächtniß geblieben, wie eines Tages, als die Familie beim 
Mittagseſſen ſaß, ein Trupp der gefürchteten Koſacken heran— 
geritten kam. Alles gerieth in Aufregung; während der Vater 
den ungebetenen Gäſten entgegenging, raffte die Mutter das 
Silberzeug zuſammen und hielt es in einer Serviette gebunden 
feſt unter dem Arm. Diesmal kam man mit dem Schrecken 
davon, die Koſacken verlangten nur einen Trunk und ritten 
gleich weiter. Aber als man ſich wieder zu Tiſch ſetzen wollte, 
fehlte das Silberzeug; alles begab ſich an's Suchen, bis ſich 
fand, daß die Mutter es noch immer feſt unter dem Arm hielt. 
Da hieß es denn lachend: „He ſöcht dat Peerd un ſitt darup!“ 

Früh zeigte Ludwig Trieb zum Lernen und konnte im 
vierten Jahre fertig leſen. Nun fiel er über alles Gedruckte 
her, ſo daß man ihm die Bücher entzog; da fand man ihn im 
Pferdeſtall ſitzend, wo er das Geſangbuch eines der Knechte 
aufgeſtöbert hatte, in dem er eifrig ſtudirte. 

Den erſten Unterricht mußte er ſich bei dem Schullehrer 
in Wankendorf holen, und da der Rückweg an den kurzen Win— 
tertagen bereits in die tiefe Dämmerung fiel, ſo bot er dem 
Knaben wenigſtens eine gute Uebung, das Grauen zu bemei— 
ſtern, das ihn auf den dunkeln Holzwegen überfiel. Wie es 
mit den Schullehrern damals noch beſtellt ſein konnte, davon 
giebt uns ſein Fritz Nehr ein ergötzliches Bild; ſo arg war 
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es nun mit dieſem Unterricht nicht, aber es trat doch eine große 
Verbeſſerung ein, als eine tüchtige Gouvernante in's Haus ge— 
nommen wurde, deren verſtändiger Unterricht den erſten Grund 
zu Ludwig's künftiger gelehrten Bildung legte. Ein großer 
Kirſchbaum auf dem Hofe wurde mit Vorliebe beſtiegen, um in 
ſeinem Laub die Schulaufgaben zu lernen. Einſtmals diente 
er dem Knaben auch zum Zufluchtsort, als in der Gegend mit 
großem Nachdruck der Untergang der Welt auf einen beſtimm— 
ten Tag prophezeit wurde; auf dem Gipfel ſeines Lieblings— 
baumes hoffte er alles Ernſtes von der Zerſtörung verſchont 
zu bleiben. 

Ludwig's Neigung wendete ſich, wie es bei dem Leben auf 
dem Lande ſo natürlich iſt, der Naturgeſchichte zu, und mit dem 
allen Kindern angebornen Sammeltrieb legte er ſich in ſeiner 
Stube ein kleines Naturalienkabinet an. Auch beabſichtigte er 
noch, als er die Univerſität bezog, Medicin zu ſtudiren, was er auf— 
gab, nachdem er auf der Anatomie bei der erſten Section ohn— 
mächtig geworden war. Der freundſchaftliche Verkehr mit einem 
eifrigen Ornithologen, dem Juſtitiarius Boie in Kiel, friſchte 
dann die Jugendneigung wieder auf; er begleitete dieſen auf einer 
ornithologiſchen Reife an die Weſtküſte von Jütland und dachte 
eine Zeitlang daran, ſich der Zoologie zu widmen, allein bald trat 
die Philologie in den Vordergrund, der er dann treu geblieben iſt. 

Eine wichtige Begebenheit ſeiner Knabenzeit war eine 
Reiſe, welche er in ſeinem zehnten Jahr mit dem Vater nach 
Lübeck machte. Reiſen war damals in Holſtein kein leichtes 
Unternehmen und erforderte große Vorbereitungen. Um nach 
Hamburg zu gelangen, wurden vier Pferde vorgeſpannt, nach— 
dem friſche Pferde ſchon auf die Hälfte Wegs vorausgeſchickt 
waren, und mit ſolchen Vorkehrungen gebrauchte man dann doch 
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einen ganzen langen Tag, um bis nach Hamburg zu gelangen. 
Als ſpäter die erſte Chauſſee von Kiel nach Hamburg gebaut 
werden ſollte, da hörte Roß die Landleute der Umgegend, welche 
bei ſeinem Vater aus- und eingingen, dies als ein unglückliches 
Unternehmen beklagen; man ſei ſo lange auf den alten Wegen 
fortgekommen und ganz zufrieden geweſen, wozu nun Geld und 
Arbeit an überflüſſige Neuerungen wenden? Von dieſer hol— 
ſteiniſchen Zähigkeit an alter Erfahrung und Ueberlieferung 
feſtzuhalten, hatte freilich auch Roß ſein Theil mitbekommen, 
und in manchen wiſſenſchaftlichen Fragen hat er ſpäter, wie 
mir ſcheint, wohl auch den alten Landweg der neuen Chauſſee 
vorgezogen. In Lübeck erhielt er den erſten Eindruck eines 
Theaters; es wurden die Räuber gegeben, die ihn dergeſtalt 
überwältigten, daß er in ein lautes, nicht zu ſtillendes Weinen 
ausbrach, und der Vater es vorzog, mit ihm fortzugehen, um 
die Zuſchauer nicht durch dies Schauſpiel im Schauſpiel zu 
ſtören. | 

Da der häusliche Unterricht für die Ausbildung des 
Knaben, der ſtudiren wollte, nicht genügte, wurde in ſeinem 
zwölften Jahre beſchloſſen, ihn nach Kiel auf die Schule zu 
geben. Das war ein hartes Angehen für die Mutter, den 
Sohn von ſich zu geben, der „in der großen Stadt“ einſam 
und verlaſſen ſein würde; tagelang weinte ſie und klagte, daß 
ſie ihn gewiß nie wiederſehen würde, bis der Vater ſie durch 
energiſches Apelliren an ihre Einſicht und die Erfahrung anderer 
Mütter, welche ihre Kinder vom Haus gegeben hatten, be— 
ruhigte. Ludwig blieb zwei Jahre in Kiel, fleißig und eifrig 
in ſeinen Schulſtudien, übrigens ein beſcheidener, ernſter Knabe, 
den man überall gern leiden mochte. In ſeinem Weſen war 
er ruhig und ſtill, konnte wohl heiter, in einzelnen Momenten 
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auch laut und ausgelaſſen ſein, aber bald zog er ſich in ſich 
ſelbſt zurück und war ſtill für ſich. Die Grundzüge dieſes 
Weſens waren noch in ſpäteren Jahren, wie ſehr auch grade 
ſeine Lebensverhältniſſe auf ſeine äußere Haltung eingewirkt 
hatten, nicht zu verkennen. 

Im vierzehnten Jahre kam er nach Hauſe zurück, um in 
Bornhöved von dem dortigen Prediger Oertling — der im 
Lande wohl noch durch ſeine Verſuche eine Flugmaſchine zu 
erfinden und ähnliche Extravaganzen bekannt ſein wird — con— 
firmirt zu werden. Dann ging er nicht wieder nach Kiel, ſon— 
dern man zog es vor, ihn auf die gelehrte Schule nach Plön 
zu ſchicken, die im Lande einen wohlverdienten Ruf genoß. Sie 
verdankte denſelben den Leiſtungen eines Mannes, die unter 
allen Umſtänden außerordentlich, heutzutage gradezu unbe— 
greiflich erſcheinen, des Rectors Bremer, den man wohl mit 
Mich. Neander und ähnlichen Schulmänneru vergleichen darf. 

Die jetzt wohlbeſetzte gelehrte Schule zu Plön hatte ehe— 
mals, ausgeſtattet durch die Breitenauſche Stiftung, zwar vier 
Lehrer, aber der Rector allein ertheilte den geſammten eigentlich 
gelehrten Unterricht, während der Cantor, der Schreib- und 
Rechenmeiſter und der Pädagogus weſentlich nur Elementar- 
unterricht gaben. In der Rectorklaſſe, die man Prima nannte, 
obgleich Secunda, Tertia, Quarta nicht exiſtirten, waren alle 
Schüler vereinigt, die auf gelehrte Schulbildung Anſpruch 
machten. Meiſtentheils gleichzeitig mußte derſelbe Mann die 
Schüler der verſchiedenſten Bildungsſtufen von Nepos bis 
Horaz, von Jacob's erſtem Curſus bis zur Ilias unterrichten 
und beſchäftigen. Während er ſich in den fünf täglichen 
Hauptſtunden hauptſächlich an die Vorgerückten wandte, die 
Schwächeren durch zweckmäßige Beſchäftigung mitnahm, wurden 
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dieſe noch in beſonderen Nebenſtunden ſelbſtändig vorgenom— 
men. Derſelbe Mann ertheilte aber nicht blos im Griechi— 
ſchen und Lateiniſchen Unterricht, ſondern auch in der hebräi— 
ſchen, franzöſiſchen und engliſchen Sprache, in Religion, 
Mathematik, Geſchichte, Geographie und Rhetorik. Daß er 
nicht alle dieſe Fächer gleich gründlich und umfaſſend, nicht in 
einer Weiſe, die den jetzigen Anforderungen genügen würde, 
treiben konnte, verſteht ſich von ſelbſt; aber mit allem, was er 
trieb, nahm er es ernſt. Er bereitete ſich auf jede Stunde 
ſorgfältig vor, ſo daß ſeine Schüler nie den Eindruck ober— 
flächlicher Halbheit bekamen, wie er denn auch ſtreng darauf 
hielt, daß ſie durch häusliche Arbeit ſich das Vorgetragene 
gründlich aneigneten. Bremer hatte im Jahre 1781 das 
Rectorat nach vollendetem Studium der Theologie übernom— 
men; Philologen gab es damals an der Kieler Univerſität 
nicht, wohl aber philologiſch geſchulte Theologen. Gründ— 
liches grammatiſches Erlernen der klaſſiſchen Sprachen, fleißige 
Uebung im lateiniſch Schreiben war ihm Grundlage und 
Hauptſache des Schulunterrichts, aber er vernachläſſigte bei 
der Lectüre Sinn und Geiſt der alten Schriftſteller keines— 
wegs. Er überſetzte mit Geſchmack, auch in metriſcher Form; 
die Batrachomyomachie und Theophraſt's Charaktere — die 
jetzt nicht leicht auf Schulen geleſen werden — erklärte er mit 
Humor, der durch eine ausdrucksvolle Mimik noch gehoben 
wurde. Die Hauptſache aber war, daß er eine tüchtige Per— 
ſönlichkeit, eine wahrhaft pädagogiſche Natur war, ein ganzer 
Mann aus einem Stück, der nicht blos für die Schule und den 
Unterricht, ſondern mit ſeinen Schülern lebte, und für die 
ſcheinbar arg zerſplitterte Vielgeſchäftigkeit dieſer zahlreichen 
und mannigfach gearteten Umgebungen ſeiner Perſon einen 
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feſten und ſicheren Mittelpunkt darbot. Obgleich er die Dis— 
ciplin ſtreng handhabte, und zwar als abſoluter Schulregent, 
ohne jede Beſchränkung ſeines maßgebenden Willens, ſo übte 
doch nicht allein das Beiſpiel unerſchütterlicher Gewiſſenhaftig— 
keit und Pflichttreue, welches er den Schülern gab, ſondern 
auch das zuverläſſige Wohlwollen und die Liebenswürdigkeit 
ſeines Weſens einen ſolchen Einfluß auf den jugendlichen 
Sinn, — der mit der Sicherheit eines geſunden Inſtinkts her— 
ausfühlt, wer es ehrlich meint und tüchtig iſt zu fördern, — 
daß Anhänglichkeit und Dankbarkeit der Schüler ihm ſchon in 
ſeiner Wirkſamkeit entgegenkamen und noch jetzt ſein Andenken 
lebendig erhalten. 

Bremer war ſo geſund und gut organiſirt, daß er nach 
vierzigjähriger Amtsthätigkeit noch rüſtig und friſch wirkte, als 
Roß auf die Schule kam. Dieſer fand dort, was im elter— 
lichen Hauſe ſo ſegensreich wirkte, eine kräftige Autorität, der 
ſich die Jugend bereitwillig fügte, indem ohne viel Umſtände 
und Raiſonniren das Rechte gefordert und gethan wurde, und 
zugleich die Gelegenheit, tüchtig und mit eigener Anſtrengung 
zu lernen, und Anregung, ſich auf eigen Hand zu verſuchen. 
Denn wenn auch bei ſolcher Beſchränkung der Lehrkräfte gar 
manche Lücke im Wiſſen und Können bleiben mußte, ſo wurde 
dagegen der Schüler frühzeitig auf die eigene Kraft angewieſen, 
er mußte ſich ſelbſt zu rathen und zu helfen ſuchen, wobei ihm 
der verehrte Lehrer anregend und fördernd zur Seite ſtand. 
So brachte der Jüngling, in dem eigene Kraft ſteckte, eine 
tüchtig entwickelte Selbſtthätigkeit von der Schule, die den 
Mangel einzelner Kenntniſſe reichlich erſetzte. Das wußte auch 
Roß ſpäter ſeinem alten Lehrer Dank. Unter Ol. Keller— 
mann's Papieren fand ich einen Brief von Roß, in dem er 
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ſeinen ehemaligen Schulgenoſſen fragt, was wohl ihr alter 
Bremer zu ſeinen Primanern ſagen möge, von denen der eine 
in Rom, der andere in Athen epigraphiſche Studien treibe. 

Im Jahre 1821 wurde die Schule in Plön reorganiſirt 
und in dem neu angeſtellten Conrector Trede, der nun mit 
dem Rector den gelehrten Unterricht theilte, ein Lehrer gewon— 
nen, der einen mehr modernen Standpunkt der Humanitäts— 
ſtudien vertrat. Durch ſeine ausgeſprochene Richtung auf 
allgemeine Durchbildung, durch feinen und regen Sinn für 
äſthetiſche Auffaſſung gewann er einen wohlthätigen und an— 
regenden Einfluß namentlich auf die fähigeren Schüler, einen 
Einfluß, den auch Roß erfahren zu haben gern und dankbar 
anerkannte. b a 

Plön, zwiſchen zwei Seen reizend gelegen, bietet dem für 
die Natur Empfänglichen einen angenehmen Aufenthalt. Da— 
mals hielt der unglückliche Herzog Peter von Oldenburg — 
derſelbe, der eine kurze Zeit unter Herder's Leitung gereiſt war 
— noch auf dem Schloſſe ſeinen Hof; das zog manche adeliche 
Familien nach Plön, wodurch der geſellige Verkehr einen von 
der Gewohnheit kleiner, Slädte etwas abweichenden Charakter 
erhielt, und auf die Schüler, welchen leicht Zutritt gewährt 
wurde, nicht ohne Einwirkung blieb. Roß benutzte die Schul— 
ferien zu wiederholten Fußreiſen nach Hamburg, wo er ſeinen 
Onkel beſuchte. Schon damals hatte er ſich gewöhnt, regel— 
mäßige Tagebücher zu führen, welche Zeugniß von ſeinem Be— 
ſtreben ablegen, genau und ſcharf zu beobachten, ſich von allem, 
was er ſah und erfuhr, genau Rechenſchaft zu geben, und es 
wohl geordnet und in der deutlichen und ſauberen Hand— 
ſchrift, die er ſich früh angeeignet hatte, aufzuzeichnen. Dieſe 
auch in den Studentenjahren ſtets feſtgehaltene Gewöhnung 
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war eine gute Vorbereitung auf die ſpätere Thätigkeit in 
Griechenland. 

Im Jahre 1825 bezog er die Univerſität Kiel und hat 
auf derſelben ſeine, nur durch Ferienreiſen ins elterliche Haus 
und zu Verwandteu unterbrochene Studienzeit zugebracht. Er 
war kein Duckmäuſer und hat die Freiheit und den Frohſinn 
des Studentenlebens jugendlich genoſſen, vor dem Uebermaß 
hätte ihn, wenn nicht fein ernſter Sinn und wiſſenſchaftlicher 
Eifer ihn zurückgehalten hätten, die Einſchränkung bewahrt, 
welche ihm ſeine Verhältniſſe auferlegten. Die Jahre, wäh— 
rend welcher er ſtudirte, waren für den Landmann in Holſtein 
ſehr ſchwere, und der Vater, an welchen ſeine zahlreiche Fa— 
milie nicht geringe Anſprüche machte, konnte dem Sohne die 
Mittel nicht immer ſo reichlich gewähren, als er wünſchte. 
Seine Verlegenheiten und Sorgen — und es war eine Zeit, 
wo ihn Sorgen aller Art drängten — theilte er ſtets dem 
Sohne offen mit, den er faſt wie einen Freund zu Rathe zu 
ziehen pflegte. So wohlthuend auch der Sohn dies Ver— 
trauen empfand, ſo war es doch für das jugendliche Gemüth, 
das mit ſich ſelbſt zu kämpfen und zu ringen hatte, eine ſchwie— 
rige Aufgabe demſelben zu entſprechen, um ſo ſchwieriger, als 
der Vater dann auch wieder das volle Gewicht der väterlichen 
Auctorität mit großem Nachdruck geltend machte. Roß klagte 
in jener Zeit, daß die Bevormundung des Vaters, gegen wel— 
chen ſeine Pietät eine eigentliche Oppoſition nicht aufkom— 
men ließ, es ihm gar ſo ſchwer mache ſelbſtändig zu werden, 
und ſeinem Weſen eine Beimiſchung von Unentſchiedenheit 
gebe, die ihm ſelbſt unerträglich war. Nicht ſelten kann man 
es beobachten, wie Männer, welche nicht ohne Mühe ſich von 
dem Druck einer wohlwollenden Auctorität befreien müſſen, 
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dann um ſo feſter ſich in ihrer Eigenthümlichkeit zuſammen— 
faſſen und abſchließen. 

Uebrigens lebte Roß in Kiel in einem angenehmen Fa— 
milienverkehr; beſonders verdankte er dem Hauſe ſeiner Tante 
Simons, deren Sohn er auch unterrichtete, ſehr viel. Dieſe 
vortreffliche Frau, die ſchon durch ihre Erſcheinung, die hohe 
Geſtalt, das würdevolle Benehmen, wie den unverkennbaren 
Ausdruck von Tüchtigkeit und Wohlwollen Ehrfurcht und Ver— 
trauen einzuflößen geeignet war, erzog recht eigentlich den 
Neffen für feinen geſelligen Verkehr. Ihr verdankte er es, 
daß er in Athen in den diplomatiſchen Kreiſen ſich frei und 
ungehindert bewegen konnte, wie er denn ſpäter auch im ge— 
wöhnlichen Verkehr die Formen einer gewiſſen Courtoiſie mit 
Behagen übte. Auch der Kiel eigenthümliche Vorzug eines 
leichten und ungezwungenen Verkehrs zwiſchen Studirenden 
und Docenten kam Roß zu Gute. Die vorzüglichen Männer, 
welche der kleinen Univerſität damals geiſtige Bedeutung ver— 
liehen, Dahlmann, Berger, Falck, Pfaff, Tweſten, 
waren ihm nicht blos durch ihre Vorleſungen förderlich, ſondern 
wirkten durch Umgang und Verkehr vielleicht nicht minder auf 
ſeine Ausbildung ein. Für ſeine philologiſchen Studien war 
er Anfangs, da Wachsmuth im Jahre 1825 Kiel verlaſſen 
hatte, auf Tweſten und Dahlmann angewieſen. Tweſten, in 
Heinrich's Schule gebildet, hatte interimiſtiſch die Leitung des 
philologiſchen Seminars übernommen, und Dahlmann's Vor— 
leſungen über Ariſtophanes, welche von vielen, nicht allein 
philologiſchen Zuhörern beſucht wurden, mochten wohl Roß 
Veranlaſſung zu der eindringlichen Beſchäftigung mit dieſem 
Dichter gegeben haben, aus welcher ſpäter ſeine Doctordiſſer— 
tation hervorging. Als aber Nitzſch die erledigte Profeſſur 
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1828 übernahm, wurde dieſer natürlich der Lehrer, an den 
ſich Roß vornehmlich anſchloß. 

Die Befriedigung, mit welcher Nitzſch uns Philologen 
einer jüngeren Generation gern auf die erſte Zeit des philologi— 
ſchen Seminars als auf eine Blüthezeit und auf die damaligen 
Mitglieder als Muſter eifriger Theilnahme und erfolgreicher 
Thätigkeit hinwies, kann Zeugniß ablegen von dem lebendigen 
Eifer, mit dem Lehrer und Schüler die Sache angriffen. Nitzſch, 
welcher von der Schule an die Univerſität verſetzt war, hatte 
kein Hehl, daß ihm das neue Amt auch manche neue Aufgabe 
biete, in die er ſelbſt ſich erſt hineinarbeiten müſſe. Dieſe 
Offenherzigkeit gewann ihm ebenſo ſehr die Anhänglichkeit 
ſeiner Zuhörer, als die Energie, mit welcher er die Pflichten 
ſeines Amtes ganz zu erfüllen beſtrebt war, und die ſich vor— 
zugsweiſe in der Leitung des Seminars concentrirte, an wel— 
chem ſo ziemlich alle Philologie Studirenden Theil nahmen. 
Ganz abgeſehen von der Gelehrſamkeit, dem Geiſt und eigen— 
thümlichen Vortrag, wodurch Nitzſch in ſeinen Vorleſun— 
gen bedeutenden Eindruck machte, kam in ſeiner Stellung zu 
den Seminariſten die tüchtige Perſönlichkeit des zuverläſſigen, 
pflichteifrigen, von Herzensgrund aus edlen Mannes, den wir 
unter uns unſern humanissimus zu nennen pflegten, zur vollen 
Geltung. Ihm waren die Uebungen des Seminars nicht blos 
ein Mittel formaler Bildung, es ſollte dort um Wahrheit ge— 
ſtritten und gerungen werden, Jeder ſollte ſein Beſtes von 
geiſtiger Kraft und Arbeit hergeben. Und ſo war er nicht 
allein voll Feuer und Eifer bei jeder Verhandlung, er 
nahm lebhaften Antheil an den Studien des Einzelnen, er 
war in jeder Weiſe beſtrebt, zu ſorgen, daß es wirklich ernſt— 
liche, zuſammenhängende Studien waren, die man trieb. 
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Wenn er viel verlangte, ſcharf aufpaßte und es in keiner Weiſe 
ſeinen Schülern leicht machte, ſo fehlte es auch nie an ſolchen, 
denen das gerade recht war und die es ihm auch durch ihr 
Arbeiten wieder nicht leicht machten. So bildete ſich ein Ver— 
hältniß aus, wie es zwiſchen Lehrer und Schüler ſein ſoll. 
Denn Nitzſch hatte ein warmes Herz für alles, was ſeine 
Schüler anging, und war für ihr Wohlergehen eifrig beſorgt 
und thätig. Wie mancher von ihnen, die noch in Schleswig— 
Holſtein leben oder vertrieben ſind, wie er vertrieben wurde 
aus dem Lande, dem er Segen gebracht, denkt dankbar daran, 
wie er mit väterlichem Ernſt und väterlicher Liebe durch Rath 
und That hier auf dem rechten er erhalten, dort zur rechten 
Zeit geholfen hat. 

5 So war auch dieſer Lehrer, unter dem Roß ſeine Stu— 
dienzeit beendigte, geeignet, die eigene Kraft und Tüchtigkeit zu 
wecken, wie es einer Natur, wie wir ſie in Roß kennen, gemäß 
war. Daß dieſer aber während der Univerſitätsjahre nach 
allen Seiten hin ſich mit ſich ſelbſt in's Klare zu ſetzen und 
durchzubilden befliſſen war, davon legt eine Reihe tagebuch— 
artig niedergeſchriebener Aufzeichnungen Zeugniß ab, die ſich 
auf alles beziehen, was nur geiſtiges und gemüthliches 
Intereſſe darbieten konnte, in verſchiedenen Formen, auch 
in poetiſchen mancherlei Art, alles klar, ſauber, wohlge— 
ordnet. 

Nachdem er am 16. Mai 1829 promovirt war, ging er 
bald darauf nach Kopenhagen, wo er im Hauſe des Kauf— 
manns Gottſchalck eine Hauslehrerſtelle angenommen hatte. Der 
Aufenthalt in der großen Stadt bot ihm manches Neue, das 
er mit Lebhaftigkeit ergriff; namentlich gab ihm die Gemälde— 
galerie die erſte Gelegenheit, bedeutende Kunſtwerke zu be— 
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trachten. Der erſte Eindruck war ſehr groß; auch hier ſuchte 
er durch aufmerkſame Beobachtungen, die er regelmäßig nieder— 
ſchrieb, ſich über denſelben aufzuklären und die Bewunderung 
auf das rechte Maß zurückzuführen. Ein unmittelbares, leben— 
diges Intereſſe hat er indeſſen für bildende Kunſt, auch ſpäter 
für die alte Kunſt eigentlich nicht gewonnen. Es war mir 
immer merkwürdig, daß er bei ſeinem langen Aufenthalt in 
Athen und der unausgeſetzten Beſchäftigung mit den Werken 
der griechiſchen Kunſt doch im Weſentlichen nur das kultur— 
hiſtoriſche Moment derſelben in's Auge faßte, das eigentlich 
künſtleriſche aber nur wie ungern in den Kreis ſeiner wiſſen— 
ſchaftlichen Betrachtungen zog. Zum großen Theil lag das 
gewiß in ſeiner tiefen Abneigung gegen alles Schwankende 
und Unſichere, das man nicht bis auf den letzten Grund ſich— 
und Anderen klar machen könne, welches er alles Ernſtes von 
der wiſſenſchaftlichen Erörterung auszuſchließen beſtrebt war. 
So leugnete er, daß aus ſtiliſtiſchen Merkmalen irgend welche 
chronologiſche Beſtimmung gewonnen werden könnte, und wenn 
Mißgriffe von Archäologen faktiſch widerlegt wurden, ſo 
empfand er darüber eine gewiſſe Schadenfreude, mit der er 
mich gern in freundſchaftlicher Weiſe neckte. Nicht wenige 
archäologiſche Schriften waren denn auch nur zu ſehr geeignet, 
ihn in ſeinem Mißtrauen gegen alle archäologiſche Forſchung 
zu beſtärken, die er im Grunde ungefähr ſo anſah, wie ein an— 
derer philologiſcher Freund, der ſie mit den Luftſprüngen der 
Equilibriſten, die nur im glücklichen Fall noch mit einem 
Fuße feſtſtehen, zu vergleichen liebt. Bei urſprünglichem le— 
bendigem Kunſtſinn wäre dieſe ablehnende Reſignation wohl 
kaum denkbar geweſen. 

Der wichtigſte Erfolg, welchen der Aufenthalt in Kopen— 
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hagen für Roß hatte, war, daß er ein Reiſeſtipendium erlangte. 
Die Liberalität, mit welcher die däniſche Regierung jährlich 
eine Anzahl von Reiſeſtipendien vertheilte, von denen einige 
auch auf Schleswig-Holſteiner fielen, iſt von jeher mit Recht 
geprieſen. Unter der Regierung Friedrichs VI. hing die Ver— 
theilung derſelben lediglich von der Gunſt des Miniſters von 
Möſting ab, zu dem der Zutritt nicht ganz leicht zu erlangen 
war. Roß war bekannt geworden mit dem Canzleideputirten 
Conferenzrath Höpp, einem Mann von wiſſenſchaftlicher Bil— 
dung und wiſſenſchaftlichem Intereſſe, welcher von ſeinen Fä— 
higkeiten und ſeinem Streben tüchtige Leiſtungen erwartete. 
Höpp's einflußreicher Fürſprache hatte Roß es vornehmlich zu 
danken, daß ſeine Bewerbung Berückſichtigung fand. Nun— 
mehr begab er ſich zunächſt wieder nach Kiel, wo er im Som— 
mer 1831 eine ſchon länger unternommene Arbeit, eine kurz 
gefaßte Geſchichte der Herzogthümer Schleswig und Holſtein 
beendigte und ſich im Herbſt auf die Wanderung begab, als 
deren Ziel Griechenland gleich von ihm in's Auge gefaßt 
war. Vorerſt aber wollte er noch in Leipzig, namentlich 
unter Gottfried Hermann, Vorſtudien für dieſelbe machen; im 
Herbſt deſſelben Jahres traf er dort ein. Bald verband ihn 
eine enge Freundſchaft mit Funkhänel, Sauppe und Neu— 
kirch, welche am Ende ihrer Studienzeit ſtehend durch Alter 
und verwandte Studien ihm nahe traten. Während Roß vor— 
zugsweiſe griechiſche Alterthümer trieb, war Funkhänel mit 
Demoſthenes, Sauppe mit Iſokrates und Plato, Neukirch eben— 
falls mit Plato eifrig beſchäftigt. Es fehlte alſo nie an Stoff 
zu philologiſchen Discuſſionen, die auf regelmäßigen Spazier— 
gängen und in gemüthlichen Zuſammenkünften, meiſtens auf 
Neukirch's Zimmer Abends bei einer Taſſe Thee, mit Eifer ge— 
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führt wurden. Roß, der ſchon mit einem eigenen Buche nach 
Leipzig kam, imponirte den Freunden auch durch ſein fertiges, 
gemeſſenes Weſen, das ihn älter erſcheinen ließ, als er war, 
und ganz beſonders durch ſeine Reiſepläne, die ihnen in dama— 
liger Zeit, namentlich unter den bedenklichen politiſchen Ver— 
hältniſſen, zwar etwas abenteuerlich, aber noch ungleich mehr 
beneidenswerth erſchienen. Bei jenen Disputationen, die ſich 
natürlich hauptſächlich auf ſchwierige Stellen alter Schrift— 
ſteller bezogen, nahm Roß den Leipziger Philologen, die gern 
in Conjecturen ihr Glück verſuchten, gegenüber eine eigenthüm— 
liche Stellung durch das entſchiedene Mißtrauen ein, womit 
er jeder Vermuthung entgegentrat; der Verkehr wurde dadurch 
nur um ſo lebhafter und anregender. Um Oſtern 1832 ge— 
dachte Roß Leipzig zu verlaſſen; am 17. April verſammelte 
ſich bei Sauppe, der ebenfalls fortging, in Lindenau noch ein— 
mal der ganze Freundeskreis, in Luſt und Ernſt wurde die 
Nacht hingebracht, an die ſich Roß bei einem Beſuch im Jahr 
1842 mit lebhafter Freude erinnerte. Kurz darauf begleiteten 
Roß und Funkhänel Sauppe nach Langenbernsdorf bei Werdau 
im ſächſiſchen Erzgebirge, wo dieſer in einer befreundeten Fa— 
milie die nächſte Zeit zuzubringen gedachte; dort verlebten ſie 
noch einen fröhlichen Tag zuſammen. Sie hatten ſich verab— 
redet, zum Andenken an ihre gemeinſamen Studien drei Auf— 
ſätze zuſammen drucken zu laſſen; Sauppe wurde an der Voll— 
endung gehindert und ſo erſchien neben einer grammatiſchen 
Abhandlung Funkhänel's nur ein Aufſatz von Roß über eine 
Art der Abſtimmung in den atheniſchen Gerichten, der noch 
mit ſeinen ariſtophaniſchen Studien in Verbindung ſtand. 
Später, als die Mitglieder der griechiſchen Geſellſchaft zu 
Ehren Hermann's eine Sammlung von Abhandlungen veran— 
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ſtalteten, haben alle vier Genoſſen in derſelben ihrem philo— 
logiſchen Zuſammenleben in Leipzig ein dankbares Andenken 
geſtiftet. 

Von Roß's Ankunft in Griechenland, von der Stellung, 
welche er dort einnahm, von ſeinem dortigen Leben und ſeiner 
Wirkſamkeit geben ſeine Erinnerungen ſowie zahlreiche an— 
dere Schriften ein ſo lebendiges Bild, daß ich mich auf we— 
nige Bemerkungen beſchränken darf. Es war begreiflich, daß 
die Regierung, ſobald ſie auf die Erhaltung und Erforſchung 
der alten Denkmäler in Griechenland ihr Augenmerk richtete, 
einen jungen Gelehrten anſtellte, der mit dem lebhafteſten In— 
tereſſe Kenntniſſe verband, welche man unter den Einheimiſchen 
nicht finden konnte. Anfangs zum Unterconſervator der Alter— 
thümer berufen, war er eine Zeitlang in Nauplia anſäſſig und 
dadurch auf die Erforſchung des Peloponnes hingewieſen; im 
Auguſt 1834 wurde er nach Athen verſetzt und noch im ſelbi— 
gen Jahr als Oberconſervator angeſtellt. Von der Thätig— 
keit, welche er in dieſer Stellung entwickelte, wird der unter 
ſeiner Leitung wieder aufgerichtete Niketempel ein ſchönes Denk— 
mal für ferne Zeiten bleiben. Weniger glänzend, aber nicht 
minder bedeutend für die Wiſſenſchaft waren die unter ſeiner 
Aufſicht ſo planmäßig geführten und der Forſchung zugänglich 
gemachten Ausgrabungen, vor allem auf der Akropolis. Leider 
ſah Roß ſich veranlaßt, im Herbſt 1836 dieſe Stellung aufzu— 
geben, als ſeine Anſichten über das Recht der freien Benutzung 
von Alterthümern, welche Private auf eigenem Grund und 
Boden ausgegraben hatten, bei der Regierung Widerſpruch 
fanden. Daß ſeine Anſicht in dieſem wie in ähnlichen Fällen, 
die zu Differenzen führten, die richtige war, iſt unbezweifelt; 
einige ſeiner Freunde wünſchten, er möge mit Rückſicht auf die 
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ſchwierige Lage der Regierung nachgeben, um ſich in ſeiner 
Wirkſamkeit zu erhalten, allein ein Unterordnen ſeiner Ueber— 
zeugung unter Zweckmäßigkeitsrückſichten war ſeiner Natur 
fremd. Nachdem er kaum ein Jahr lang als Privatmann ſeinen 
gelehrten Forſchungen gelebt hatte, wurde ihm im Juni 1837 eine 
Profeſſur an der Univerſität zu Athen übertragen, welche ihm 
einen neuen bedeutenden und ſegensreichen Wirkungskreis er— 
öffnete. Roß gewann als Lehrer einen großen Einfluß zunächſt 
durch ſeine unbeſtrittene Ueberlegenheit an philologiſchen Kennt— 
niſſen und wiſſenſchaftlicher Methode, dann aber auch beſonders 
dadurch, daß er, mit nicht gewöhnlichem Sprachtalent begabt, ſich 
bald des Neugriechiſchen in einer Weiſe bemächtigt hatte, daß 
er als einer der beſten Stiliſten geſchätzt wurde. Auch in 
dieſer neuen Stellung fehlte es ihm nicht an Gelegenheit, 
Griechenland nach allen Seiten immer wieder zu bereiſen und 
zu durchforſchen. Für das von ihm aufrichtig verehrte Kö— 
nigspaar, für vornehme und gelehrte Fremde war er durch 
ſeine Kunde der erwünſchte und ſtets bereite Führer — wer 
hat während ſeiner Anweſenheit in Griechenland das klaſſiſche 
Land beſucht, der nicht ſeine zuvorkommende und ſtets bereite 
Unterſtützung zu rühmen hätte? Für ihn ſelbſt brachte jeder 
Ausflug neuen Gewinn, und nie fehlte ſeinen Ferienreiſen kö— 
nigliche Förderung. In ſeinen Reiſewerken wie in zahlreichen 
kleineren Aufſätzen und Mittheilungen“) hat er die Reſultate 
dieſer fortgeſetzten Unterſuchungen, die ſich über das griechiſche 
Feſtland und einen Theil der Inſeln und Kleinaſiens erſtreckten, 
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* Sie find in der Einleitung zum zweiten Bande der archäologi— 
ſchen Aufſätze von Roß's treuem Freund K. Keil mit gewohnter Sorg— 
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in anſchaulicher und anſprechender Darſtellung niedergelegt. 
Ein reicher Schatz von Nachrichten über alles, was das heutige 
Griechenland dem ſorgſamen und kundigen Beobachter an 
Material für die Kenntniß des alten darbietet, iſt hier zu 
bleibendem Gewinn für die Wiſſenſchaft niedergelegt, und was 
denſelben einen ſo hohen Werth verleiht, iſt ihre Glaubwür— 
digkeit und Zuverläſſigkeit. Die durch frühzeitige Uebung 
ausgebildete Anlage zu ſcharfer und genauer Beobachtung, 
klarer Blick, beſonnene Prüfung, nüchternes Urtheil, und vor 
allem unbeſtechlicher Wahrheitsſinn vereinigten ſich mit gründ— 
licher Kenntniß der alten Sprache und Geſchichte. Dadurch 
haben die Berichte von Roß über Ausgrabungen, Localitäten, 
Monumente u. ſ. w. die Bedeutung und Wichtigkeit von acten— 
mäßigen Beweisſtücken erlangt, auf welche man ſtets wird zu— 
rückkommen müſſen. Nirgends ſind vielleicht ſeine Verdienſte 
augenfälliger als auf dem Gebiete der Epigraphik. Das für 
die geſammte Kenntniß des griechiſchen Alterthums ſo über— 
aus wichtige Material der griechiſchen Inſchriften iſt, man 
mag auf Zahl, Umfang oder Wichtigkeit dieſer Urkunden ſehen, 
von keinem Einzelnen ſo erheblich vermehrt worden, als von 
Roß. Wenn aber bei Inſchriften alles auf die Genauigkeit 
und Zuverläſſigkeit der Abſchriften ankommt, ſo kann auch in 
dieſer Hinſicht Roß es mit den beſten aufnehmen. Das Ab- 
ſchreiben von Inſchriften, welches der oberflächlichen Beur— 
theilung als eine mechaniſche, nicht ſonderlich ſchwierige 
Thätigkeit erſcheinen mag, erfordert nicht allein ſcharfe und 
geübte Augen, ſondern eine angeſpannte Aufmerkſamkeit, bei 
welcher Beobachtung und Combination ſich fortwährend con— 
troliren. Denn wer des Verſtändniſſes nicht mächtig iſt, der 
wird die Züge nicht erkennen, die er entziffern ſoll, und wieder— 
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um darf ein vorausgeſetztes Verſtändniß das Auge nicht im 
Voraus gefangen nehmen. Umfangreiche, nur zum Theil 
wohlerhaltene Inſchriften mit ſolcher Zuverläſſigkeit abzu— 
ſchreiben, wie Roß es gethan hat, iſt eine Leiſtung, welche außer 
großer Beharrlichkeit in gleichem Maße Scharfſinn und Be— 
ſonnenheit vorausſetzt. Da er ſehr wohl einſah, daß zu einer 
vollſtändigen Verwerthung der von ihm entdeckten Inſchriften 
in Athen Hülfsmittel aller Art ihm fehlten, daß aber eine bal— 
dige Veröffentlichung im Intereſſe der Wiſſenſchaft geboten 
ſei, übte er eine ſehr anzuerkennende Reſignation, indem er das 
mühſam gewonnene Material deutſchen Gelehrten zur Be— 
arbeitung neidlos überließ. Im Bewußtſein deſſen, was er 
ſelbſt durch Sorgfalt und Gewiſſenhaftigkeit leiſtete, war Roß 
ſehr eingenommen gegen jeden Angriff auf die Glaubwürdig— 
keit anderer Epigraphiker und vertheidigte ſogar die verlorene 
Partie ſolcher Fälſcher wie Fourmont und Paſch van Krienen 
mit unermüdlichem Eifer. Weil dieſe Männer auch wirklich 
echte Inſchriften gefunden und publicirt haben, weil Einzelnes 
bezweifelt worden iſt, was ſich ſpäter als unzweifelhaft richtig 
erwieſen hat, glaubte er Alles in Schutz nehmen zu dürfen, 
was ſie vorgebracht haben. So großen Antheil daran auch 
ſeine Abneigung gegen Alles, was ihm wie Hyperkritik erſchien, 
hatte, ſo glaube ich doch, daß der Gedanke, auch ihm könne 
ſolche Unbill widerfahren, nicht ohne Einfluß darauf geblieben 
ſei. Wiederholt äußerte er im Scherz gegen mich, wie er ſich 
wundere, daß noch keiner der zweifelnden Kritiker ſeinen 
Scharfſinn an ihm verſucht und, da ſich unter den von ihm be— 
kannt gemachten Inſchriften doch ſo manches Befremdliche, 
hergebrachten Anſichten Widerſprechende befinde, die Echtheit 
auch nur einer einzigen angefochten habe. Meine Antwort, 
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daß eben dieſer Umſtand ihn doch davon überzeugen müſſe, daß 
die Kritik beſſere und ſichere Argumente habe, als er ihr zu— 
geſtehen wolle, ſchien ihn nicht ganz zufrieden zu ſtellen. 

Die Stellung, welche Roß als Lehrer einnahm, die Ver— 
dienſte, welche er ſich um die Erforſchung der Alterthümer er— 
warb, die vielfachen Beweiſe der Anerkennung, welche von 
außen kamen, mußten ihm in Griechenland ein hohes Anſehen 
verſchaffen. Auch ſonſt war ihm das Leben in Athen ange— 
nehm. Die Verhältniſſe brachten es mit ſich, daß der gebil— 
dete Mann dort ſeinen Umgang hauptſächlich in den Kreiſen 
des Hoflebens und der Diplomatie fand, die wiederum auf ein 
gewiſſes Intereſſe an der Erkenntniß des alten Griechenlands 
im neuen ſchon durch das Bedürfniß der Unterhaltung ange— 
wieſen waren. Zur Abwechſelung von ſeinen gelehrten Stu— 
dien und von ſeinen Reiſen, die ihn in ſteter Berührung mit 
dem Volke erhielten, fühlte Roß ſich durch dieſe Art des ſocialen 
Verkehrs, deſſen Formen ihm zuſagten, angenehm befriedigt. Er 
mußte ſich daher in jeder Hinſicht und mit vollem Rechte ver— 
letzt und beſchädigt fühlen, als die im September 1843 zum 
Ausbruch gekommene nationale Reaction gegen alle Fremden 
auch ihm das Verbleiben im Amte unmöglich machte. Durch 
die Vermittlung A. von Humboldt's wurde auf einen Bericht 
von Brandis über die ihm aus eigener Anſchauung wohlbe— 
kannte erfolgreiche Thätigkeit, welche Roß in Athen geübt hatte, 
demſelben eine Profeſſur in Halle unter Bedingungen, welche 
ihn wenigſtens äußerlich ſchadlos halten konnten, übertragen. 
Zugleich gewährte ihm „die Gnade eines die Kunſt und Wiſſen— 
ſchaft liebenden und befördernden Königs großmüthig auf zwei 
Jahre eine freie Stellung, um die begonnenen Reiſeunter— 
nehmungen zu verfolgen und, ſoweit das bei der Un— 
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erſchöpflichkeit des Gegenſtandes möglich, zum Abſchluß zu 
bringen.“ N 

Nachdem Roß von Griechenland aus zweimal, in den 
Jahren 1839 und 1842 die Heimath beſucht hatte, kehrte er 
im Juli 1845 zu dauerndem Aufenthalt nach Deutſchland zu— 
rück. Ein Gelehrter, der auch nur einige Jahre außerhalb 
Deutſchland gelebt hat, wird bei ſeiner Heimkehr bald gewahr 
werden, wie er nicht allein mancherlei Lücken in ſeiner literari— 
ſchen Kenntniß auszufüllen, ſondern in mancher Beziehung ſich 
in die ganze Art der Forſchung wieder hineinzuarbeiten hat. 
Roß, der ſo lange Jahre der wiſſenſchaftlichen Atmoſphäre 
Deutſchlands ganz entrückt geweſen war und unter den Ein— 
drücken Griechenlands ganz iſolirt für ſich geforſcht hatte, fand 
ſich der in Deutſchland allgemein gewordenen Auffaſſung und 
Behandlung der philologiſchen Aufgaben nicht-blos entfremdet, 
ſondern verfeindet. Er hatte in Griechenland die Ueberzeu- 
gung gewonnen, daß der Verkehr des Orients mit dem alten 
Griechenland viel umfangreicher, ſein Einfluß auf daſſelbe viel 
tiefer eingreifend geweſen, daß überhaupt die Cultur der alten 
Völker ungleich älter ſei, als die herrſchende Philologie an— 
nehme. Er fand, daß die allgemein geltend gewordene An— 
ſchauung von der älteſten Geſchichte Griechenlands ſich auf 
unbegründete Hypotheſen, willkürliche Behandlung der alten 
Quellen und eine zerſtörende Hyperkritik gründete, als deren 
Urheber er F. A. Wolf und Niebuhr anklagte. Es war wohl 
nicht zufällig, daß Nitzſch zu der Zeit, da Roß ſtudirte, in leb— 
hafter Polemik gegen Wolf und namentlich gegen deſſen An— 
ſicht vom Alter der Schreibekunſt begriffen war, ſo daß dieſer 
das Mißtrauen gegen dieſelbe mit nach Griechenland brachte, 
wo ihn die epigraphiſchen Studien nothwendig darauf zurück— 
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führten. Wie weit er Niebuhr, welchen Nitzſch außerordentlich 
verehrte, gründlich ſtudirt habe, kann ich nicht näher beſtimmen, 
bis zu dem poſitiven und productiven Kern ſeines kritiſchen 
Verfahrens iſt er wenigſtens nicht durchgedrungen. Ein förm— 
liches Manifeſt gegen die geſammte Richtung erließ er 1846 
in der Vorrede ſeiner Hellenika. Von da an verfolgte er mit 
ſteigender Lebhaftigkeit die Auswüchſe dieſer verderblichen 
Wiſſenſchaft, wo ſie ihm ſtörend entgegentraten in der Ge— 
ſchichte, Geographie, Mythologie, Archäologie, Epigraphik, 
zuletzt auch in der Sprachforſchung. Bald angreifend, bald 
vertheidigend, immer mit gleicher Zuverſicht und Rückſichtsloſig— 
keit vorgehend, war er bald in einen lebhaften Kampf nach 
allen Seiten hin verwickelt, meiſt allein oder auch wohl mit 
Bundesgenoſſen, um die er nicht zu beneiden war. Oft er— 
innerte er mich in dieſem Streit an J. H. Voß, durch ſein 
zähes Feſthalten, ſein derbes Dreinſchlagen, die Unbarm— 
herzigkeit, mit welcher er immer wieder auf denſelben wunden 
Fleck des Gegners ſchlug, auch durch die Verblendung, welche 
ihn nicht gewähren ließ, daß er die von ihm verrufene Kritik 
im Einzelnen doch wieder ſelbſt übte, daß er bei allem Haß 
gegen das Syſtematiſiren ſelbſt Syſteme auf Vorausſetzungen 
gründete, die er ſo wenig beweiſen konnte, als ſeine Gegner die 
ihrigen. Aber nie ſchob er ſeinem Gegner die wiſſenſchaftliche 
Ueberzeugung in's Gewiſſen, nie ſchrieb er auf Rechnung des 
Charakters, was er für eine Schwäche des Geiſtes hielt, ehr— 
liche Ueberzeugung ſetzte er voraus, wie er ſich derſelben be— 
wußt war. Auch die Rückſichtsloſigkeit, durch die er vielfach 
verletzte, war nicht als ſolche gemeint, ſie erſchien ihm als die 
natürliche Folge jedes Kampfes, und er war erſtaunt, wenn An— 
dere verletzte, was er ſelbſt nicht übel nahm. Daher war es 
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ihm auch bei dieſem Kriegführen ganz wohl, obgleich er fühlte, 
daß er nicht durchdringen würde. „Ich weiß ja,“ ſagt er, 
„daß ich gegen den Strom ſchwimme, aber es muß auch 
ſolche Käuze geben.“ Es würde ſich nicht ziemen, hier in 
der Kürze Fragen von ſolchem Umfang, ſolcher Bedeutung 
und Schwierigkeit abzuthun, für mich nicht geziemen, ein 
Urtheil abzugeben, der ich meinem verſtorbenem Freunde ge— 
genüber ſtets das Widerpart gehalten habe. Indeſſen darf 
man wohl ausſprechen, daß, wie wünſchenswerth eine Re— 
viſion der jetzt geltenden Principien philologiſcher Forſchung 
auch ſein mag, ſie mit den von Roß angewendeten Mitteln 
nicht durchzuführen iſt. 

Roß hatte von Anfang her lebhaftes Intereſſe für das neue 
Griechenland und guten Glauben an deſſen gedeihliche Fort— 
entwickelung gehabt; beides war durch das lange Leben unter 
den Griechen nur geſtärkt worden. Auch die undankbare Be— 
handlung, welche ihn veranlaßte Griechenland zu verlaſſen, 
hatte auf ſeine Geſinnung keinen Einfluß geübt; nie habe ich 
ihn darüber klagen hören, und ſeine Theilnahme für Griechen— 
land und die Griechen blieb ſtets dieſelbe. Aber er hatte dort 
nicht aufgehört, ein patriotiſcher Deutſcher zu ſein und nach 
ſeiner Rückkehr betheiligte er ſich lebhaft an allen politiſchen 
Fragen. Wie es ſeiner Natur gemäß war, zeigte er ſich auch 
hier entſchieden und hartnäckig. Die Einheit Deutſchlands 
ging ihm über Alles, in der innern Politik würde ihm jetzt die 
Fortſchrittspartei ohne Zweifel zu zahm ſein. Daß er bei 
ſolchen Anſchauungen doch für Oeſterreich ſtarke Sympathien 
hatte, erklärt ſich wohl auch aus dem Aufenthalt in Athen. 
Dort hatte er fortwährend in naher freundſchaftlicher Verbin— 
dung mit Prokeſch von Oſten geſtanden, die auch ſpäter 
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unterhalten blieb, und die Vergleichung der Machtſtellung Oeſter— 
reichs im Orient mit der preußiſchen, welche er oft hatte an— 
ſtellen müſſen, wirkte auch ſpäter bei ihm nach. Waren wir 
hier nicht immer einig, ſo harmonirten wir um ſo mehr in der 
Liebe zu unſerem unglücklichen Geburtslande. Beim Ausbruch 
des Krieges 1848 eilte er gleich nach Holſtein, um zu ſehen, 
ob er dort nützlich ſein könne, was leider damals ſeine Ge— 
ſundheit ſchon unmöglich machte. Voll Dankbarkeit widmete 
er dann ſein Buch über Kleinaſien „dem fürſtlichen Führer, 
deſſen muthigem Entſchluſſe und raſcher That das ewig unge— 
trennte Schleswig-Holſtein dauernd verpflichtet iſt.“ Er 
konnte damals freilich nicht wiſſen, wie ſchmachvoll der fürſt— 
liche Führer durch niedrige Verleumdung den denkwürdigen 
24. März ſchänden würde. Roß war ein Holſteiner durch 
und durch; von den Tugenden und Schwächen des Stammes 
hatte er ſein Theil bekommen, darum hing er unerſchütterlich 
feſt am Land und Volk, an ſeinen Sitten und Gebräuchen, an 
ſeiner Sprache. Mit welcher Freude begrüßte er den Quick— 
born von Klaus Groth, der uns Holſteinern gelehrt hat, daß 
auch unſer Sein und Empfinden, unſere Sitte und Sprache 
poetiſch iſt, wenn nur der echte Dichter das rechte Wort findet. 
Als ich ihn einſt beſuchte, lag der Quickborn neben ihm; im 
Verlauf des Geſprächs fing er an, das ſchöne Gedicht f 
„Sin Moder geit un jammert, 
Sin Vader wiſcht de Thran“ 

zu leſen; er konnte es nicht vollenden, Thränen erſtickten die 
Stimme des Mannes, der eiſenfeſt gegen jede Rührung zu ſein 

ſchien. 
| Roß war in Halle freudig aufgenommen, man durfte mit 
Recht einen glänzenden Zuwachs der Lehrkräfte von ſeiner 
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eigenthümlichen philologiſchen Bildung erwarten. Seine aka— 
demiſche Wirkſamkeit nahm einen günſtigen, ihn neu anregen— 
den Beginn, ſeine Stellung zur Geſellſchaft, in der er geſucht 
und gerne geſehen war, alles verſprach ihm ein befriedigendes 
Leben, und ſeine Verheirathung mit Emma Schwetſchke 
im Frühjahr 1847 brachte ihm auch das Glück einer Häuslich— 
keit, die nichts zu wünſchen übrig ließ. Da zeigten ſich noch 
in demſelben Sommer die Symptome der Krankheit, die ihn 
allmälig immer entſetzlicher entkräftete und lähmte. Zunächſt 
wurde ſeine Thätigkeit als Lehrer dadurch vielfach geſtört, der 
Kreis ſeiner Zuhörer, wie der Umfang deſſen, was er mit 
ihnen betreiben konnte, immer mehr beſchränkt, bis er zuletzt 
ganz auf dieſe Wirkſamkeit zu verzichten gezwungen wurde. 
Nur um ſo mehr hielt er, ſo weit und ſo lange es nur gehen 
mochte, an ſchriftſtelleriſcher Thätigkeit feſt. Zwar große 
Pläne auszuführen mußte er ſich bald verſagen, aber mit 
kleineren Arbeiten, deren Ausführbarkeit ſich leicht überſehen 
ließ, war er fortwährend beſchäftigt. An ſtets bereit liegen— 
dem Material hatte er aus Griechenland eine Fülle mitgebracht; 
der Reiz der Polemik, in welche er ſich verwickelt hatte, und 
der Verſuch, welchen er durch Gründung der Monatsſchrift 
machte, eine Vermittelung zwiſchen der Wiſſenſchaft und der 
allgemeinen Bildung herzuſtellen, boten ihm eine ſtets erneuerte 
Veranlaſſung zu ſchreiben. 

Mehr und mehr mußte er auch auf regelmäßige Ge— 
ſelligkeit verzichten und ſah ſich auf ſein Haus beſchränkt, 
wo der Beſuch treuer Freunde ihn erquickte und wo er die 
liebendſte Hingebung an die Bedürfniſſe ſeines Gemüthes und 
ſeines Geiſtes und die ſorgſamſte aufopferndſte Pflege durch 
eine vortreffliche Frau fand, die aus Jahren unſäglichen Leidens 
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den vollen Troſt einer in allen Prüfungen bewährten Liebe 
gewonnen hat. 

Wer Roß beobachtet hat, wie er anfangs muthig Wi— 
derſtand leiſtete, ſo lange noch Hoffnung zu ſein ſchien, wie er 
dann ungebeugt durch Schmerzen und Leiden jeden freien 
Augenblick zu wiſſenſchaftlicher Thätigkeit nutzte oder im 
heiteren Verkehr ſeinen Freunden widmete, bis die Furcht vor 
geiſtigem Abſterben am 6. Auguſt 1859 ſeine Kraft brach, 
der wird das Bild des ſtarken Dulders in ehrendem Gedächt— 
niß treu bewahren. 
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Erſchien als Einleitung zu den „Geſammelten Aufſätzen Danzel's,“ 
Leipzig, 1855. 


Das kurze Leben eines deutſchen Gelehrten, der in ſtetem 
Kampf mit Krankheit und ungünſtigen Verhältniſſen unermüdet 
dem Ziel wiſſenſchaftlicher Thätigkeit zuſtrebt und nichts er— 
reicht als die Anerkennung ſeiner Fachgenoſſen, bietet keine 
äußeren Erlebniſſe und Begebenheiten dar, um das Intereſſe 
zu feſſeln. Allein der Ernſt und die Reinheit der Geſinnung, 
die ſittliche Kraft und Feſtigkeit, welche ein im Dienſt der 
Wiſſenſchaft durchgekämpftes Leben offenbart, verdienen wohl 
einen theilnehmenden Blick. Es ſind nicht allein die glänzen— 
den Namen der gefeierten Koryphäen, auf welche die deutſche 
Wiſſenſchaft ſtolz ſein darf, alle die, welchen ſie mit ihrer 
Dornenkrone die Kraft verleihet, unermüdet zu ſtreben und zu 
ringen, ſind die wahren Blutzeugen ihres Adels und ihrer 
Würde. Dieſer Schaar treuer Bekenner kann mit vollem Recht 
Theodor Wilhelm Danzel zugezählt werden 7). 

Er wurde am 4. Februar 1818 in Hamburg geboren, 
der älteſte Sohn eines Arztes, Johann Friedrich Nico— 
laus Danzel; ſeine Mutter war eine geborne Weſt— 
phalen. Von früher Jugend an kränklich (er litt damals 
an einem Knochenſchaden), wurde er von ſeiner zärtlichen, eben— 
falls kränklichen Mutter ſorgſam gehütet, und lebte ſtill und 

Ein kurzer biographiſcher, von mir dankbar benutzter Aufſatz 


eines Jugendfreundes findet ſich in der Augsburger Allgemeinen Zeitung 
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eingezogen, von den gemeinſamen Spielen einer heiteren Ju— 
gend abgeſchnitten. Außer einem jüngeren Bruder Auguſt, 
der jetzt in Hamburg praktiſcher Arzt iſt, hatte er keine Ge— 
ſchwiſter — er ſelbſt beklagte es oft, daß der wohlthätige Ein— 
fluß, den Schweſtern auf die Brüder üben, ihm verſagt ge— 
blieben war —, und bis in fein dreizehntes Jahr erhielt er nur 
einſamen Privatunterricht. Wenn er unter dieſen Umſtänden 
blöde und linkiſch wurde und ſich gewöhnen mußte, ſich auf 
ſich ſelbſt zurückzuziehen und auf die Freuden des Lebens zu 
verzichten, ſo wurde er dafür innerlich um ſo mehr angeregt, 
und ſehr früh entwickelte ſich in ihm die eigenthümliche Rich— 
tung ſeiner Natur, durch ſcharfes Beobachten und klares Selbſt— 
bewußtſein ſich geiſtig frei und ſeinem gebrechlichen Körper 
und ungünſtigen Verhältniſſen gegenüber ſelbſtſtändig zu 
machen. Als er im Jahre 1831 in die Tertia des Johan— 
neums aufgenommen wurde, gab er ſeinen Mitſchülern, „denen 
er mit ſeinem ſteifen Röcklein und ſeiner gekrümmten Haltung 
ſchon leibhaftig wie ein kleiner Profeſſor erſchien,“ anfangs 
gar manche Veranlaſſung zu Scherz und Spott, allein ſeine 
geiſtige Reife und Sicherheit flößte ihnen bald eine achtungs— 
volle Scheu ein. Je länger, je mehr erkannten ſie ſeine Ueber— 
legenheit an, und da er dieſe nie in verletzender Weiſe geltend 
machte, ihnen, wo es darauf ankam, Feſtigkeit des Charakters 
zeigte, und dabei auch Spaß ebenſo gut verſtand als ſelbſt zu 
machen wußte, ſo ſtand er mit ſeinen Mitſchülern durchgehends 
in gutem Verhältniß. Auch die Theilnahme und Achtung der 
Lehrer erwarb er ſich durch ſeine Haltung wie durch ſeine 
Leiſtungen in hohem Grade. Sein Talent bewies ſich na— 
mentlich in ſeinen deutſchen Aufſätzen, die zugleich von ſeltener 
Beleſenheit Zeugniß gaben. Vor allem erfüllten ihn damals 
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Wieland und Jean Paul. Die moralphiloſophiſchen Reflexio— 
nen des erſteren beſtimmten damals ſein Denken nach Form 
und Inhalt und führten ihn unvermerkt über die ſpecifiſch— 
chriſtliche Glaubensweiſe hinaus; Jean Paul andererſeits in— 
fluenzirte nicht nur auf lange Zeit ſeinen Stil, ſondern auch 
ſein Gemüth und ſeine Phantaſie in dem Maße, daß es ihm 
ſpäter einige Mühe machte, ſeine Vorliebe für den Humor zu 
überwinden und dieſen in die Vorſchule für die Kunſt zu ver— 
weiſen. Selbſtverſtändlich verhielt er ſich nicht blos receptiv 
zur Poeſie, wie Jeder in feinem Alter dichtete er in Verſen und 
in Proſa. Ein Verein von Primanern „Polyhymnia“ gab 
zum Theil dazu Veranlaſſung; allein wie Danzel von jeher 
Alles, was er ergriff, mit großer Energie betrieb, ſo widmete 
er auch dieſen dichteriſchen Productionen einen nicht gewöhn— 
lichen Eifer und Fleiß. In ſeinem Nachlaß fanden ſich ganze 
Stöße und mehrere ſtarke Bände von Dichtungen; ſie gehör— 
ten alle der Schulzeit an, und ſo wie er nie davon ſprach, hat 
er auch ſpäter, ſo viel ich weiß, nicht wieder in dieſer Form 
ſich verſucht. Er war ſich ſehr wohl bewußt, daß ſie nicht die 
ſeiner Natur und Befähigung entſprechende ſei, und Niemand 
konnte dem ſelbſtzufriedenen Dilettantismus abgeneigter ſein, 
als er es war. Die Sicherheit und Beſtimmtheit aber, mit 
welcher er ſpäter über die Geneſis künſtlicher Productionen ſich 
ausſprach, war wohl zum Theil auf die Erfahrungen gegrün— 
det, welche er bei ſeinen jugendlichen Beſtrebungen, einer poeti— 
ſchen Stimmung ihren Ausdruck zu geben und ſich auch der 
Form und Technik des Dichters zu bemeiſtern, an ſich ſelbſt 
gemacht hatte. So wenig nun auch dieſe Verſuche und Arbeiten 
ihn als Dichter qualificiren, ſo ſind ſie doch nicht ſchlechthin 
unbedeutend. Es ſpricht ſich in ihnen wirklich poetiſche 
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Empfänglichkeit, Geſchmack und eine Gewandtheit in der Form 
und zwar in der Handhabung verſchiedenartiger und nicht blos 
der einfachſten und bequemſten Formen aus, die nur durch 
Fleiß und Mühe gewonnen wird. Charakteriſtiſch ſind ſie für 
ſeine Empfindungs- und Denkweiſe, welche in derſelben bereits 
ſo zu Tage tritt, wie das Leben ſie ſpäter entwickelt hat. Daß 
eine ideale Jugendliebe und eine ſchwärmeriſche Neigung für 
einen Freund darin einen leidenſchaftlichen Ausdruck finden, iſt 
nichts Außerordentliches, aber der ſelbſtbewußte Humor, in 
welchem das Gefühl eigner Kraft und Tüchtigkeit und die Re— 
ſignation, welche ihm ſeine Kränklichkeit, ſein Aeußeres aufer— 
legte, gemiſcht erſcheinen, ſpricht ſchon vollſtändig die Eigen— 
thümlichkeit ſeiner Natur aus, wenn ſich dieſelbe auch ſpäter in 
anderer Form äußerte. Er fühlte ſich ſo krank, daß er ſchon 
damals glaubte, nicht lange mehr leben zu können; die Ruhe, 
mit welcher er dem Tode entgegen ſah, iſt in einigen Gedichten 
ſehr ſchön ausgeſprochen. In einer Grabſchrift und Selbſt— 
charakteriſtik entwirft er ein humoriſtiſches Bild von ſich, in 
dem er auch der langen Naſe nicht vergißt, „die gleich einem 
Viſir jede Annäherung ſchöner Lippen an ſeinen Mund verbot 
und denſelben beim Schleudern ſatiriſcher Pfeile wie eine 
Weinlaube die römiſchen Soldaten beim Werfen anderer Ge— 
ſchoſſe bedeckte, ohne daß man daraus ſchließen dürfe, er habe 
eine Weinnaſe.“— 

Er verließ, wohl vorbereitet in den Schulkenntniſſen, 
Oſtern 1836 das Johanneum. Beſonders dem Profeſſor 
Cornelius Müller wußte er es Dank, daß er eine ſo 
gründliche Kenntniß der alten Sprachen und ſo viel Empfäng— 
lichkeit für philologiſche Studien von der Schule mitbrachte, 
um ſpäter ſich im Alterthum durch ſelbſtändiges Forſchen 
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heimiſch erhalten zu können. Ehe er die Univerſität bezog, 
beſuchte er ein Jahr lang das Gymnaſium in Hamburg. Be— 
kanntlich hat dieſe Anſtalt den Zweck, von der ſtreng geſchloſſe— 
nen Unterweiſung der Schule zu der völligen Freiheit der 
Univerſitätsſtudien einen Uebergang zu bilden. Anknüpfend in 
Vorträgen und Uebungen an das, was die Schule lehrt, will 
ſie für die Methode und den Umfang rein wiſſenſchaftlicher 
Forſchung den Blick und die Kräfte üben. Hier widmete ſich 
Danzel, der über ſeinen Lebensberuf in ſich bereits entſchieden 
war, mit Vorliebe philoſophiſchen Studien und ſchloß ſich als 
fleißiger Zuhörer und mit herzlicher Zuneigung an den Pro— 
feſſor Otto Krabbe an. Der Methode des Gymnaſiums 
entſprechend, beſchäftigte er ſich hauptſächlich mit Plato, und 
eine ausführliche Abhandlung über Platos Lehre von der 
Seele nach dem Phaedrus und Phaedon wurde von dem Lehrer 
als eine Arbeit bezeichnet, welche an Intenſität des Denkens 
alle derartigen Arbeiten weit übertreffe.“) 


In dem von Krabbe ausgeſtellten Abgangszeugniß heißt es: 
Traetavit eximia mentis sollertia cum ceteras humanitatis partes 
tum philosophiae studium, ad quod ab ipsa natura impellebatur. 
Itaque nihil antiquius habuit quam ut philosophiae semina, quae 
in mente laterent, veteribus et recentioribus philosophiae aueto- 
ribus ac principibus cognoscendis pro virili parte proliceret. Inter 
veteres Platonem philosophorum facile principem amore amplexus 
est, ut quae ille divinitus seripsit cognosceret et tamquam erudi- 
tionis philosophicae fundamentum in usum suum converteret. 
Praeclarum diligentiae domesticae documentum exhibuit nobis 
dissertationem de Platonis zeoi W vis doctrina e Phaedro et 
Phaedone adumbrata, qua mihi eximiam mentis sagacitatem et 
‚ingenii felieitatem probavit et summam laudem et compro- 
bationem sibi paravit. Equidem libenter profiteor me iuvenem 
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„Jedenfalls iſt es intereſſant, wie Danzel's reinhaltende 
Tendenz, durch die er ſich jo gut zum Biographen Leſſing's 
eignete, ſchon hier ſich deutlich kund giebt, wenn er einen Vor— 
zug ſeiner Abhandlung darin ſieht, daß ſie Platon vor der un— 
würdigen Auffaſſung ſchützen möchte, als habe er in irgend 
einer Schrift außer ſeinem eigentlichen Stoff beiläufig noch 
einige andere loci ſeiner Wiſſenſchaft explicirt. Intereſſant 
iſt es auch, wie er dieſe Abhandlung benutzt zu einer Art von 
Rechenſchaft über ſeinen Entſchluß, Philoſophie zu ſtudiren; 
doch wäre es allerdings ein merkwürdiger Widerſpruch geweſen, 
wenn er bei ſolchem Entſchluß reflexionslos zu Werke gegangen 
wäre, und ebenſo lag es in der Natur der Sache, daß er ſeinem 
großen Ziel gegenüber etwas kleinmüthig wurde. In einem 
Nachwort zu ſeiner Abhandlung läßt er einen Ikaros aus ſei— 
nem Sumpfe das Genie haranguiren, und dieſer Ikaros ſucht 
ſich ſchließlich über das Bewußtſein ſeiner Unfähigkeit, das 
Höchſte zu erreichen, damit zu tröſten, daß dieſes Bewußtſein 
doch immer ſchon als Vorzug gelten könnte, ſetzte aber dann 
gleich ſelbſt hinzu: Aber ſo wäre ja für die, welchen weder das 
Leben Befriedigung gewährt, weil ſie zu hoch ſtehen, noch die 
Wiſſenſchaft, weil zu niedrig, Schmerz, Sehnſucht und Todes— 
hoffnung der Zweck des Erdenlebens? und, weil doch Keinen 
weder das Leben ſättigt noch das Wiſſen, am Ende für Alle? 
Darauf antwortete Danzel in eigener Perſon — und dies iſt 
der Schluß der merkwürdigen Abhandlung —: Lächerlicher 
advocatus diaboli und Bußprediger deines eigenen Ichs im 
Sumpf, warum ſollen ſie es nicht ſein?“ 
illum spectatum ob mentis animique virtutes egregias vehemen- 
ter dilexisse eumque bonis votis omnibusque semper esse. prose- 
ueturum. 
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Um Oſtern 1837 bezog Danzel, von ſeiner treuen Mutter, 
die ſelbſt für ſeine Einrichtung ſorgen wollte, begleitet, die Uni— 
verſität Leipzig mit dem beſtimmten Entſchluß, Philoſophie 
zu ſtudiren. Er glaubte, außer den allgemeinen philoſophiſchen 
Vorleſungen beſonders durch mathematiſche Studien ſich zu 
fördern, und beſuchte daher vorzugsweiſe dahin einſchlagende 
Collegien. Da er indeſſen weder beſondere Anlage noch Nei— 
gung für die Mathematik hatte, ſo hatten dieſe ſeine Bemühun— 
gen nur geringen Erfolg, und er mußte ſich überzeugen, daß 
eine formale Bildung auf dieſe Weiſe, wie er ſie hier zu finden 
hoffte, nicht erworben werden könne. Aber ſeine Studien 
wurden überhaupt durch eine gefährliche Krankheit — es hieß 
damals eine Herzentzündung, war aber wahrſcheinlich ſchon 
ein Ausbruch ſeines Lungenübels — welche ihn im November 
überfiel, unterbrochen. Der erſte Anfall war ſo heftig, daß 
ſeine Eltern beſorgt herbeieilten, und nachdem die erſte Gefahr 
beſeitigt war, hatte er den ganzen Winter nur für ſeine Ge— 
ſundheit zu ſorgen. Seine Stimmung, durch die Unzufrieden— 
heit mit dem ungenügenden Erfolg ſeiner Studien und die 
Einſamkeit, in der er ohne Umgang mit Studiengenoſſen und 
befreundeten Familien lebte, ſchon ſehr gedrückt, wurde durch 
das Siechthum noch mehr getrübt. „Ich habe zwar den Tod 
nicht geloſtet, aber das Sterben,“ ſchrieb er einem Freunde 
und fügte hinzu: „Ich geſtehe, ich war in gewiſſer Beziehung 
ärgerlich darüber, daß das Leben nun doch wieder von vorn 
angehen ſollte.“ So wenig fruchtbar daher der Aufenthalt in 
Leipzig für ihn war, ſo wurde er ihm doch in doppelter Hin— 
ſicht wichtig. Er machte im Sommer eine Reiſe nach Dresden, 
deſſen Kunſtſchätze die belebende Kraft, welche ſich an ſo Vielen 
bewährt hat, auch auf ihn ausübten. Hier zuerſt wurde der 
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Sinn für das Schöne in der bildenden Kunſt lebhaft in ihm 
angeregt, und die Eindrücke, welche er hier erhielt, haben be— 
ſtimmend auf ſeine ſpäteren Studien eingewirkt. Nicht minder 
wichtig war ihm die Bekanntſchaft mit Profeſſor Weiſſe, bei 
dem er zwar keine Vorleſungen hörte, der ihn aber im perſön— 
lichen Verkehr eben ſo ſehr durch wiſſenſchaftliches Geſpräch 
anregte und förderte, als er durch freundliche Theilnahme ſein 
Vertrauen gewann. Weiſſe, der Danzel unausgeſetzt die 
treueſte Freundſchaft bewies, wurde ihm in ſeiner gepreßten 
Lage hülfreich, wie er ihn ſpäter wiederholt durch Zuſpruch 
und Rath in entſcheidenden Momenten gehoben und gefördert 
hat. Er veranlaßte ihn Oſtern 1838 nach Halle zu gehen, 
hauptſächlich um dort die Hegelſche Philoſophie zu ſtudiren. 
Während anderthalb Jahren, welche er dort zubrachte, wid— 
mete er ſich ganz derſelben und durfte ſich rühmen, gründlich 
in ſie eingedrungen zu fein. , Eine Zeitlang trug er ſich mit 
dem Gedanken, der Richtung ſeiner Studien auf die Aeſthetik 
zu entſagen und ſich den Naturwiſſenſchaften zu widmen, allein 
bald gewann die natürliche Anlage und Neigung wieder die 
Oberhand. Außerdem beſchäftigte er ſich eifrig mit Geſchichte 
der Philoſophie und nahm auch ſeine philologiſchen Studien 
wieder auf, in denen er ſich der griechiſchen Literatur mit Vor— 
liebe zuwandte. Im Herbſt 1839 ging er nach Berlin. Hatte 
er in Halle mit mehreren Docenten verkehrt, bei welchen er ſich, 
eingedenk der traurigen Iſolirtheit in Leipzig, hatte einführen 
laſſen, fo ſah er ſich in Berlin auf den Verkehr mit wenigen 
Hamburger Freunden beſchränkt, zu welchen der ſpäter be— 
rühmte Reiſende Barth gehörte. Um ſo eifriger ſetzte er 
auch hier anderthalb Jahre lang ſeine Studien in ähnlicher 
Weiſe fort; griechiſche Literatur und Geſchichte nahmen ihn 
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neben der Philoſophie in Anſpruch. Außer Steffens hörte er 
die Hegelianer, um derenwillen er hingegangen war, beſonders 
Werder *). 

„Da aber geſchah es mir,“ ſagt Danzel in dem Lebens— 
abriß, welchen er bei ſeiner Habilitation einreichte, „daß mir 
der Reichthum der Welt auf die ſchmerzlichſte Weiſe zeigte, daß 
jene Philoſophie, obgleich ich ihre Prinzipien noch nicht leugnen 
konnte, zu ihrer Erklärung nicht ausreiche. Ich konnte daher 
meine Studien ſo wenig für vollendet anſehen, daß ich vielmehr 
glaubte, meine Bildung ganz von vorn anfangen zu müſſen. 
Dadurch fühlte ich mich um ſo mehr geängſtigt und gequält, 
weil mir zu keinem bedeutenden Mann, der mich über mich 
ſelbſt hätte aufklären können, der Zutritt geöffnet war. Allein 
die für meine Univerſitätsſtudien beſtimmte Zeit war abge— 
laufen, wie viel von derſelben auch durch die Rückſicht auf 
meine Kränklichkeit verloren gegangen war: ich mußte in die 
Heimath zurückkehren.“ 

Um dieſe Studienzeit auch äußerlich abzuſchließen, er— 
warb er ſich in Jena den Doctorgrad, und ließ die zu dieſem 
Ende verfaßte Abhandlung über Plato's philoſophiſche Me— 
thode“) drucken, und zwar, wie er ſie eingereicht hatte, in la— 
teiniſcher Sprache, obwohl er ſich ſelbſt über die Feſſeln be— 
klagt, welcher der philoſophiſchen Darſtellung dadurch angelegt 


Ein Zeugniß der Pietät gegen ſeinen Lehrer legte Danzel durch 
eine Anzeige von deſſen Logik im Hamburger Correſpondenten 1848, 
Nr. 216 ab. 

Plato quid de philosophandi methodo senserit ex eius 
libris exaravit ac disponendo explicavit Theod. Guil. Danzel. 
Hamb. 1841. 8. 
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würden ). Denn es war ein Grundſatz, an welchem Danzel mit 
der größten Strenge ſein Lebenlang feſthielt, daß man es ſich nicht 
leicht machen dürfe mit Formen, deren Erfüllung man nicht um— 
gehen könne, ſondern daß es vielmehr Pflicht ſei, durch den 
Ernſt und die Tüchtigkeit der Leiſtung ihnen Inhalt zu geben 
und dadurch ihre Erfüllung zu rechtfertigen. — Von dieſer 
Abhandlung hebe ich nur als charakteriſtiſch die Forderung 
hervor, welche er an die Spitze der Unterſuchung ſtellt, daß ſie 
vor allem ſich zu hüten habe, dem Plato Fremdes aufzudrän— 
gen, da es unwürdig für den ſei, der ihn ſtudirt habe, das ihm 
Eigenthümliche zu vernachläſſigen und alles auf die Formel 
einer beſtimmten Schule zurückzuführen“). Denn theils iſt 
es die Unabhängigkeitserklärung von der Hegelſchen Schule, 
welche er hierin ausſpricht, theils giebt ſich der hiſtoriſche Sinn 
darin kund, welchen Danzel neben der philoſophiſchen Be— 
trachtungsweiſe ſich bewahrte, und der namentlich in ſeinen 
ſpäteren Leiſtungen ſich bewährte. Charakteriſtiſch iſt auch die 
Polemik in dieſer Abhandlung. Durchaus unabhängig und 
frei, ſelbſt berühmten Männern gegenüber, bei aller Ehrfurcht 


* S. p. 24: Quod qui minus perspieue dietum putat, si et 
diligenter se credit legisse Platonis libros neque carere — si licet 
ita loqui adolescentem hominem — pereipiendae speculationis fa- 
eultate, vel meam vel sermonis latini infantiam accuset; p. 46: 
impediri enim vel mea vel sermonis latini infantia quam maxime 
me fateor in sententia mea enuncianda. 

S. p. 11: Qua in r@ maxime laborabimus, ne aliena viro 
obtrudamus. Quid enim eo, qui de Platone aliquid conscribere ag- 
grediatur, ne dicam qui umquam de eo audiverit, minus dignum 
quam neglectis jis, quae euique rei propria sunt, ad unius doctrinae 
normam et formulam omnia redigere ? 
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und Anerkennung gegen ihre Verdienſte, kurz und bündig un— 
mittelbar auf die Sache ſelbſt zu. Ganz in Uebereinſtimmung 
damit vermeidet er, während die Unterſuchung ſtets gründlich 
und genau iſt, alles Prunken mit Gelehrſamkeit. Dieſe ſchlichte 
Einfachheit, welche, ohne auf die eigene oder eine fremde Per— 
ſon Rückſicht zu nehmen, nur die Sache in's Auge faßte, war 
und blieb keiner der geringſten Vorzüge Danzel's. Sie ver- 
dient um ſo mehr Anerkennung, als er ſie ſeiner Kränklichkeit 
und Widerwärtigkeiten gegenüber behauptete, die wohl geeignet 
geweſen wären, Bitterkeit und Gereiztheit zu entſchuldigen. 

Oſtern 1841 kehrte Danzel wieder nach Hamburg zu— 
rück, um in der ruhigen Muße des elterlichen Hauſes durch 
ſelbſtſtändige Studien das Ziel zu erreichen, für welches ihn die 
Univerſitätsjahre, wie er jetzt einſah, nur unvollkommen vor— 
bereitet hatten. Den Vorſatz, welchen er bereits gefaßt hatte, 
als er ſich dem Studium der Philoſophie widmete, dereinſt als 
Lehrer an einer Univerſität aufzutreten, hielt er feſt. Der 
Gedanke, daß ſeine Kränklichkeit ihm am eheſten geſtatten 
werde, dieſen Beruf zu erfüllen, mochte darauf vielleicht einigen 
Einfluß haben; das beſtimmende Motiv war die Ueberzeugung 
von ſeinem innern Beruf für die Wiſſenſchaft, ſie gab ihm Muth 
zu dem Entſchluß, alle inneren und äußeren Schwierigkeiten, 
welche ſich dieſem Lebensplan entgegenſtellen würden, zu beſie— 
gen — er hat Wort gehalten. 

Seine Arbeiten concentrirten ſich ſogleich auf das Gebiet 
der philoſophiſchen Studien, in welchem er vorzugsweiſe 
glaubte etwas leiſten zu können, die Aeſthetik. Bald fühlte 
er das Bedürfniß, in öffentlichen Vorleſungen ſich für die aka— 
demiſche Thätigkeit praktiſch vorzubereiten und zugleich ſeine 
Studien durch eine ſolche Rechenſchaftsablage zu bewähren 
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und zu rechtfertigen. Von ſeinen ehemaligen Lehrern und 
Freunden aufgemuntert und gefördert, kündigte er daher Vor— 
leſungen über Aeſthetik für ein gebildetes Publikum, welche er 
im Winter 1841—42 halten wollte, durch folgende vorläufige 
Erklärung in den Hamburger Nachrichten (1841, 19. Detbr. 
Nr. 248) an: 

„Unſere Vaterſtadt theilt das Verdienſt, das Wieder— 
erwachen der deutſchen Poeſie im Anfang des vorigen Jahr— 
hunderts vorbereitet zu haben; ſie hat einige der erſten Ver— 
ſuche, ihr eine eigenthümliche Bahn zu brechen, in ihrem 
Schooße gezeitigt. Der feuchtwarme Himmel des materiellen 
Wohlſeins, den man Handelsſtädten ſo gern zum Vorwurf 
macht, iſt wenigſten dem Gedeihen der im Sinnlichen wur— 
zelnden Kunſt nicht hinderlich, und wenn das raſtloſe Treiben 
manches Höhere zurückdrängen ſollte, mag dafür die Erholung 
einen geiſtigeren Charakter gewinnen. Man muß es ganz na— 
türlich finden, daß auch ein theoretiſches Intereſſe echter Art 
für die Kunſt hier früher als anderwärts einen günſtigen Bo— 
den zu finden geglaubt hat. Es fragt ſich, ob Leſſing's Dra— 
maturgie an andern Orten einen beſſern Fortgang gehabt 
hätte — aber unter unſern Vätern iſt ſie unternommen wor— 
den. Wir können uns Glück wünſchen, dieſe anſpruchsloſe 
Weiſe der Kunſtbetrachtung uns nahe gelegt zu ſehen. Freilich 
hat Leſſing auch in Hamburg Nachfolger gefunden, von denen 
er nicht erreicht worden; aber in dieſem Gebiete hat vielleicht 
mehr als in irgend einem andern das Unvollkommene darin 
einen Werth, daß es zu lebendigerer Erkenntniß, als es ſelbſt 
darbietet, anzuregen vermag.“ 

„Von dieſen Betrachtungen geleitet, wagt der Unter— 
zeichnete eine öffentliche Vorleſung über Aeſthetik anzukündigen, 
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für welche ihm von Einer hochanſehnlichen Gymnaſial-Depu— 
tation die Einmal wöchentliche Benutzung des Locals des aka— 
demiſchen Gymnaſii bewilligt worden iſt, und deren Tag und 
Stunde demnächſt bekannt gemacht werden wird. Er wird in 
derſelben einen Verſuch machen, die Grundzüge der Philoſophie 
des Schönen in wiſſenſchaftlicher Haltung und einer dem Ver— 
ſtändniß der höheren Bildung zugänglichen Form vorzutragen. 
Dies zu verbinden iſt in dieſem Gebiete weniger ſchwierig als 
in andern; es gilt hier nicht, einen widerſtrebenden Stoff in 
die Idee zu erheben; die Kunſt iſt ſelbſt Idee, wer auf eine 
ihrer würdige Weiſe von ihr ſpricht, ſteht ſchon auf dem Bo— 
den der Philoſophie, und was Schiller und Goethe als aus— 
übende Künſtler ausgeſprochen, bildet die Grundlage der heuti— 
gen Aeſthetik.“ 

„Hieran knüpft ſich ein von der Erkenntniß des Gegen— 
ſtandes, der ihre nächſte Aufgabe bildet, unabhängiges Intereſſe 
dieſer Wiſſenſchaft. Wie in ihr die Philoſophie dem natür— 
lichen Bewußtſein am nächſten liegt, weil in höherem oder 
niederem Grade Jeder für die Kunſt und ſomit für die Be— 
ſprechung derſelben empfänglich iſt, ſo hat auch hiſtoriſch das 
Schelling-Hegelſche Philoſophiren, welches man in dieſer All— 
gemeinheit wohl um jo harmloſer“) vorzugsweiſe als das 
heutige bezeichnen darf, von ihr ſeinen Ausgang genommen, 
und in ſeinen erſten Geſtaltungen eine durchaus äſthetiſche 
Färbung gezeigt. Daher wird die Aeſthetik von Manchen 
geradezu als Vorſtudium zur Philoſophie empfohlen, und wenn 
dies freilich keineswegs von einer eigentlichen Einleitung und 


*) Dieſer Ausdruck zog ihm für eine Zeitlang unter ſeinen Freun— 
den den Beinamen des Harmloſen zu. 
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Vorbildung verſtanden werden darf, ift fie dagegen wohl 
geeignet, derſelben nicht uneinſichtige Freunde zu gewin— 
nen; denn ſie kehrt ganz eigentlich die ſogenannte liebevolle 
Seite der Philoſophie hervor, wär' es auch nur darin, daß ſie, 
als Beſchäftigung mit den geiſtreichſten Werken, weniger ſtreng 
verpflichtet ſein kann, dem Geiſtreichen den Krieg zu machen.“ 

„Eine philoſophiſche Tendenz in dieſem Sinne wird dem 
Vortrage des Unterzeichneten zu Grunde liegen. Er beſitzt 
keine große Breite der Empirie; er hofft nur darzuſtellen, was 
überhaupt Kunſt iſt, und welche Sphären des geiſtigen Lebens 
den einzelnen Künſten vorzüglich angewieſen ſind; wobei der 
Freiheit des Genies und der bunten Wirklichkeit ſeiner Pro— 
ductionen keine Gewalt angethan werden wird. Vielmehr 
wird ſich das Begreifen des hiſtoriſch Vorliegenden als einzige 
Aufgabe auch dieſer Wiſſenſchaft herausſtellen. Demgemäß 
werden von den Lebenden, namentlich unter den Dichtern, nur 
ſolche allenfalls Erwähnung finden, deren Werke in irgend 
einem Sinne bereits hiſtoriſch geworden ſind; ein Eingehen 
auf die Gegenſätze des Tages wird vermieden werden.“ 

Dieſe Vorleſungen kamen in einer Weiſe zu Stande, daß 
Danzel mit dem Erfolg zufrieden ſein konnte. Wenn ſich auch 
der Charakter eines gemiſchten Publikums nicht immer gleich— 
mäßig erhielt und die Männer beſſer aushielten als die Frauen, 
die ſich anfangs auf dieſer „Damenbörſe“ eingeſtellt hatten, 
ſo war ihm das ganz recht. Er meinte damals halb im Scherz, 
die Frauen ließen ihn überhaupt gänzlich bei Seite liegen, 
da ſie wohl merkten, daß ihm an den Frauen nichts gelegen 
ſei; ſie könnten ihm auch wirklich nichts helfen, denn für ihn 
ſei kein Heil als in der Wiſſenſchaft, ſowie er ihnen nichts 
helfen könne, um ſo weniger, als er gewiß ſobald keine Pro— 
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feſſorinnenſtelle zu vergeben haben werde. Ueber den Werth 
dieſer Theilnahme an ſeinen Vorleſungen machte er ſich keine 
Illuſionen. Er betonte es ſich recht abſichtlich, daß von den 
Zuhörern gar manche nicht aus Intereſſe an der Sache, ſon— 
dern aus perſönlichen Rückſichten für ihn oder ſeine Familie 
ſich einſtellten, und verhehlte ſich eben ſo wenig, daß auch mit 
dem Beifall einiger Männer, die zwar gebildet und geiſtreich, 
aber dieſen Studien eigentlich fremd waren, noch nichts Be— 
deutendes erreicht ſei. Nichtsdeſtoweniger erkannte er es dank— 
bar an, daß das Gelingen dieſer Vorleſungen in ſeinem Leben 
eine Epoche mache. Schon der Umſtand, daß er mit einer 
ſelbſtändigen fertigen Leiſtung vor das Urtheil des Publikums 
getreten war, gab ihm einen Halt und eine beſtimmtere Stel— 
lung, namentlich den in's Unbeſtimmte gehenden Anforderun— 
gen und Erwartungen der Seinigen gegenüber. Sodann 
durfte er es mit Recht als einen Erfolg anſehen, daß er Män— 
nern, die mit ſyſtematiſcher Philoſophie ſich nicht beſchäftigten, 
verſtändlich und genießbar geworden war, um ſie bis an's Ende 
zu feſſeln. Das Wichtigſte aber war ihm die durch die Vor— 
leſungen zur That gewordene Concentration ſeiner Studien 
auf ein beſtimmtes Gebiet, und ſo wenig die Vorleſungen be— 
ſtimmt waren die Wiſſenſchaft ſelbſt zu fördern, ſo führten ſie 
ihn doch auf Unterſuchungen, deren Verfolgung ihm ſchon da— 
mals die Sache weſentlich weiter zu bringen verſprach. 
Außerdem hielt er ſeit Neujahr 1842 auch in der „Union“, 
einem Verein von jungen Kaufleuten, der neben einer anſtän— 
digen Geſelligkeit auch geiſtige Ausbildung bezweckte, haupt— 
ſächlich durch Prof. Wurm veranlaßt, Vorleſungen über Goethe 
und Schiller. Er glaubte zwar wahrzunehmen, daß die jun— 
gen Leute dieſelben mehr Anſtandshalber als aus wahrem 
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Intereſſe an der Sache beſuchten, und das verdroß ihn; allein 
er hielt ſich dafür an die Vortheile, die er ſelbſt für ſeine Aus— 
bildung daraus zog. Man verdachte es ihm vielfach, daß er 
ſeine Vorleſungen unentgeltlich hielt, ein charakteriſtiſcher Zug 
für die Denkweiſe der Hamburger, die den, welcher ſein Wiſſen 
und Können nicht zu Geld verwerthet, als einen Thoren ge— 
ringſchätzen, aber zu ſtolz ſind, ſich etwas ſchenken zu laſſen, 
und wäre es auch geiſtige Bildung. Und Danzel ſelbſt be— 
merkte bei dieſer Gelegenheit, daß auch er von einem gewiſſen 
Stolz nicht frei ſei, den er von ſeinem Großvater Weſtphalen 
geerbt haben möge, den er aber nicht als eigentlichen Geldſtolz, 
ſondern als eine althamburgiſche Wohlbehaglichkeit gelten 
laſſen wollte. 

In eine ganz andere Thätigkeit wurde er im Sommer 
1842 für eine Zeitlang durch die furchtbare Feuersbrunſt ver— 
ſetzt. Wie jeder tüchtige Menſch, der über ſeine Kräfte ver— 
fügen konnte, griff auch er mit Eifer und Anſtrengung ein, der 
unſäglichen Noth und Verwirrung zu ſteuern. Seine Briefe 
aus der Zeit ſind ein ſchönes Zeugniß einer männlichen 
Faſſung, die bei tiefem Schmerz *) nicht klagt und jammert, 
ſondern ſich umſieht, was zu thun iſt, und kräftig anfaßt. An— 
fangs war er als Mitglied des Hülfsvereins thätig, während 
des noch fortwährenden Brandes die arbeitende Mannſchaft 
mit Lebensmitteln zu verſehen; ſpäter als ihn das unaus— 
geſetzte Herumlaufen auf der Straße zu ſehr angriff, trat er 


— 


*) „Es wird Dich mit Wehmuth erfüllen,“ ſchreibt er dem abwe— 
ſenden Bruder, „wenn Du von Harburg berüberfährſt und zwei von 
unſern Thürmen fehlen, oder wenn Du von Lüneburg her durch Schutt— 
haufen nach dem Poſthauſe fährſt, ſtatt durch Straßen.“ 
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dem Bekleidungsbureau bei und übernahm hier das Amt eines 
Protocollanten in den Sitzungen, die zuerſt täglich, dann 
wöchentlich einigemal gehalten wurden. Als die Zeit der 
ärgſten Noth vorüber war, machte er mitunter eine Pauſe, 
„um ſich von den ewigen Unterröcken, Strohſäcken und Kin— 
derhemden zu erholen. Denn immer und ewig dieſe Geſchich— 
ten, was der und jener gerettet hat — es iſt zum Erbrechen. 
Wenn die Hülfeſuchenden ſich ſolchergeſtalt ergießen, fällt man 
ihnen in's Wort, aber wenn Frau Profeſſorin W. loslegt, kann 
man doch nicht ſagen: Na, lewe Fru, wat wöllt ſe denn nu 
hebben?“ 

Nach dieſer Unterbrechung vertiefte ſich Danzel mit ver— 
doppeltem Eifer in ſeine Studien, er wünſchte Tag und Nacht 
zu arbeiten, wenn es nur ſeine Geſundheit zuließe, um die 
Möglichkeit vorzubereiten, über kurz oder lang dem Schutt— 
haufen zu entlaufen. Doch vergingen noch mehrere Jahre an— 
geſtrengten Studirens, ehe ihm dies vergönnt war. Das 
Stillleben, welches er führte, wehrte zwar erhebliche Störun— 
gen und Zerſtreuungen ab, aber es bot ihm auch ſo wenig dar, 
woran er ſich ſtärken und erfriſchen konnte, daß er ſagen durfte, 
er habe ſich die Fähigkeit wiſſenſchaftlicher Thätigkeit trotz ſei— 
ner Umgebung erhalten müſſen. Seine Geſundheit erlitt da— 
mals keine heftigen Erſchütterungen, allein ſein Befinden war 
fortwährend wechſelnd. Daß ſelten unmittelbare Veran— 
laſſungen dieſes Schwankens ſich wahrnehmen ließen, mußte 
ihn nur vorſichtiger machen; auch dann, wenn er nicht durch 
einzelne Anfälle von Unwohlſein oder längere Curen gehemmt 
war, mußte er doch ſtets für ſeine Geſundheit Sorge tragen. 
Ueber die Unſicherheit derſelben täuſchte er ſich nie, und ſuchte 
ſich mit ſeinen Studien ſo einzurichten, „daß er hoffen durfte, 
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wenn er auch früh abgerufen werden ſollte, vorher doch etwas, 
wenn auch nicht Umfaſſendes, doch Beſtimmtes geleiſtet zu haben.“ 

Geſelligen Verkehr hatte er äußerſt wenig. Außer mit 
den Profeſſoren Wurm, Peterſen, Bubendey und 
Ullrich, kam er faſt nur mit einigen ſeiner Univerſitäts— 
freunde zuſammen. Obgleich er mit einigen derſelben, wie 
mit Barth, gern auch näher verkehrte, ſo bildete ſich doch 
kein Verhältniß aus, das ihn gemüthlich und wiſſenſchaftlich 
wahrhaft befriedigt hätte. An einem Clubb, der ſich regel— 
mäßig einmal wöchentlich verſammelte, nahm er nicht lange 
Theil, weil er bald dahinter kam, daß es hauptſächlich auf 
Politik abgeſehen ſei, von der er nichts Rechtes verſtehe, und 
auf Philoſophie, mit der die Andern ſich nicht gründlich be— 
ſchäftigt hätten. Sein Bruder war während dieſer Jahre auf 
der Univerſität abweſend; er ſtand nach wie vor allein. Noch 
viel weniger gelang es ihm, im geſelligen Verkehr mit Familien 
ſich heimiſch zu machen. Er empfand allerdings wohl das Be— 
dürfniß eines geſelligen Umgangs, auch mit Frauen, allein ihm 
fehlte die Leichtigkeit und Gewandtheit in den Formen des 
Verkehrs, welche den Beſucher zu einem gern geſehenen Gaſt 
machen und ihm ſelbſt das Gefühl der Behaglichkeit geben. 
Er kannte dieſen Mangel ſelbſt ſehr wohl, allein eben dieſes Be— 
wußtſein verbunden mit einem gerechten Stolz auf ſeine geiſtige 
Ueberlegenheit, machte es ihm noch ſchwerer, ſeine Unbeholfen— 
heit zu überwinden, und er zog ſich daher lieber hinter ſeine 
wiſſenſchaftlichen Studien zurück, denen er keine Kraft noch 
Zeit entziehen dürfe. Die ſchwerſte Entbehrung war es für 
ihn, daß er auch in ſeiner Familie hierfür keinen Erſatz fand. 
Sein Vater hatte ſich dem größten Theile der Verwandten, 
namentlich ſeiner Frau, entfremdet, ſo daß mit denſelben nur 
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ein äußerlicher und ſpärlicher Verkehr ſtattfand. Danzel konnte 
ein Verhältniß der Art innerhalb der Familie überhaupt nicht 
billigen und hielt es geradezu für eine Pflicht, ſolche Mißſtim— 
mungen nicht auf die nächſte Generation übergehen zu laſſen. 
Er ſuchte deshalb ſeinerſeits einen Verkehr mit ſeiner Familie 
zu unterhalten, um ſo mehr, als er manchen Mitgliedern der— 
ſelben Achtung und Zuneigung ſchenkte, wie er dem Bruder 
ſeiner Mutter, Senator Weſtphalen, ſein Lebelang in treuer 
Dankbarkeit anhing. Allein es läßt ſich begreifen, daß es ihm 
nicht gelingen konnte, ein befriedigendes Verhältniß herzuſtellen, 
daß er dagegen durch ſeine Bemühungen ſich manche Schwie— 
rigkeit, manche Verſtimmung bereitete. 

Im elterlichen Hauſe war ſein Verhältniß zur Mutter 
ein echt kindliches im ſchönſten Sinn. Sie liebte ihre Kinder 
zärtlich, und da eine zunehmende Kränklichkeit ſie dem Verkehr 
mehr und mehr eutfremdete, lebte fie nur für dieſe, und na— 
mentlich dem kränklichen Schmerzensſohn ſchenkte ſie die vollſte 
Zärtlichkeit. Mit ſeinem ganzen Gemüthe ſchloß ſich Danzel 
an ſie an, und je tiefer er es fühlte, daß er wenig Liebe fand, 
daß ſelten auch nur ſein Bedürfniß nach Liebe erkannt wurde, 
um ſo inniger gab er ſich dem Herzen hin, das ihn liebte, wie 
er war, und wie er ſich gab, das ihn um ſo reichlicher zu ent— 
ſchädigen ſuchte, je mehr das Leben ihm verſagte. Dieſe tiefe 
und ſchwärmeriſche Liebe zu ſeiner Mutter, der er Alles zu 
danken hatte, und der er Alles darzubringen beſtändig beſtrebt 
war, iſt der einzige Lichtſtrahl, der ſein dunkles Leben dauernd 
erhellte. 

Leider war das Verhältniß, in welchem er zu ſeinem 
Vater ſtand, kein ſo günſtiges. Beide waren ihrer Natur nach 
durchaus verſchieden, ja entgegengeſetzt. Der Vater, ein geiſt— 
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reicher und gebildeter Mann, der ſeine Abſtammung von einer 
franzöſiſchen Familie durch lebhaftes, leicht erregbares Weſen, 
durch Gewandtheit im äußern Verkehr und eine leichte Auf— 
faſſung der Lebensverhältniſſe kund gab, hatte für das ernſte, 
nach innen gekehrte Weſen des Sohnes nicht das rechte Ver— 
ſtändniß. Sowie er für deſſen abſtracte philoſophiſche Forſchung 
keine Theilnahme hegte, ſo konnte der Sohn dagegen der Nei— 
gung des Vaters, Tagesereigniſſe und Politik lebhaft zu be— 
ſprechen, kein Intereſſe entgegenbringen. Wenn er dann 
durch Schweigen und Nichttheilnehmen den Vater verletzte, ſo 
ſah er wohl ein, daß er zu ſchroff ſei und mit etwas mehr Ge— 
ſchicklichkeit und Biegſamkeit Manches würde beilegen können. 
Dagegen fühlte er ſich innerlich dadurch gekränkt, daß er von 
dem Vater in Angelegenheiten als ein Unmündiger behandelt 
wurde, an denen Theil zu nehmen er als erwachſener Sohn 
berechtigt ſei. Ja, es trat ſelbſt in wichtigen Anſichten ein 
tiefer gehender Zwieſpalt hervor, bei welchem der Sohn die 
Selbſtſtändigkeit ſeiner Ueberzeugung zu wahren für eine ſitt— 
liche Pflicht hielt, deren Erfüllung nicht ohne ſchweren Kampf 
abgehen konnte und ſeine Stellung im elterlichen Hauſe nicht 
erleichterte. Namentlich mußte ihm das Gefühl, in ſeiner 
äußeren Exiſtenz von dem Vater abhängig zu ſein, dadurch 
drückend werden; und wenn er gleich ſich auf's Aeußerſte, mehr 
als dieſer erwartete und wünſchte, einſchränkte, ſo ſah er doch 
voraus, daß er auch in den erſten Jahren als Privatdocent 
einer Unterſtützung von Seiten des Vaters bedürfen werde. 
Allerdings hatte er Grund anzunehmen, daß er ſeinen Eltern 
dadurch kein zu ſchweres Opfer auferlege, und er mußte ſich 
ſagen, daß er, um den wohl überlegten Zweck zu erreichen, auch 
die als nothwendig erkannten Mittel anwenden müſſe. Allein 
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unter Verhältniſſen, wie die angedeuteten, werden Betrachtun— 
gen dieſer Art nicht ohne Seelenſchmerzen immer wieder von 
Neuem angeſtellt, und die Feſtigkeit des Entſchluſſes, ſich in 
der Verfolgung der Hauptſache nicht irren zu laſſen, ſowie der 
unermüdliche Eifer im wiſſenſchaftlichen Forſchen ſind um ſo 
höher anzuſchlagen, je weniger die äußeren Verhältniſſe auf 
Heiterkeit und Freiheit der Seele hinzuwirken geeignet ſind. 

Ich finde nicht, daß Danzel wieder daran gedacht hat, 
Vorleſungen in Hamburg zu halten; er ſah ein, daß er der 
Wiſſenſchaft und ſeiner künftigen Stellung als Docent mehr 
durch ſchriftſtelleriſche Leiſtungen nützen werde. Doch haben 
jene Vorleſungen den Impuls zu ſeinen erſten Arbeiten ge— 
geben. 

Die Abhandlung über Goethe's Spinozismus 
war für eine Zeitſchrift beſtimmt. Allein als die Redaction 
der deutſchen Vierteljahrsſchrift die „vortreffliche“ Abhand— 
lung zurückgeſendet hatte, weil ſie zu lang war; Prutz die 
„vortreffliche“ Arbeit in's literariſche Taſchenbuch nicht auf— 
nehmen konnte, weil der Jahrgang ſchon beſetzt war, blieb ihm 
nichts übrig, als die Abhandlung beſonders drucken zu laſſen “). 
Er wurde ſehr erfreut durch die Aufnahme, welche dieſe Schrift 
erfuhr und beſonders durch die ehrenvolle Anerkennung, welche 
ihr Weiſſe in einer Anzeige in den Jahrbüchern für wiſſen— 
ſchaftliche Kritik (1843, Aug. Nr. 39 f.) zu Theil werden ließ. 
Auch von andern Seiten her wurde man, wie er erfuhr, da— 
durch auf ihn aufmerkſam, und in der That kann man Geiſt. 
und Energie in Auffaſſung und Forſchung in der Schrift nicht 

Ueber Goethe's Spinozismus. Ein Beitrag zur tieferen Würdi 
gung des Dichters. Von Wilhelm Danzel. Hamburg 1843. 8. 
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verkennen. Wer näher mit dem Verfaſſer und ſeiner damali— 
gen Lage bekannt iſt, wird auch trotz der abſtracten Dar— 
ſtellungsweiſe wahrnehmen, wie er das, was in dem Buche 
niedergelegt iſt, zum großen Theil in ſich durchlebt und durch— 
gekämpft hat. Später war er ſelbſt freilich mit dieſer Schrift 
gar nicht mehr zufrieden und ſagte mir einmal, als ich der— 
ſelben im Geſpräche erwähnte: „Sie ſind ja ein entſetzlicher 
Menſch! müſſen Sie denn auch meine Jugendſünden kennen?“ 

Die Goethe'ſchen Studien führten ihn auch zu einer ein— 
dringlichen Beſchäftigung mit Shakeſpeare. „Dieſen Winter,“ 
ſchrieb er ſeinem Bruder zu Anfang 1843, „habe ich außer 
meinen allgemeinen Grübeleien ausſchließlich Shakeſpeare - ge- 
trieben. Es iſt mir ſchon öfter ſo gegangen, daß ich auf ein 
Buch oder ein Studium grade dann gerieth, wenn ich eben da— 
zu reif geworden war und alſo die rechte höchſte Empfänglich— 
keit dafür hatte. Ex professo Kunſttheorie zu treiben und 
nicht ein ganz ausdrückliches Studium vom Shakeſpeare ge— 
macht zu haben, das konnte himmelſchreiend ſcheinen — und 
doch war mir immer ſo zu Muth, als wäre es noch nicht Zeit. 
Die Abhandlung über Goethe hat mich auf den erforderlichen 
Standpunkt geſtellt, und ſo habe ich denn, was ſich hier auf— 
treiben ließ, zur gründlichen Erforſchung der Sache vorge— 
nommen. Ich fertigte mir zunächſt einen genauen Auszug der 
hiſtoriſchen Stücke aus der engliſchen Geſchichte an, um mir 
die Compoſition derſelben und ihren Zuſammenhang im Gan— 
zen möglichſt vor Augen zu legen und meine Betrachtungen 
an einen beſtimmten Faden zu knüpfen. Dabei fällt nach und 
nach Manches ab. So habe ich z. B. große Luſt, den Leuten, 
welche behaupten, die Stücke aus der engliſchen Geſchichte ent— 
hielten die Idee derſelben engliſchen Geſchichte, auf den Kopf 
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zu ſagen, daß ſie ſelbige wohl nur aus dieſen Stücken und nir— 
gends anders her kennen. Weil ich ſie aber dazu doch an— 
ders woher kennen muß, habe ich mich daran gemacht, mir ſie 
aus den beſten hiſtoriſchen Werken anzueignen, und habe dabei 
zum erſtenmale die Fähigkeit in mir entdeckt, politiſche Ge— 
ſchichte zu begreifen und zu behalten. Aber in der engliſchen 
Geſchichte iſt auch Sinn und Verſtand, es iſt vor allen Dingen 
eine Geſchichte politiſcher Inſtitutionen und nicht ein todter Ge— 
dächtnißkram. Nebenbei gewinne ich dadurch einen Stand— 
punkt für die politiſchen Angelegenheiten unſerer Tage, denen 
man ſich doch nicht ganz entziehen kann, worin aber nach 
meinem Urtheil, wie Du weißt, alles Urtheilen, das nicht auf 
Sachkenntniß gebaut iſt, eben ſo gut bloßes Kannegießern iſt, 
wenn es von Leuten ausgeht, die anderweitig gebildet ſein 
mögen, als wenn es in der Schenke und bei einer Stange 
Weißbier geſchieht.“ 

Durch die Veröffentlichung ſeiner Schrift über Goethe's 
Spinozismus war Danzel nun in die Literatur eingeführt. 
Damals gab es noch Literaturzeitungen und kritiſche Zeit— 
ſchriften, und wie gewöhnlich angehende Schriftſteller gelangte 
er nun zu der Ehre, von verſchiedenen derſelben als Mit— 
arbeiter aufgenommen zu werden“). Wußte er dieſe auch ihrem 
wahren Werth nach zu ſchätzen, ſo war es ihm doch lieb, ſich 
den Weg zu fernerer ſchriftſtelleriſcher Thätigkeit gebahnt zu 
ſehen, und am meiſten erfreute es ihn, daß ſeine Mutter, die 


* In der Jenaiſchen Literaturzeitung (1843 Nr. 274 ff., 1844 
Nr. 40 f.) und den Blättern für literariſche Unterhaltung (1843 Nr. 59f., 
1844 Nr. 347, 360, 1845 Nr. 59) finden ſich mebrere ſchon in Hamburg 
geſchriebene Recenſionen. 
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an jedem kleinen Erfolg herzlichen Antheil nahm, daraus gute 
Hoffnung für die Zukunft ſchöpfte und nichts mehr davon 
wiſſen wollte, daß er melancholiſch ſei. Ehrenvoll aber war 
ihm die Aufforderung Weiſſe's, für Fichte's Zeitſchrift für 
Philoſophie und ſpeculative Theologie den gegenwärtigen Zu— 
ſtand der Philoſophie der Kunſt und ihre nächſte Aufgabe einer 
ausführlichen kritiſchen Erörterung zu unterziehen. Er führte 
dies in einer Reihe von Aufſätzen aus, welche mit Recht Auf— 
merkſamkeit erregten und geeignet waren, ihm eine wiſſen— 
ſchaftliche Stellung zu ſichern ). In Verbindung damit ſtand 
eine eigene Schrift über die Aeſthetik der Hegel'ſchen 
Philoſophie “, in welcher er ſeine Emancipation von der 
Hegel'ſchen Schule vollzog, „ohne ſich das Anſehen geben zu 
wollen, als ſeien die Waffen, mit denen er ſie bekämpft, an— 
derswoher als aus ihrer eigenen Rüſtkammer genommen ***). 

Danzel, der wohl einſah, daß ein Aeſthetiker auf ein ge— 
naues Studium der bildenden Kunſt nicht verzichten könne, 
hatte keine Gelegenheit verſäumt, ſich im Anſchauen von Kunſt— 


* Geſ. Aufſ. S. 1 ff. Die bier gegebene Darſtellung der Schil— 
ler'ſchen Aeſthetik hat Danzel ſpäter nach den in Schiller's Briefwechſel 
mit Körner enthaltenen Aufſchlüſſen berichtigt in den Wiener Jahr— 
büchern der Literatur (CXXI, S. 1 ff.), Geſ. Aufſ. S. 277 ff. 

Ueber die Aeſthetik der Hegel'ſchen Philoſophie. Von Wilhelm 
Danzel. Hamburg 1844. 8. 
ae, Danzel hat auch ſpäter in einer Reihe zum Theil ausführlicher 
und bedeutender Recenſionen die wichtigſten Erſcheinungen auf dem Ge— 
biete der Aeſthetik von ſeinem Standpunkt aus gewürdigt; vornehmlich 
Röttſcher's Abhandlungen zur Philoſophie der Kunſt (Jen. Litztg. 1843 
Nr. 274—276); Schleiermacher's Vorleſungen über Aeſthetik (ebendaſ. 
1844 Nr. 40 f.); Quandt's Aeſthetik für bildende Künſtler; Oerſtedt's 
Naturlehre des Schönen; Mundt's Aeſthetik (ebend. 1846 Nr. 111—114); 
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werken auszubilden. Bei dem kurzen Aufenthalte in Dresden 
hatte die Gemäldegalerie ihn im höchſten Grade entzückt und 
angeregt, aber doch einen mehr überwältigenden Eindruck auf 
ihn gemacht; die Berliner Sammlung war ihm, weil ſie we— 
niger umfaſſend aber viel faßlicher war, bei längerem Aufent— 
halt lehrreicher geweſen. Hamburg bot ihm für ſeine Aus— 
bildung nach dieſer Seite hin wenig; eine Kunſtausſtellung 
im Sommer 1843 veranlaßte ihn zu einer Beſprechung, 
die aber nicht tiefer einging,). Bei dem Jahrelang fortge— 
ſetzten angeſtrengten einſamen Arbeiten nach einer Richtung 
hin, ſo ſehr es ihn förderte, mußte doch eine Sehn— 
ſucht in ihm erwachen, einmal auf einige Zeit aus den ge— 
wohnten Verhältniſſen herauszutreten und friſche Luft zu 
ſchöpfen, und dieſe wurde nicht wenig durch das Bedürfniß 
einer lebendigen und reichen Kunſtanſchauung erhöhet. Den 
Wunſch eine längere Reiſe, vor allem nach Italien, zu unter— 
nehmen, um gründliche Kunſtſtudien zu machen, hatte er, ſo oft 
er ſich ihm auch aufdrängte, nie zu äußern gewagt, und war 
ſehr zufrieden, als ihm im Sommer 1844 die Möglichkeit einer 
Erholungsreiſe geboten wurde. Er war gleich entſchloſſen, 
nach Dresden zu gehen, wo er die Galerie nun mit anderen 
Augen zu betrachten hoffte, als er es vor einem halben Jahr— 
zehnt gekonnt hatte. Mehrere Wochen brachte er dort zu, nur 
mit den Kunſtſammlungen beſchäftigt, die er Morgens regel— 


Thierſch's Aeſthetik; Kahlert's Syſtem der Aeſthetik; Lotze über den Be— 
griff der Schönheit (ebend. 1847 Nr. 67—69) ; Koſen's Propädeutik der 
Kunſt (ebend. 1848 Nr. 21 f.); Lotze Bedingungen der Kunſtſchönheit 
(ebend. 1848 Nr. 98); Viſcher's Aeſthetik (ebend. Nr. 231— 234). 

*) Neue Hamburgiſche Blätter 1843 Nr. 27. 
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mäßig beſuchte, während er Nachmittags und Abends las, 
was ihn im Verſtändniß derſelben fördern konnte. Dadurch 
waren ſeine Zeit und ſeine Kräfte ſo vollſtändig in Anſpruch ge— 
nommen, daß er es ganz zufrieden war, in gar keinen geſelligen 
Verkehr mit hineingezogen zu werden. Die Studien, welche 
er hier machte, bildeten im Weſentlichen die Grundlage für 
ſeine philoſophiſche Betrachtung der bildenden Kunſt, die er 
auch ſpäter, obgleich die Literatur der Hauptgegenſtand ſeiner 
Studien wurde, nie vernachläſſigt hat. Indeſſen ſcheint es, 
als ob hierin mehr noch ein wiſſenſchaftliches Pflichtgefühl als 
ein urſprünglich angeborner Trieb ſich wirkſam erwieſen habe, 
und da es ihm verſagt blieb, dauernd unter Kunſtwerken und 
mit Künſtlern zu leben, ſo iſt es begreiflich, wenn er vielmehr 
die anderweitig gewonnenen Nefultate auch auf dieſem Gebiet 
zu bewähren ſuchte, als ſie ihm auf dieſem ſelbſtſtändig er— 
wuchſen. 

Die Reiſe hatte auch den Zweck, durch perſönliche Er— 
kundigung einen Entſchluß über ſeine Habilitation vorzubereiten, 
die nicht füglich mehr aufgeſchoben werden konnte. Er war 
deshalb zuerſt nach Jena, und von da über Weimar, wo er 
als Goethianer eine freundliche Aufnahme fand, nach Leipzig 
gereiſt. Erfreuliche Ausſichten hatten ſich ihm weder hier noch 
dort eröffnet, er kehrte mit der Gewißheit heim, daß er nach 
vollendeter ſchwerer Vorbereitung als Privatdocent keine leich— 
tere Prüfungszeit durchzumachen haben werde. Nach reiflicher 
Ueberlegung wurde für Leipzig entſchieden und beſtimmt, 
daß er womöglich um Oſtern 1845 dort ſeine Vorleſungen be— 
ginnen ſolle. 

Im Februar 1845 kam er nach Leipzig und that ſogleich 
die nöthigen Schritte zu ſeiner Habilitation; obgleich er von 
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Seiten der Facultät auf's Bereitwilligſte dabei gefördert wurde, 
zog es ſich doch in den Juni hinein, bis alle Formalitäten voll— 
ſtändig erfüllt waren. Auch mit dieſen nahm Danzel es ſeiner 
Weiſe gemäß ſehr genau; ſo iſt z. B. das Schreiben, in wel— 
chem er ſich an die Facultät wandte, dem ein Lebensabriß bei— 
gelegt werden muß, mit großer Sorgfalt ausgearbeitet, um 
von ſeinem Bildungsgang und wiſſenſchaftlichem Standpunkt 
ernſtlich Rechenſchaft abzulegen. Den Gegenſtand der Habi— 
litationsſchrift, welche in lateiniſcher Sprache abgefaßt werden 
mußte, entnahm er deshalb der alten Philoſophie und kehrte 
zu ſeinem Plato zurück, indem er anknüpfend an ſeine Doctor— 
diſſertation nun durch tieferes Eingehen nachzuweiſen ſuchte, 
daß Plato der wahre Begründer der philoſophiſchen Methode 
und eigentlich der erſte ſei, der als Philoſoph angeſehen wer— 
den könne *). 

Es gelang ihm, noch in demſelben Semeſter ein öffent— 
liches Collegium zu Stande zu bringen, und von da an hat 
er regelmäßig ſowohl Privat- als öffentliche Vorleſungen ge— 
halten und ſelten eine der von ihm angekündigten aufgeben 
müſſen. Er legte auf dieſelben großen Werth und betrachtete 
fie nicht etwa als eine Beſchäftigung, die man nebenher bei 
anderen literariſchen Arbeiten vornehmen könne, ſondern als 
die Hauptaufgabe deſſen, der ſich der Univerſität widmet. Der 
Kreis ſeiner Vorleſungen war durch ſeine Studien ſo beſtimmt 
abgegrenzt, als dieſe ihn in einer Weiſe vorbereitet hatten, wie 


*) Plato philosophiae in disciplinae formam redactae parens 
et auctor. Dissertatio quam pro obtinenda venia legendi die 
XIV. mens. Junii a. MDCCCXLV publice defendet Theodorus 
Guilielmus Danzel. Lips. 8. 

Jahn's biograph. Aufſätze. 13 
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dies nicht allzuhäufig der Fall ſein mag. Nachdem er an— 
fangs über das Hegel'ſche Syſtem, auch über Ariſtoteles Me— 
taphyſik geleſen hatte, traten bald die äſthetiſchen Vorleſungen 
in den Vordergrund. Auch hier machte ſich die hiſtoriſche Be— 
trachtungsweiſe immer mehr vor der blos philoſophiſchen gel— 
tend; davon zeugen ſeine Vorleſungen über Aeſthetik, Geſchichte 
der Aeſthetik, allgemeine Ueberſicht der bildenden Kunſt, Ge— 
ſchichte der dramatiſchen Poeſie ſeit dem Mittelalter, Geſchichte 
der europäiſchen Literaturen ſeit dem Anfang des achtzehnten 
Jahrhunderts, Einleitung in das Studium Shakeſpeare's“) 
über Leſſing's religions-philoſophiſche und äſthetiſche Grund— 
anfichten **), über die Quellen und die Veranlaſſung von 
Goethe's Dichtungen, über Schiller's philoſophiſche Schriften. 
Nicht allein, daß Danzel die Gegenſtände, über welche er las, 
in ſelbſtändigen, tiefgehenden Unterſuchungen gründlich er— 
forſcht hatte und ſie vollſtändig beherrſchte, ſo bereitete er ſich 
auch zu jeder Stunde mit großer Sorgfalt vor, um auch der 
Form und des Ausdrucks ſicher zu ſein. Denn auch wenn er 
ſich ein Heft ausarbeitete, galt ihm dies nur als Meditation; 
weit entfernt, abzuleſen oder zu dictiren, machte er ſich gleich 
von Anfang an vom Heft unabhängig und trug völlig frei 
vor. Bei dem Wagniß, welches darin für jeden angehenden 
Docenten liegt, war es ihm ſehr erfreulich, im zweiten Semeſter 
von Wuttke, der, ohne daß er es wußte, bei ihm hoſpitirte, zu 
hören, daß es ihm mit dem Freiſprechen ſehr wohl gelinge, 


*) Außer dem Aufſatz über Ulrici's Shakeſpeare (geſ. Aufſ. 

S. 203 ff.) iſt eine Recenſion von Hiecke's Schrift über Macbeth zu 
nennen, Jen. Litztg. 1849 Nr. 251, 252. . 

**) Vergl. Danzel's Recenſion von H. Ritter's Schrift über Leſſing's 

philoſophiſche und veligiöfe Grundſätze, Jen. Litztg. 1848 Nr. 172—174. 
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und daß man dieſe Vorleſung gleich könne drucken laſſen. 
Was man häufig einen guten Vortrag nennt, eine äußerlich 
glatte und abgerundete, auch wohl rhetoriſch aufgeputzte Form 
einer ununterbrochen fließenden Rede, bei der es hauptſächlich 
darauß abgeſehen iſt, daß die Zuhörer ſich bequem unterhalten 
wie bei der Lectüre eines Journalartikels — den hatte Danzel 
allerdings nicht. Er beſaß nicht eigentlich redneriſches Talent, 
und wenn er es beſeſſen hätte, würde er es ſchwerlich auf dem 
Katheder angewendet haben. Er hielt ſich an das verbaque 
provisam rem non invita sequentur, und ſah die eigentliche 
Aufgabe der Vorleſungen darin, daß der Lehrer die Zuhörer 
unmittelbar in die Arbeit des Denkens und Forſchens mit hin— 
einziehe, indem er ſie das, was er in ſich durchgemacht hat, mit 
erleben laſſe. Daher lag es ihm denn auch ganz fern, durch 
irgend welche Mittel, die nicht in der ſtreng wiſſenſchaftlichen 
Behandlung des Gegenſtandes gegeben waren, durch eine ge— 
würzte Polemik, durch Haſchen nach Späßen und Witzen und 
dergleichen Zuhörer an ſich ziehen zu wollen. Danzel fand als 
Docent in der That Beifall und Theilnahme. Daß die Zahl der 
Zuhörer, welche in öffentlichen Vorleſungen, und nicht blos ein— 
zelne Male, auf 60 — 70 ſtieg, in den Privatvorleſungen ſehr 
viel geringer war, kann Niemand wundern, der die Verhält— 
niſſe der Univerſität kennt, an welcher er las. Ueberhaupt iſt 
ja die Anzahl der Zuhörer für die Beurtheilung der Wirkſamkeit 
eines Docenten nur ein einzelnes, und wenn auch das augenfäl— 
ligſte, doch keineswegs das bedeutendſte Moment. Es machte 
ihm mit Recht Freude, als im Leſemuſeum einer ſeiner Zuhörer 
ihn beſcheiden auf eine Zeitſchrift aufmerkſam machte, in welcher 
über einen von ihm in der Vorleſung behandelten Punkt neue 
Aufſchlüſſe gegeben waren, und er benutzte dieſes, um in der 
13 * 
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nächſten Vorleſung gründlich zu zeigen, wie dieſelben zu ver— 
werthen ſeien. Unter ſeinen Papieren fand ſich eine Adreſſe, 
in welcher eine namhafte Anzahl von Zuhörern ihm ihren 
Dank für die geiſtige Anregung ausſprachen, welche ſie ihm 
verdankten. Derartige Beweiſe von Theilnahme ſind nicht 
gerade gewöhnlich; es läßt ſich danach ſchon erwarten, daß 
auch einzelne junge Leute ſich ihm zu nähern und enger anzu— 
ſchließen wünſchten. 

Während es ſo mit dem Dociren glückte, — denn auch 
ſeine Geſundheit ſchien durch die Anſtrengung des Leſens nicht 
angegriffen zu werden — traf ihn zu Anfang des nächſten 
Jahres ein harter Schlag. Er war mit der Zuſicherung 
ſeines Vaters nach Leipzig gekommen, daß ein mäßiger Zu— 
ſchuß, der bei feinen beſcheidenen Anſprüchen für die noth— 
wendigſten Lebensbedürfniſſe ausreichte, ihn während der näch— 
ſten Jahre in den Stand ſetzen würde, die akademiſche Lauf— 
bahn ohne äußere Sorgen zu verfolgen. Jetzt mußte er er— 
fahren, daß die Vermögensumſtände ſeines Vaters ſich ſo un— 
günſtig geſtaltet hatten, daß ſie ihm nicht mehr geſtatteten, 
dem Sohne dieſe Unterſtützung zu gewähren. Am ſchmerz— 
lichſten empfand Danzel dabei, daß ſein Vater es ihm nicht 
ſchon früher möglich gemacht hatte, ſeine Lebenspläne mit der 
klaren Einſicht in die Verhältniſſe zu faſſen, auf welcher die 
Unabhängigkeit und Sicherheit der Ausführung beruhte. 
Mochte er darin auch den Beweis einer Liebe ſehen, welche ihm 
ſchmerzliche Erfahrungen möglichſt lange zu erſparen ſuchte, 
ſo widerſtrebte doch ſeiner Natur und ſeiner ſittlichen An— 
ſchauung die in der klaren Erkenntniß der Wahrheit auch die 
Kraft zu jedem Kampfe und zu jeder Reſignation fand, alle 
Unklarheit und Selbſttäuſchung. Aber auch ſeine äußere Lage 


Theodor Wilhelm Danzel. 197 


nahm feine ganze Kraft in Anſpruch. Denn nachdem er Jahre 
lang ſich für die Docentenlaufbahn und nur für dieſe vorbe— 
reitet hatte, mußte er nun mit Recht zweifelhaft werden, ob er 
ſie fortzuſetzen im Stande ſein werde. Vorleſungen und wiſſen— 
ſchaftliche Arbeiten, denen er ſeine volle Kraft widmen mußte, 
um ſich durch dieſelbe Anſehen und Geltung und ſo auch eine 
amtliche Stellung zu erringen, konnten ihm nicht ſo viel ein— 
bringen, daß er davon hätte leben können. Mußte er für Geld 
ſchreiben, ſo war zu befürchten, daß er wohl ſein Leben friſten 
könnte, aber den Anſpruch auf eine hervorragende Stellung in 
der Wiſſenſchaft und damit den eigentlichen Zweck ſeiner An— 
ſtrengungen und Opfer aufzugeben gezwungen ſein würde. 
Und wie ſollte er mit ſeiner ſchwächlichen Geſundheit ſo un— 
erhörte Anſtrengungen, wie er ſie nun vor ſich ſah, aus halten? 
Er mußte ſich wohl die Eventualität vorſtellen, daß es ihm nicht 
gelingen würde, ſich durch alle dieſe Schwierigkeiten durchzu— 
ſchlagen, und hatte für den Fall auch andere Pläne ſchon in's 
Auge gefaßt; allein dem Kampf auszuweichen, den Sieg aufzu— 
geben, ehe er alle Kräfte daran geſetzt, das war wider ſeine 
Ueberzeugung, das erlaubte auch ſein Stolz nicht. Unerträg— 
lich war ihm der Gedanke, daß er, wenn er jetzt die Univerſität 
verließe, den Schein auf ſich ziehen würde, als habe er ſeine 
Kräfte und Leiſtungen überſchätzt und trete im Gefühle ſeiner 
Schwäche vor der übernommenen Aufgabe zurück, oder als ob 
eine unmännliche Laune und Unſtetigkeit ihn bei dem einmal 
angefangenen Werke nicht aushalten ließe. 

Dem erſten Bedürfniß half ſein Oheim Gelbcke in 
Zerbſt, bei dem er wiederholt die Ferien zubrachte und ſich an 
dem herzlich freundſchaftlichen Verkehr in der Familie er— 
holte, durch ein Darlehen ab. Nun aber kam es darauf an, 
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literariſche Beſchäftigung zu finden, die ihm ſeine Exiſtenz 
ſicherte. Dabei war ihm beſonders Wuttke, mit dem er da— 
mals näher verkehrte, auf alle Weiſe und mit gutem Erfolg be— 
hülflich. Er ſchrieb nun namentlich für die Blätter für lite— 
rariſche Unterhaltung und für das Gersdorf'ſche Repertorium“) 
eine Menge von Anzeigen, die ohne dieſe Veranlaſſung ſchwer— 
lich entſtanden wären. Flüchtig und nachläſſig ſind auch dieſe 
kleinen Nebenarbeiten nicht, eigenthümliche Gedanken finden 
ſich wohl in jeder, und manche davon ſind auch inſofern nicht 
ohne Intereſſe, als ſie einzelne Punkte andeuten, die für Dan— 
zel's wiſſenſchaftliche Auffaſſung wichtig ſind und ſpäter von 
ihm zu größerer Bedeutung entwickelt wurden. Sie ſind ſtreng 
in ihren Anforderungen, im Ton nicht ſelten humoriſtiſch und 
ſarkaſtiſch, aber immer dem Sinn und Ausdruck nach gehalten. 
Bezeichnend für ihn iſt es auch, daß er da, wo er irgend 
glaubte, das, was er ſagte, ſei von der Art, daß es ſich ſchicke 
es perſönlich zu vertreten, ſeinen Namen nannte, z. B. als er 
ſich entſchieden gegen Prutz ausſprach, ſowohl gegen ſeine ten— 
denziöſe Weiſe Literaturgeſchichte zu ſchreiben ““), als gegen die 


*) Die bedeutendſten Aufſätze aus den Blättern für liter. Unterhalt. 
find in den geſ. Aufi. abgedruckt; wer ſich für die übrigen intereſſirt, 
dem wird es genügen, daß ſie in den Jahren 1845, 1846, 1847 mit der 
Chiffre 42, im Jahre 1848 mit der Chiffre 1, im Jahre 1849 mit 27 be— 
zeichnet ſind. Die Recenſionen aus der Jenaiſchen Literaturzeitung ſind 
ſchon angeführt; die aus dem Repertorium — ſie finden ſich in den Jah— 
ren 1847 und 1848 — einzeln anzugeben, wäre überflüſſig. 

) Leipz. Repert 1847, XVIII., S. 405 ff. Ich hebe einige Stellen 
aus, die an ſich charakteriſtiſch für Danzel's Richtung find: „Es kommt in 
neuerer Zeit eine ganz neue Art von Wiſſenſchaft auf. Früher widmete ſich 
Jeder einem Fache oder der Bearbeitung eines beſtimmten Gegenſtandes 
innerhalb deſſelben ganz einfach darum, weil ihn Luſt und Talent auf 
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Art, wie er ſein Benehmen den Maßregeln der Regierung gegen— 


daſſelbe geführt hatte, und verfolgte dabei keinen andern Zweck, als die 
Sache eben zu wiſſen; das rein theoretiſche Intereſſe genügte für ſich 
ſelbſt ohne Hinterhaltsgedanken. Das ſoll nun heutigen Tags nicht mehr 
ausreichen, und wer die Wiſſenſchaft noch jetzt mit dieſer geſunden Un— 
mittelbarkeit betreibt, gilt für einen geiſtigen Zopfträger. Blos zu for— 
ſchen, wie es ſich mit den Dingen verhalte, iſt nicht mehr vornehm genug; 
man ſoll wiſſen, warum man das oder jenes zu wiſſen begehre und zu 
behandeln ſich anſchicke; man ſoll es nicht daran genug ſein laſſen, daß 
man um die reine Thatſächlichkeit, um die Wahrheit bemüht ſei — man 
ſoll ſich von einer Idee erfüllt zeigen. Und auf dieſe Weiſe ſollen dann vor— 
nehmlich hiſtoriſche Fragen im Lichte der Gegenwart, im Sinn ihrer Aufgabe 
behandelt werden. Die vorliegende Schrift des Herrn Prutz (Vorleſungen 
über die Geſchichte des deutſchen Theaters) kann für einen Hauptvertreter 
in dieſer Art von Wiſſenſchaftlichkeit gelten.“ — „Das Buch wird in 
doppelter Weiſe zum Beleg dienen können, daß jene Richtung in großer 
Gefahr ſchwebt, die wahre Wiſſenſchaftlichkeit überhaupt zu untergraben. 
Wenn man bei der Behandlung eines Zeitraumes, ſei es der Univerjalz, 
ſei es einer Specialgeſchichte, von einer Idee ausgeht — und dazu von 
einer Idee, über die man ſich im voraus mit den Leſern „verſtändigt“, 
ſo iſt zu beſorgen: 1) daß man auch der ſorgfältig ermittelten Thatſächlich— 
keit den Sinn unterſchiebe, welchen ſie unter der Vorausſetzung, daß jene 
Idee die richtige wäre, haben müßte, und 2) daß man ſich mit der Idee 
begnügt und die ſorgfältige Ermittelung des Thatſächlichen überhaupt 
unterläßt.“ — Nachdem dies im Einzelnen näher nachgewieſen iſt, 
ſchließt die Anzeige: „Um nun noch einmal zum Anfange dieſer Recen— 
ſion zurückzukehren; die früheren Literaturhiſtoriker begnügten ſich 
mit einer Anhäufung correcter Notizen und der Ermittelung des äußer— 
lichen Sachverhalts. Darin beſteht ihre Gründlichkeit. Wir Neueren 
haben darin einen Fortſchritt gemacht, daß wir tiefer zu blicken und den 
Gedanken, der ſich in den Ereigniſſen kundgiebt, zu ermitteln wiſſen. 
Das iſt eine höhere Art von Gründlichkeit. Aber wenn wir nun darüber 
die empiriſche Thatſächlichkeit vernachläſſigen, wenn wir uns ange— 
wöhnen, blos unſeren Gedanken nachzugehen, und die beliebige Ausfüh— 
rung eines blendenden Einfalls für Geſchichte auszugeben, ſo kann 
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über darſtellte “), oder in einer ſcharfen Anzeige von Cha⸗ 
lybäus Wiſſenſchaftslehre **). 

Indeſſen ging dieſe Thätigkeit doch aus ſeiner wiſſen— 
ſchaftlichen Beſchäftigung hervor; um ſeinen Unterhalt zu er— 
werben, mußte er ſich aber entſchließen, Aufſätze und Referate 
für Theater- und Novellenzeitungen zu ſchreiben, ja er über— 
nahm für die letztere die Ueberſetzung von Eugen Sue's Mar- 
tin l'enfant trouvé, die er Nachmittags nach Tiſch, ſtatt des 
Spazierganges im Zimmer umherwandelnd, einem Schreiber 
dictirte. Obgleich er einen Theil des auf dieſe Weiſe erwor— 
benen Honorars erſt auf gerichtlichem Wege erhielt, ſo erreichte 
er doch ſeinen Zweck. Im Verlauf eines Jahres hatte er nicht 
nur ſeine Exiſtenz gefriſtet, ſondern auch ſeinem Oheim zu 
deſſen Ueberraſchüng das Darlehen zurückerſtattet und konnte 
es überſehen, daß er in Zukunft, ſelbſt wenn ſeine Geſundheit 
ihm eine Zeitlang ein ſo angeſtrengtes Arbeiten unterſagen 
ſollte, ſich erhalten könne. Dies war allerdings nur möglich 


wohl kein Zweifel ſein, welchem von beiden man den Vorzug zu geben 
hat: die geiſtloſe Empirie giebt immer doch wenigſtens einen authen— 
tiſchen Stoff an die Hand, welcher noch vergeiſtigt werden kann, aber 
das geiſtreiche Reden von Dingen, die gar nicht vorhanden ſind, iſt gar 
nichts nütze: ex nihilo nihil fit.“ 

*) Leipz. Repert. 1848, XXIII. S. 205 ff. Zu der Zeit ſprach nicht 
Jeder ſich nach dieſer Seite hin ſo unumwunden aus. 

* Leipz. Repert. 1847, XIX. S. 457 ff. Die Anzeige ſchließt: 
„Möglich, daß ich mich in dieſer ganzen Auffaſſung des Chalybäus'ſchen 
Buches irre. Kommt es mir doch ſelbſt unbegreiflich vor, daß ein Philo— 
ſoph das Intereſſe des Wiſſens um ſeiner ſelbſt willen in Abrede ſtellen 
ſollte. Ich habe daher meinen Namen unter dieſe Anzeige geſetzt, damit 
Jedermann ſogleich ermeſſen kann, inwiefern hier ein glaubwürdiger Be- 
richterſtatter redet oder nicht.“ 
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durch die größte Einſchränkung, muſterhafte Ordnung und eine 
bewußte, überlegte Sorge für den Erwerb. Er ſagte mir wohl 
ſpäter, wenn er nicht ohne Behagen von ſeinem „zunehmendem 
Wohlſtande“ ſprach, im Scherz, als geborenem Hamburger 
liege ihm Neigung und Freude am Erwerb im Blut, allein 
dies war keineswegs ſo der Fall. Wenn irgendwo, ſo zeigte 
ſich ſeine bewußte ſtrenge Sittlichkeit in der Weiſe, wie er im 
eigentlichſten Sinne aus der Noth eine Tugend machte, und 
die banauſiſche Seite der liberalen Studien, als das noth- 
wendige Mittel zu höherem Zweck, mit klarem Pflichtgefühl 
verfolgte. Die Selbſtüberwindung, welche er hierbei wie 
bei fortdauerndem Verzicht auf manche ihm nicht gleichgültige 
Lebensgenüſſe übte, wird ihm Niemand angemerkt haben — es 
war ſeine Art, ſtill in ſich abzuthun, was ihm das Leben auf— 
erlegte —, allein das Bewußtſein, daß er ſeine äußere Selbſt— 
ſtändigkeit nicht nur ſeiner Fähigkeit Geld zu erwerben, ſon— 
dern ſeiner ſittlichen Kraft verdanke, war es, was ihm die 
eigentliche Genugthuung bei dem guten Erfolge gab. An ſich 
machte der Beſitz ihm keine Freude, und es war nicht allein 
der Stolz, der ihn da, wo es der Anſtand erforderte, auch eine 
ihm unbequeme Ausgabe nicht ſcheuen ließ, er war auch zu 
helfen gern bereit und bei ſeiner Ordnung auch meiſt dazu im 
Stande. Wenn er im gerechten Bewußtſein, wie ſehr er ſich 
ſelbſt fortwährend zuſammennehme, über ſolche, die es leichter 
nahmen und dann Anderen zur Laſt fielen, ſtreng urtheilte, ſo 
war das von aller Illiberalität weit entfernt. Aber unwillig 
konnte er werden, wenn diejenigen, welche ſeine Mildthätigkeit 
in Anſpruch nahmen, ſich darauf beriefen, daß ſie Familie 
hätten. „Was?“ ſagte er, „ihr habt geheirathet, ihr habt eine 
Frau, habt Kinder, und verlangt von mir, der ich dieſes Glück 
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mir verſagt habe, weil ich die Ueberlegung habe, die Reſigna— 
tion übe, welche ihr euch erſpart, daß ich mir ein neues Opfer 
auferlegen ſoll um euretwillen, die ihr jenes Glückes theil— 
haftig ſeid?“ 

Die Anforderungen, welche er an ſich in dieſer Beziehung 
zu ſtellen hatte, wurden noch geſteigert durch den Tod ſeines 
Vaters. Dieſer erfolgte im Herbſt 1847 unerwartet plötzlich, 
unter Umſtänden, die den Sohn beſonders nach Allem, was 
vorangegangen war, auf's Heftigſte erſchüttern mußten. Wie 
ſehr er ſich auch zu faſſen wußte, ſo blieb der Schlag doch nicht 
ohne Folgen für ſeine Geſundheit. Er war während des 
Sommers ſehr ſchwach und elend geweſen, ſo daß er für ſein 
Leben fürchtete; in den Ferien hatte er ſich erholt, allein dann 
erfolgte ein ziemlich heftiger Anfall von Bluthuſten, deſſen 
Folgen er indeſſen in verhältnißmäßig kurzer Zeit überwand. 
Nun aber nahm ihn auch die Sorge für ſeine geliebte Mutter 
in Anſpruch. Alles aufzubieten, um ihr Alter nicht nur vor 
Sorge und Noth zu ſchützen, ſondern ſie keine ihrer 
gewohnten Bequemlichkeiten entbehren zu laſſen, war ihm 
eine theure Pflicht. Wenngleich zunächſt dieſe nicht mit 
ihrem vollen Gewicht auf ihn fiel, ſo war es doch ein Antrieb 
mehr für ihn, auf die Verbeſſerung ſeiner Lage unabläſſig be— 
dacht zu ſein. 

Vergegenwärtigt man ſich dieſe Jahre unter dem Druck 
einer ſchwankenden Geſundheit und ſchwerer Gemüthsbe— 
wegungen, unter Opfern und Sorgen für die Exiſtenz und den— 
noch mit der äußerſten, ja ungebührlichen Anſtrengung aller 
Kräfte hingebracht, ſo gewinnt es eine hohe Bedeutung, wenn 
man ſieht, wie Danzel nie das höhere Ziel vergaß, um deſſent— 
willen er alles das auf ſich genommen hatte, immer noch Muth und 
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Kraft behielt ſeinen Vorleſungen und wiſſenſchaftlichen Arbeiten 
mit voller Seele zu leben. Die Wiſſenſchaft erkennt und mißt 
nur den wiſſenſchaftlichen Werth jeder Leiſtung; welche ſitt— 
liche Kraft erfordert wurde, ſie zu Stande zu bringen, kommt 
ſelten zu Tage. Wer zwiſchen den Zeilen zu leſen vermöchte, 
welche Leiden zu überwinden waren, welche Kämpfe durchzu— 
machen ſind, um den Geiſt für die wiſſenſchaftliche Arbeit 
frei zu machen, der würde wohl manchmal über den 
Preis, um den ſie erkauft iſt, ſich entſetzen. Gut, daß es ſo 
iſt, und daß der Menſch in wiſſenſchaftlicher Forſchung ſich 
und Andere über alle Noth und Bedrängniß erheben kann, 
aber menſchlich iſt es auch, dem Leiden und Ringen Theilnahme 
und Anerkennung zu gewähren. 

Der ſchon früher gefaßte Plan zu einem Werke über 
Shakeſpeare, welches Danzel ſchreiben wollte, konnte aus 
äußeren Gründen nicht ausgeführt werden. Aber auch den 
Gedanken einer ausführlichen Darſtellung Leſſing's hatte er be— 
reits in Hamburg gefaßt, und dieſen verfolgte er in Leipzig un— 
ausgeſetzt. Schon die Beſchäftigung mit Shakeſpeare führte 
ihn, wie wir ſahen, auf hiſtoriſche Studien als Grundlage der 
äſthetiſchen Würdigung, die Arbeit am Leſſing gab dieſen eine 
noch größere und immer wachſende Ausdehnung und Bedeu— 
tung. So wie es Danzel bei ſeinen philoſophiſchen Studien 
voller Ernſt war, das Weſen der Dinge in ihrem Kern ſelbſt— 
thätig zu ergreifen, nur was er ſelbſt erlebt und in ſich durch— 
gemacht hatte als lebendige Wahrheit anzuerkennen und dar— 
zuſtellen, ſo entſtand für ihn die Nothwendigkeit, eine hiſtoriſche 
Erſcheinung nicht als eine vereinzelte oder nach willkürlich ge— 
faßten Geſichtspunkten aufzufaſſen, ſondern den Zuſammen— 
hang derſelben mit den äußern wie den geiſtigen Verhältniſſen 
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der Zeit, in welcher Form ſich dieſe auch wirkſam erzeigen, im 
Einzelnen zu erkennen und nachzuweiſen. Dies Beſtreben, 
die einzelnen Fäden in dem Gewebe von Leſſing's geiſtiger In— 
dividualität ſo weit wie möglich nach allen Seiten hin zu ver— 
folgen, den Bedingungen ſeiner Exiſtenz und Wirkſamkeit bis 
in ihre entlegenſten Wurzeln nachzugehen, führte ihn zu den 
detaillirteſten und weitgreifendſten Unterſuchungen über die 
Literatur der europäiſchen Völker im vorigen Jahrhundert. 
Die Frucht einer ſolchen Detailforſchung iſt das Buch über 
Gottſched“); es wird nicht unpaſſend erſcheinen, die Selbſt— 
anzeige Danzel's von demſelben hier mitzutheilen **). 
„Das Buch, welches ich hiermit dem Publikum vorlege, 
kann auf beſonders günſtige Aufnahme nicht Auſpruch machen. 
Hat es doch ſogar ſchon, ehe es geboren war, manch ſpöttiſches 
Lächeln erfahren; es iſt eben noch nicht Jeder recht im Klaren 
darüber, daß deutſche Literaturgeſchichte mehr zu ſein beſtimmt 
ſei, als ein blos angenehmes Studium, und daß alſo, wenn 
ſich einer mit Partien abgiebt, die insgemein für wenig ſchmack— 
haft gelten, derſelbe nicht eben ſchlechterdings dafür an— 
geſehen werden darf, aus bloßer Geſchmackloſigkeit ſo gewählt 
zu haben. Gottſched's Briefwechſel wird freilich nicht zu einer 
Briefſammlung Stoff geben wie die Schiller'ſchen, Goethe'- 
ſchen, Merckſchen, die meiſtens mehr zur Unterhaltung oder zu 
einem gewiſſen wollüſtigen Schwelgen in der Anſchauung des 
Genius dienen, als daß man eine beſtimmte Erkenntniß aus 
ihnen zu ſchöpfen beabſichtigte. Eine Gottſched'ſche Brief— 


Gottſched und ſeine Zeit. Auszüge aus ſeinem Briefwechſel; 
zuſammengeſtellt und erläutert von Th. W. Danzel. Leipzig 1848. 8. 
*) Leipz. Repert. 1848, XXIII. S. 211 ff. 
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ſammlung wird in die Reihe der Briefſammlungen aus älterer 
Zeit, wie man ſie z. B. von Briefen der Reformatoren oder 
Leibnitzens gemacht hat, zu ſtellen ſein; man wird ſie als ein 
rein gelehrtes Werk betrachten müſſen. Ich will erzählen, wie 
das Buch entſtanden; dann werde ich vielleicht hoffen können, 
daß man es mit ſeinem eigenen Maße mißt. Schon ſeit meh— 
reren Jahren bin ich mit Vorarbeiten zu einer literariſchen 
Biographie Leſſing's beſchäftigt, in welcher ich ſowohl die Ver— 
dienſte dieſes Mannes genauer als bisher geſchehen zu erörtern 
als auch manche Geſichtspunkte über die Geſchichte der deut— 
ſchen Literatur des vorigen Jahrhunderts, die ſich gerade an 
ſein Auftreten knüpfen, geltend zu machen gedenke. Zu den 
nicht immer troſtreichen Leſereien, welche dieſer Plan nöthig 
gemacht hat, gehört auch der vermöge Gottſched's eigenen Ver— 
mächtniſſes auf der Univerſitätsbibliothek aufbewahrte Brief— 
wechſel deſſelben und ſeiner Frau, der in 22 Folianten 4700 
Nummern enthält. Als ich einige Zeit in ihm herumgeblättert 
hatte, fand ich hier gar mannigfaltige Aufſchlüſſe über dieſe 
oder jene Punkte der Literaturgeſchichte jener Zeit, welchen ich 
in dem Leben Leſſing's keine Stelle anzuweiſen gewußt hätte, 
und an manches, was ſich hier vorfand, ließen ſich Ergebniſſe 
von Einzelforſchungen anknüpfen, in Betreff deren ich längſt 
in Verlegenheit geweſen war, wie ich ſie der Abhandlung von 
Leſſing's Thätigkeit, welche doch auf ihnen zum Theil fußen 
mußte, vorausſchicken ſollte. So entſtand der Gedanke eines 
fortlaufenden Auszugs aus der Briefſammlung, wo ſich dann, 
was ich aus anderen Quellen anzuführen hätte, in Geſtalt von 
Erläuterungen und weiteren Ausführungen anknüpfen ließe, 
und da weder eine ſtrenge Zeitfolge noch eine genaue Sonde— 
rung der Materien durchführbar erſchien, habe ich den Ausweg 
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eingeſchlagen, den reichen Stoff in eine Anzahl Abſchnitte zu 
vertheilen, die ungefähr in derſelben Reihe auf einander folgen, 
in welcher ſich die in ihnen verhandelten Intereſſen in Gott— 
ſched's Lebensgange ergeben, in denen dann eben was zu dieſen 
einzelnen Intereſſen in Beziehung ſteht, bis zu Ende durchge— 
führt iſt. — Man hat hier alſo keinen bloßen Abdruck von 
Briefen vor ſich, der freilich ſehr mühelos geweſen wäre, ſon— 
dern eine Art von Monographie über Gottſched's geſammte 
Thätigkeit, die man ſich vielleicht um ſo eher gefallen laſſen 
wird, da eine Schrift über dieſen Mann, welche nicht in ſolcher 
Weiſe mancherlei Abwechſelung darböte, ſich vermuthlich von 
vorn herein keine ſehr günſtige Aufnahme zu verſprechen haben 
dürfte. Gelehrte Handwerksarbeit freilich bleibt's immer, aber 
für mehr giebt's ſich auch nicht aus; die Quelle war einmal 
von mir erbohrt, ausſchöpfen mußte ſie irgend einmal Jemand, 
ein Größerer hätte ſchwerlich Luſt dazu gehabt — wie denn 
Gervinus von dem Vorhandenſein des Briefwechſels in Kenntniß 
geſetzt worden ſein ſoll, ihn aber nicht benutzt hat — warum ſollte 
ich mir nicht das kleine Verdienſt zu erwerben ſuchen, was 
Jeder thun konnte, doch am Ende allein wirklich zu thun? 
Konnte es doch zugleich kein beſſeres Vorſtudium für mein 
Leben Leſſing's geben, als die Ausarbeitung dieſes Buches. 
Und dann hatte ich auch noch einen geheimen Grund, mit dem— 
ſelben hervorzutreten. Wenn daſſelbe nun zeigte, daß ich zu 
ſolchen Arbeiten nicht ganz ungeſchickt ſei, daß ich vielleicht ſogar 
über die Geſchichte der Literatur jener Zeit einige Aufſchlüſſe zu 
geben wiſſe — daß alſo von meinem Leben Leſſing's doch we— 
nigſtens etwas zu erwarten ſei — könnte ich dann nicht hoffen, 
daß mir etwa dieſer oder jener zu dem letzteren einen Bei— 
trag geben, eine Quelle eröffnen, einen Fingerzeig zukommen 
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laſſen werde? Ein wunderlicher Fürbitter vielleicht, dieſer 
Gottſched, aber möchten ihm doch die einen oder andern ge— 
lehrten Herzen und Collectaneen, wo er anpocht, aufgethan 
werden!“ 

Ich lernte Danzel, während er mit dem Briefwechſel 
Gottſched's beſchäftigt war, kennen, als ich im Jahre 1847 
nach Leipzig gekommen war. Er befand ſich damals ſchlecht, 
die Arbeit ermüdete ihn und es fehlte ihm an einem Verkehr, 
der ihn anregte und befriedigte. Es hatte ihm, ſeitdem er in 
Leipzig war, nicht gelingen wollen, einen geſelligen Umgang zu 
finden, wie er ihn jetzt, wo er deſſen heilſame Wirkung auf 
ſein körperliches und gemüthliches Befinden gar wohl erkannte, 
dringend wünſchte. Mit Weiſſe, bei dem er die herzlichſte 
Aufnahme gefunden hatte, ſtand er fortwährend in einem 
freundſchaftlichen Umgang und verkehrte mit ihm am meiſten; 
auch die Profeſſoren Hanſſen und Günther, zu denen er 
von Hamburg her Beziehungen hatte, nahmen ſich ſeiner 
freundlich an. Allein deſſenungeachtet fühlte er ſich einſam 
und iſolirt. Sein Leben war erſchreckend einförmig; unmög— 
lich konnte er die ganze Zeit, da er nicht ſchlief und aß, arbeiten, 
und die Lücken durch Geſelligkeit und Zerſtreuung auszufüllen, 
fehlte es ihm an Gelegenheit. Wenn er den ganzen Tag über 
bei der Arbeit geſeſſen hatte, ging er Abends meiſtens auf's 
Muſeum; mechaniſch, ohne innern Trieb, las er dort die Zei— 
tung — wobei der ganze Unterſchied war, daß er eine andere 
Art von Druckpapier vor ſich hatte — und ging unbefriedigt 
nach Hauſe. Und was das Schlimmſte war, er hatte Nie— 
mand, an den er ſich anſchließen, mit dem er einen nahen, 
herzlichen Verkehr haben konnte. Der Zufall führte uns im 
Laufe des Sommers mehrmals zuſammen, und es war ein 
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günſtiges Omen für unſere Bekanntſchaft, daß ich bald nach 
dem erſten Zuſammentreffen ihn fragte, ob ich mich irre, wenn 
ich einen Aufſatz in den Blättern für literariſche Unterhaltung 
— es war der über die Weimar'ſchen Kunſtfreunde (gef. Aufſ. 
S. 118 ff.) — ihm zuſchreibe. Daß ich mich für denſelben 
intereſſirte und daß ich ihn darin erkannt hatte, war für ihn, 
der ſich auch mit ſeinen wiſſenſchaftlichen Beſtrebungen einſam 
fühlte, ſo wohlthuend, daß es wohl dazu beitrug, daß er mir 
mit mehr Vertrauen und Lebhaftigkeit entgegenkam, als ſonſt 
ſeine Art war. Dieſer Verkehr mit mir veranlaßte dann, 
daß er ſich auch Haupt mehr näherte, und der Antheil, wel— 
chen wir an ſeinen Gottſched'ſchen Studien, an den Vor— 
bereitungen zum Leſſing, ſowie an den Hoffnungen nahmen, die 
er daran knüpfte, erfriſchten ihn ſichtlich, und er hörte es nicht 
ungern, wenn wir ihn im Scherz als Gottſched's Nachfolger 
bezeichneten. 

Das Jahr 1848 brachte uns, obgleich ich den größten 
Theil des Sommers von Leipzig abweſend war, einander viel 
näher. Danzel war dem politiſchen Kannegießern feind und 
hatte gegen die ehemals üblichen liberalen Rodomontaden einen 
entſchiedenen Widerwillen. Die Bewegung jener Zeit aber 
ergriff auch ihn in ſeinem Innerſten, auch er hoffte auf die 
Verwirklichung ſeiner patriotiſchen Hoffnungen, auch er glaubte 
an ein wiedererſtehendes Deutſchland, und Theilnahmloſigkeit 
bei einer Zeit, welche einer deutſchen Politik Gehalt und 
Würde zu erringen verſprach, würde ihm eines Mannes von 
Selbſtbewußtſein unwürdig erſchienen ſein. Auf welche Seite 
er ſich ſtellte, konnte nicht zweifelhaft ſein bei einem Manne, 
der die Aufgabe, im Leben wie in der Wiſſenſchaft ſittliche 
Freiheit zu erringen und zu bewähren, mit Beharrlichkeit und 
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Kraft verfolgte“). Indem er ſich dem deutſchen Verein 
anſchloß, wollte er bekennen, daß ein einiges und kräftiges 
Deutſchland das erſte und oberſte Ziel alles politiſchen Stre— 
bens ſein müſſe und daß auf dieſem Grund allein ein politi— 
ſches Leben entſtehen könne, das zu einer geſunden und freien 
Entwicklung Kraft und Vermögen haben werde. Wie es nicht 
ſeine Weiſe war ſich auf den Markt zu drängen, ſo hat er auch 
keine irgendwie hervorragende politiſche Rolle ſpielen wollen; 
bezeichnend für ſeinen Charakter aber war es, daß er, wie er 
es überhaupt für Pflicht eines Mannes anſah, ſeine Theil— 
nahme für eine Angelegenheit durch die That zu bewähren, 
mehrmals mit Ueberwindung einer angebornen Abneigung und 
äußerer Schwierigkeiten in Verſammlungen das Wort ergriff, 
um ſeine Ueberzeugung geltend zu machen. 

Als ich nach den Herbſtferien kaum einige Wochen wieder 
in Leipzig war, erfuhr ich Anfangs November von Weiſſe, daß 
Danzel von einem heftigen Blutſturz befallen ſei; ich eilte zu 
ihm und fand ihn ſehr ſchwach und in gedrückter Stimmung. 
Seine Gedanken waren bei ſeiner Mutter: „Ich darf ihr den 
Kummer nicht machen, daß ſie mich verliert,“ ſagte er mir 
wiederholt, „ich darf nicht ſterben und deshalb will ich nicht 
ſterben.“ Ich übernahm es, ſeine Mutter durch einen Freund 
über jenen Anfall zu unterrichten und dann regelmäßig über 
ſein Befinden Nachricht zu geben. Da ich ſah, daß ihn dies 
beruhigte, beſuchte ich ihn dann täglich, und die Uebung im 

In ſeiner Doctordiſſertation äußerte er ſich (p. 28): omnis enim 
philosophia cum ad communem hominum eogitandi facultatem re- 
vocet, per se democratica est, ideoque ab optimatibus non iniuria 
sibi existimatur perniciosa. Dabei ift freilich an die Demokratie von 
184s nicht zu denken. 
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Krankenbeſuchen, welche ich mir bereits hatte erwerben müſſen, 
ließ mich wohl im Ganzen den richtigen Ton treffen, ihn auf— 
zuheitern und zu zerſtreuen. Er hat mir nachher geſagt, daß 
dieſer ihm unerwartete Beweis herzlicher Theilnahme ihm die 
Kraft und den Muth fortzuleben gegeben habe, und ich hatte 
fortan an Danzel einen Freund, der mir ſeine volle Liebe und 
ein unbegrenztes Vertrauen ſchenkte. 

Nachdem er gegen Weihnachten ſo weit hergeſtellt war, 
daß er wieder ausgehen und unter die Leute kommen konnte, 
entſchloß er ſich, an demſelben Mittagstiſch mit Mommſen 
und mir Theil zu nehmen, wo er in einem kleinen Kreiſe guter 
Tiſchgenoſſen eine heitere Unterhaltung fand, die ihm ſehr be— 
hagte und an der er jovialen Antheil nahm, obgleich er, wie er 
ſelbſt ſagte, meiſt der Gehänſelte war. Allerdings wurde hier, 
wie überhaupt in dem Freundeskreiſe, in welchem er von jetzt 
an lebhafter verkehrte, viel Scherz und Neckerei getrieben. 
Eine mäßige Anzahl von Männern, die ſich zum Theil ſchon 
früher nahe geſtanden hatten, war durch die gemeinſamen In— 
tereſſen und Erlebniſſe des Jahres 1848 noch enger mit ein— 
ander verbunden und ſie kamen damals in zwangloſer Ge— 
ſelligkeit häufig zuſammen. Während alle die höchſten In— 
tereſſen geiſtiger Bildung theilten und mit Ernſt verfolgten, 
gehörten ſie ihren Beſchäftigungen, Studien und Liebhabereien 
nach ſehr verſchiedenen Richtungen an, und eben dieſe Man— 
nigfaltigkeit gab dem Verkehr den größten Reiz. Von den 
Buchhändlern K. Reimer, S. Hirzel, G. Wigand 
machte Dr. H. Härtel den Uebergang zu dem ausſchließlich 
gelehrten Contingent von Haupt, Mommſen, Danzel 
und mir, denn Klee war damals ſchon nach Dresden gegan— 
gen. Namentlich für uns Gelehrte war der Umgang mit 
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Männern unſchätzbar, welche bei echter Bildung — was leider 
von den Gelehrten nicht ſo ſchlechthin gilt — von ihrer prak— 
tiſchen Stellung aus dem Leben ganz andere Geſichtspunkte 
abzugewinnen wußten und dem Verkehr einen reichen Inhalt 
gaben. Wie in den wichtigſten und höchſten Angelegenheiten, 
ſo war dieſe Geſellſchaft auch einig im Behagen an Witz und 
Necken und die Kunſt, ſeinen Nächſten zu ſchrauben, wurde mit 
eben ſo großer Meiſterſchaft geübt, als die, ſich ſchrauben zu 
laſſen. Denn da Niemand geneckt wurde, dem es weh that 
und der ſich nicht wehren konnte, ſo bot ſich jeder mit derſelben 
Heiterkeit zum Object der Unterhaltung dar, mit welcher er 
einen Andern dazu machte. Hier war Danzel in ſeinem 
Element, — mochte er nur ſtillvergnügt der Unterhaltung 
folgen oder mit guten Einfällen ſich daran betheiligen —, und 
mit wirklichem Behagen ließ auch er über ſich ſpaßen. Er 
hatte das Bewußtſein eben ſo ſehr, daß nur auf der Würdi— 
gung ſeiner wiſſenſchaftlichen und ſittlichen Tüchtigkeit die 
Freiheit dieſer Scherze begründet ſei, als daß er wirklich 
Seiten habe, die den Spaß herausforderten. Der Ernſt und 
die Strenge, mit welcher er Alles auf die Grundlage der ſitt— 
lichen Pflicht zurückführte, nahm auf manche Verhältniſſe an— 
gewandt, die man im täglichen Leben läſſiger zu behandeln 
gewohnt iſt, einen Schein von Pedanterie an. Denn in 
Wahrheit war ſie ihm fremd, da er ſtets auf das Weſentliche 
ging und mit echter Liberalität Andere gelten und gewähren 
ließ. Ebenſo ſchlug ihm mitunter der abſtrakte Philoſoph in 
den Nacken, und auch ſeine äußere Erſcheinung konnte zum 
Spaß herausfordern. Zwar der Ausdruck der verzehrenden 
Krankheit und der angeſtrengten geiſtigen Arbeit, welcher ſeinen 
Zügen aufgeprägt war, machte einen tiefen Eindruck auf das 
14 * 
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Gemüth, allein eine gewiſſe eckige Würde in ſeinen Bewegun— 
gen und manche Geberden, welche ein vollkommenes Verſinken 
in ſich zu begleiten pflegten, machten einen komiſchen Eindruck. 
Das wußte er ſehr gut, und wenn er es zu Zeiten ſchwer 
empfand, daß ihn ſolche Aeußerlichkeiten gegen andere unver— 
dient zurückſetzten, ſo konnte er wiederum ſelbſt herzlich dar— 
über lachen. Der Verkehr in dieſem Kreiſe that ihm ſo wohl, 
daß er mir geſtand, er könne, ſelbſt wenn er Morgens Blut 
ausgeworfen habe, ſich nicht entſchließen, eine Einladung für 
den Abend abzulehnen; ſo viel wichtiger ſei ihm die geiſtige 
Erfriſchung als die körperliche Ruhe. 

Unter dieſen Umſtänden beſſerte ſich auch ſeine Geſund— 
heit, ſo daß er im Sommer wieder in gewohnter Weiſe ſeine 
Vorleſungen halten und rüſtig den erſten Band ſeines Leſſing 
vollenden konnte. Doch ſchon bedrohten ihn neue Schläge. 
Er wollte in den Ferien ſeine Mutter beſuchen, als ihm ſein 
Bruder ſchrieb, daß die Schwäche der ſeit Jahren Kränkelnden 
in einer Weiſe zunehme, daß er eilen müſſe, um ſie noch zu 
ſehen. Er reiſte daher ſchon Anfangs Auguſt nach Hamburg 
und verlebte noch einige Tage mit ihr, in welchen er das Bild 
der treueſten Mutterliebe, die ihm das Leben werth gemacht 
hatte, zum Abſchied tief in ſein Herz drückte. Ihren ſanften 
Tod mußte er als eine Befreiung von langen Leiden anſehen, 
auf ihren Verluſt hatte er ſich im Innern lange gefaßt halten 
müſſen, für das ſchmerzliche Gefühl der Lücke, die in ſeinem 
gemüthlichen Leben entſtand, konnte er nur von der Zeit Lin— 
derung hoffen. f 

Aber jetzt ſtand ihm eiue Erfahrung bevor, welche ihn 
noch tiefer erſchüttern ſollte. Er hatte bei einer zu wiſſen— 
ſchaftlichen Zwecken unternommenen Reiſe eine junge Wittwe 
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kennen gelernt, zu welcher er eine lebhafte und tiefe Neigung 
faßte. Die unbefangene und wohlwollende Theilnahme, welche 
ſie ihm erwieſen, die herzliche und freundſchaftliche Aufnahme, 
welche er in ihrer Familie gefunden hatte, ließen ihn hoffen, 
daß ihm hier ein Glück beſchieden ſei, welches ihm allein den 
Verluſt, welchen ſein Herz erlitten hatte, erſetzen konnte. Er 
ſuchte die befreundete Familie gleich nach dem Tode ſeiner 
Mutter auf, zwei glückliche in ihrer Mitte verlebte Tage gaben 
ihm den Muth, ſeinen heißen Wunſch anzudeuten. Zu ſeinem 
tiefen Schmerz wurde ihm von der geliebten Frau die Ant— 
wort, ihr Leben gehöre einem Verſtorbenen, nur als einen 
theuren Freund könne und werde ſie ihn ſtets werth halten. 
Sie ſchrieb ihm, nach langem Zweifeln und Erwägen, ob ſie 
ihm dieſe ſchmerzliche Erklärung machen ſollte, habe ſie es als 
Pflicht erkannt, ihm die Wahrheit zu ſagen, die ja ihren Troſt 
immer in ſich trage. Daß eine Frau ſo denke, erfüllte ihn mit 
Bewunderung und gab ihm ſeine Kraft wieder. Anfangs 
ſuchte er ein freundſchaftliches Verhältniß zu der „ſchönen, 
klugen und unglaublich lieben Frau“ feſtzuhalten und weiter 
auszubilden, allein er mußte gewahr werden, daß hierfür ſeine 
Kraft nicht ausreichte; nur durch ein vollſtändiges Abſchließen 
konnte er ſich retten, und ſchwere Kämpfe hatte er mit ſich zu 
beſtehen, ehe er einigermaßen ſeine Ruhe wiederfand. 

Er kehrte mit tiefverwundetem Herzen nach Leipzig zu— 
rück, als die Jubelfeier von Goethe's Geburtstag bevorſtand, 
an deren Vorbereitungen er lebhaften Antheil genommen hatte. 
Unmittelbar nach Beendigung derſelben machten wir — Dan— 
zel, Härtel, Hirzel, Mommſen, G. Wigand und ich — auf 
einige Tage einen Ausflug nach Weimar, der vom Wetter und 
den Umſtänden begünſtigt, uns in den beſten Humor verſetzte. 


214 Theodor Wilhelm Danzel. 


Wir alle hatten unſere Freude, daß Danzel ſichtbar herzlich 
durch dieſe Reife erquickt wurde: wir ahnten freilich nicht, daß 
wir ihn, wie er mir ſpäter ſagte, gerettet hatten, und daß er, 
ohne von unſerer heiteren Stimmung gehoben zu werden, 
ſchwerlich dieſe Zeit für ſich allein überſtanden haben würde. 

Der erſte Band des Leſſing war Anfangs October im 
Druck beendigt “). Daß er ſeiner Mutter das Buch nicht mehr 
vollendet vorlegen konnte, an deſſen Entſtehen ſie, weil ſie wußte, 
daß er es als ſeine Lebensaufgabe anſah, ſo regen Antheil ge— 
nommen hatte, trübte ihm die Freude, welche er darüber 
empfand, daß er es ſo weit gebracht hatte. Seinem Bruder, 
der ihn um fein Porträt bat, antwortete er: „Du haſt von 
mir in meinem Leſſing ein geiſtiges Daguerreotyp in Händen, 
meine Fratze, weißt Du, mag ich nicht perpetuiren.“ 

Er hatte es längſt als eine Pflicht empfunden, dieſe 
Arbeit Lachmann zu widmen; die perſönliche Zuneigung, welche 
er in unſerm Kreiſe für ihn gewonnen hatte, machte es ihm zu 
einer Freude, und ein freundlicher Brief von Lachmann, der 
ſich „mit wahrer Hochachtung“ unterzeichnete — er wußte, 
daß das bei ihm keine Redensart war — gab ihm eine große 
Genugthuung. Nicht minderes Gewicht legte er auf Haupt's 
Beifall, und die günſtigen Aeußerungen, welche ihm auch von 
anderen Seiten her über ſein Buch als eine höchſt bedeutende 
Erſcheinung — welche erſchöpfend zu würdigen ich mich nicht 
berufen fühle — zu Ohren kamen, waren ihm um ſo erfreu— 
licher, als ſie der einzige. Erfolg deſſelben für ihn blieben. 
Seine Hoffnungen auf das, was er im Leben noch erreichen 
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könne, waren nicht weitreichend, nur als Privatdocent wünſchte 
er nicht zu ſterben, da er es damit doch zu gar ſo wenig ge— 
bracht haben würde. Die Ausſicht, jetzt als Anerkennung 
ſeiner Leiſtungen eine Profeſſur zu erlangen, ſchlug wie— 
der fehl. 

Die philoſophiſche Facultät, der er angehörte, hat die 
Tüchtigkeit und den Erfolg ſeiner Beſtrebungen ſo wenig ver— 
kannt, als ſeine perſönliche Lage. Sie wies ihm bei ſeiner 
früheren Krankheit eine Unterſtützung zu und verlieh ihm ſpäter 
das Erneſtiniſche Stipendium für Privatdocenten “). Auch 
hat ſie ihn zweimal dem Miniſterium nachdrücklich zu einer 
Profeſſur empfohlen, „weil er“ — dies erfreute ihn vorzüglich 
— „das Fach der Literaturgeſchichte auf eine gründliche und 
ihm eigenthümliche Weiſe vertrete.“ Daß dieſes ohne Erfolg 
blieb, hatte das erſtemal ſeinen Grund in der Abneigung, welche 
der damalige Cultusminiſter noch von Leipzig her gegen Dan— 
zel's allerdings nicht äußerlich imponirende Perſönlichkeit ge— 
faßt hatte; das zweitemal mochte ein Streit, welchen die Fa— 
cultät mit größter Entſchiedenheit und Hartnäckigkeit gegen das 
Miniſterium zu führen ſich genöthigt ſah, ihrer Empfehlung 
vielleicht einigen Abbruch thun. Das war nun ein übler 
Troſt für Danzel, der ſo, nachdem alle Hoffnungen geſcheitert 
waren, ſich angewieſen ſah, in alter Weiſe fortzuarbeiten, ob 

*) Die Stiftung legt dem Stipendiaten die Verpflichtung auf, eine 
Rede zu halten. Daß er dieſes nicht, wie häufig geſchieht, als eine bloße 
Formalität anſah, zeigt die in den Geſ. Aufſ. S. 197 ff. abgedruckte Rede. 
Mit vieler Laune erzählte er uns bei Tiſch, wie er an einem kalten Win— 
termorgen die Rede vor dem Decan und Pedellen gehalten habe, einge— 
hüllt in einen Mantel und Shawl, daß nichts als die Naſe von ihm ſicht— 
bar geweſen ſei. 
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ſich irgend eine Ausſicht auf Befriedigung ergeben werde. Es 
wurde ihm ſehr ſchwer, und er klagte oft, daß er ſich arbeits— 
müde fühle, daß er keine friſche Luſt, keinen rechten Genuß beim 
Studiren ſpüre, ſondern nur ein Treiben und Drängen fertig 
zu werden. Namentlich wurde es ihm ſchwer, am Leſſing 
weiter zu arbeiten, er ſetzte hie und da an, aber es wollte ihm 
nicht glücken, daher auch außer umfaſſenden Vorſtudien ſehr 
weniges vom zweiten Bande vollendet wurde. Mehr noch ge— 
lang es ihm, eine andere Arbeit zu fördern, die ihn ſchon ſeit 
einiger Zeit beſchäftigte. 

Seit jener erſten Schrift über Goethe hatte Danzel das 
eingehende Studium deſſelben nie unterbrochen und die dahin 
gehörige Literatur mit Aufmerkſamkeit verfolgt“). Dieſe 
Studien fanden nicht nur in den ähnlichen Intereſſen des 
Freundeskreiſes friſche Nahrung, ſondern ganz beſonders war 
es der Verkehr mit S. Hirzel, in welchem dieſelben recht 
eigentlich belebt und befruchtet wurden. Nicht allein, daß er 
in den reichen Sammlungen deſſelben alle nur irgend wün— 
ſchenswerthen Hülfsmittel bereitwillig dargeboten fand, die 
umfaſſende Kenntniß, das feine Verſtändniß und das vielſeitige 
lebendige Intereſſe des Beſitzers einer Goethebibliothek übten 
auf ihn den anregendſten und förderndſten Einfluß aus. Es 
war ihm daher ſehr erwünſcht, als ihm der Antrag gemacht 
wurde, ein exegetiſches Handbuch zu Goethe's Werken auszu— 
ER welches als ein Supplement zu jeder Ausgabe dienen 

*) Außer einer Reihe von Anzeigen i in den Blättern für literariſche 
Unterhaltung, von denen die wichtigſte Geſ. Aufſ. S. 115 ff. abgedruckt 
iſt, und im Repertorium befindet ſich eine Anzeige von Grün's Schrift 
„über Goethe vom menſchlichen Geſichtspunkt“ in Marbach 8 Literatur- 
und Kunſtbericht 1846 Nr. 19 f. 
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könnte. Die weſentliche Aufgabe war, in gedrängter Kürze 
das beizubringen, was zum hiſtoriſchen Verſtändniß des Dich— 
ters erforderlich iſt. In kurzen Scholien ſollte mitgetheilt 
werden, was über Veranlaſſung und Beziehung der Werke und 
einzelner Stellen, über Perſönlichkeiten und Verhältniſſe, welche 
zu kennen noth thut, überliefert iſt, ſoviel wie möglich in wört— 
licher Anführung der authentiſchen Quellen; ferner eine durch— 
greifende Belehrung über die vom Dichter benutzten Quellen 
und Materialien. Dann ſollte genaue Rechenſchaft abgelegt 
werden über die Veränderungen, welche Goethe mit ſeinen 
Werken vorgenommen hatte, durch Mittheilung von Varianten 
oder Abdruck der früheren Texte. Endlich ſollten, ſoweit es 
nöthig war, in Einleitungen die für das Verſtändniß erforder— 
lichen allgemeinen Betrachtungen zuſammengefaßt werden. 
Ohne Zweifel würde ein ſolches Buch, mit Danzel's gründlicher 
Forſchung und ſcharfem Sinn ausgeführt, das Verſtändniß 
Goethe's weſentlich gefördert haben. Die Einleitung, die we— 
nigſtens in der Hauptſache vollendet war, iſt Gef. Aufſ. S. 166 ff. 
abgedruckt; einzelne Parthien, welche er ebenfalls ſchon aus— 
gearbeitet hatte, ſchienen doch nicht geeignet, mitgetheilt zu 
werden. Vorarbeiten hatte er auch für dieſe Arbeit in großer 
Ausdehnung gemacht. 

Seine äußeren Verhältniſſe hatten ſich in der letzten Zeit 
beſſer geſtaltet, er hatte ſich von der bloßen Erwerbsſchrift— 
ſtellerei ganz los machen können, ſeine wiſſenſchaftlichen Ar— 
beiten brachten ihm mehr ein, als ſeinen beſcheidenen Anſprüchen 
genügte, und als gar eine kleine Erbſchaft dazu kam, ſtellte er 
ſich mir lächelnd als einen Capitaliſten vor, der fein Geld auf 
Zinſen lege. Er fing auch an, in ſeiner Art mehr auf ſich zu 
wenden, und hatte an einer neuen freundlichen und eleganten 
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Wohnung großes Gefallen. Auch mit ſeiner Geſundheit ging 
es beſſer, zu ſeiner eigenen Verwunderung befand er ſich den 
ſtrengen Winter über nach ſo viel harten Stößen und Kämpfen 
faſt immer recht gut und hielt ſich, während von ſeinen Be— 
kannten viele krank waren, auf den Beinen. Und doch konnte 
er die innere Ruhe nicht finden; mit der Mutter war ihm der 
feſte Augenpunkt genommen, es kam ihm mitunter wie ein 
Frevel vor, wenn er ſich noch ein Glück gewinnen wollte, wor— 
über ſeine Mutter ſich nicht mehr freuen könnte. Und wenn 
er aus ſo trüber Stimmung ſich aufraffte, ſo fühlte er doppelt 
ſeine Vereinſamung, die Leere ſeines Daſeins, daß er keine Le— 
benshoffnung hatte, ohne die der Menſch nicht wirklich leben 
und die er ſich doch nicht ſchaffen kann. 

In den Oſterferien 1850 machte er eine kurze Reiſe nach 
Berlin, theils um dort noch für ſeinen Leſſing weitere Forſchun— 
gen anzuſtellen, theils um wo möglich ſich den Weg zu einer 
preußiſchen Univerſität zu bahnen. Es war ihm erfreulich, 
daß er die Reiſe in Geſellſchaft ſeines bewährten Freundes 
Weiſſe machen konnte, und angeregt und erfriſcht kehrte er zurück. 

Als ich ihn bald darauf, weil er bei Tiſche fehlte, auf— 
ſuchte, fand ich ihn im Bett, von einem ſchweren Anfall ſeiner 
alten Krankheit betroffen. Wir beſtimmten ihn, ſich in's 
Krankenhaus bringen zu laſſen, wo er unter der Behandlung 
des Prof. Günther, der ſeit Jahren als Arzt und Freund ſein 
Vertrauen und ſeine Zuneigung beſaß, ſorgfältige Pflege erhielt 
und ſeine Freunde regelmäßig, ja täglich ſah. Von Anfang 
an erwartete er keine Geneſung, und wie er vor mehreren Jah— 
ren ſeiner Mutter zu Liebe mit aller Energie ſich dem Leben zu 
erhalten ſuchte, ſo gab er ſich jetzt, nachdem alle Blüthen ihm 
entblättert waren, willig der Auflöſung hin. Willig, aber nicht 
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ſchwach und muthlos; er ſah dem Tode mit einer ſittlichen 
Kraft entgegen und ſprach dies mit einer ſtets gleichen Klarheit 
und Feſtigkeit aus, daß wir nie ohne ein Gefühl der Bewun— 
derung und Erhebung von ſeinem Krankenbett fortgingen. Er 
theilte mir Alles mit, was die Ordnung ſeiner Verhältniſſe 
betraf; auch darin zeigte ſich ſein edler und feiner Sinn, wie 
er z. B. ſeine Bücher der Univerſitätsbibliothek vermachte, die 
er ſo oft in Anſpruch genommen, und ſeine Goethe'ſchen Samm— 
lungen in Hirzel's Goethebibliothek ſtiftete. Rührend war es 
mir, wie er mir ſo Manches noch anvertraute, was er bis dahin 
verſchwiegen, als wünſche er, daß mir in ſeinem Leben nichts 
unverſtändlich bleiben möchte. 

Noch ſollte ihm die Freude zu Theil werden, ſeinen Bru— 
der zu ſehen. Sie waren in den Jahren ihrer Entwickelung 
meiſt getrennt geweſen, dann hatten ſie ſich von Zeit zu Zeit 
geſehen und beſtändig mit einander correſpondirt. Ihre Le— 
benserfahrungen hatten ſie einander ſehr nahe gebracht und 
zwiſchen ihnen als Männern beſtand ein herzliches, offenes, echt 
brüderlich ſchönes Verhältniß, in welchem unſer Danzel nach 
dem Tode ſeiner Mutter den beſten Troſt und Halt gefunden 
hatte. — Nachdem ſein Bruder Abſchied von ihm genommen 
hatte, trübte ſich die Klarheit ſeines Bewußtſeins, er ſprach 
nun von Beſſerung, — den Tag darauf, am 9. Mai 1850, 
ſchlief er ſanft ein. 

Ich fühle den Mangel dieſer Skizze, welche der Darſtel— 
lung des Menſchen nicht die entſprechende Charakteriſtik feiner 
wiſſenſchaftlichen Leiſtungen zur Seite ſtellt. Nichts würde 
dem Sinne Danzel's mehr widerſprechen, als wenn ſich ein 
Gefühl des Mitleidens mit einem unglücklichen Leben in die 
Beurtheilung ſeiner wiſſenſchaftlichen Bedeutung einmiſchen 
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wollte. Auch iſt dazu feine Veranlaſſung. Der Hinblick auf 
einen Mann, der ſein ganzes Leben hindurch, den Tod im 
Auge, unter Opfern und Kämpfen der ſchwerſten Art, ſeine ſitt— 
liche Kraft und Freiheit ſiegreich bewährt, erweckt nicht 
ſchwächendes Mitleid, ſondern gewährt Stärkung und Er— 
hebung. Dieſelbe ſittliche Energie, die keine Mühe und An— 
ſtrengung, keinen Kampf und Schmerz ſcheuet, um die Wahr— 
heit und nur ſie zu finden, iſt auch in Danzel's wiſſenſchaftlichen 
Anſichten und Leiſtungen die bewegende Kraft. Darum dürfen 
wir den Spruch, der das Grab der Beſten ehrend bezeichnet, 
in ſeinem höchſten Sinne gefaßt auch ihm nachrufen: 
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Das Nichteralbum, welches in erſter Auflage im Jahre 
1848 erſchien, wurde durch das freundſchaftliche Verhältniß ver— 
anlaßt, in welches Georg Wigand durch eine jahrelange 
Verbindung mit Ludwig Richter getreten war. Er wünſchte 
durch eine Auswahl ſeiner für den Holzſchnitt beſtimmten Compo— 
ſitionen in zierlicher Ausſtattung dem Meiſter eine Freude zu 
machen; und wie er dadurch ſeiner eigenen herzlichen Theilnahme 
an dem Künſtler und deſſen Werken eine Genugthuung bereitete, 
durfte er hoffen, auch in weiteren Kreiſen gar manchem Freunde 
deutſcher Kunſt eine willkommene Gabe zu bieten. Wie richtig 
dieſes Gefühl war, zeigte ſich bald in überraſchender Weiſe; denn 
ſchon im Jahre 1851 wurde eine zweite Auflage des Albums 
nöthig, die nun mit einem zweiten Band vermehrt wurde. Die 
ſchönen Jahre, welche ich in G. Wigand's Hauſe verlebte, brach— 
ten mich durch die Theilnahme an dem regen Verkehr mit Richter 
in ein faſt perſönliches Verhältniß zu der Unternehmung des 
Richteralbums, und mit Freuden ergriff ich die Veranlaſſung, in 
einem Aufſatz in den Grenzboten (1852, Nr. 5) eine Skizze von 
L. Richter's Leben und Wirken zu entwerfen. Als im Jahre 1855 
die dritte Auflage des Albums erſchien, welche nach Auswahl und 
Anordnung vom Künſtler ſelbſt unternommen und beauffichtigt 
wurde und auch in dieſer Hinſicht als ſein Werk gelten darf, 
wünſchten Meiſter und Verleger, daß jener Aufſatz derſelben vor— 
geſetzt würde. Die Freude, in dieſem Bunde der dritte zu ſein, 
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ließ mich alle Bedenken überwinden; ich glaubte hoffen zu dürfen, 
daß man einen Aufſatz, der weſentlich nur ein Zeichen der Freund— 
ſchaft und Verehrung ſein wollte, nach dieſem Maße meſſen 
würde. Wenn es mir bei der Ueberarbeitung gelang, Man— 
ches richtiger und lebendiger darzuſtellen, ſo dankte ich das dem 
näheren Verkehr, in welchen ich ſeit jener Zeit mit Richter hatte 
treten können. Bei einem neuen Abdruck habe ich vor der vierten 
Auflage des Albums 1861 nur Einzelnes verändern und hinzu— 
ſetzen können. Mir fehlte die ermunternde Theilnahme Georg 
Wigand's, des trefflichen, ehrenhaften Kernmenſchen, der mit 
ſeiner friſchen Originalität, ſeiner unermüdlichen Thatkraft, mit 
ſeinem geſunden Humor und ſeinem warmen Herzen, ein ganzer 
Mann aus einem Stück, ſeinen Freunden in guten und böſen 
Tagen hülfreich die treue Hand bot. Auch ihm wird das Richter— 
album ein ehrendes Gedenkzeichen ſein! 

Wenn ich jetzt Manches berichtigen und ausführen konnte, 
dann danke ich es hauptſächlich Mittheilungen von Richter 
ſelbſt und Herrn Eduard Cichorius. N 


Adrian Ludwig Richter iſt in Dresden den 28. Sep— 
tember 1803 geboren, durch einen eigenthümlichen Zufall in 
demſelben Hauſe, in welchem wenige Jahre früher der 
Landſchaftsmaler Oehme ( 1855) geboren wurde. So 
wartete und pflegte dieſer, den Richter nach einer langen 
Reihe von Jahren als Kunſtgenoſſen wiederfinden ſollte, mit 
dem er dann durch treue Freundſchaft eng verbunden ſeinen 
Lebensweg verfolgt hat, wie zur guten Vorbedeutung, ſeiner 
früheſten Jugend. 

Die erſten Lebenseindrücke, welche ſich als nachhaltig für 
die ſpätere künſtleriſche Production erwieſen, erhielt Richter im 
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Hauſe ſeiner Großeltern. Der Großvater von väterlicher 
Seite war ein armer Kupferdrucker, der ſich in ſpäteren Jahren 
mit Uhrenmachen abgab, nebenbei aber leidenſchaftlich Alchy— 
mie und Goldmacherei trieb. Er war eine Figur, etwa wie 
der alte Eberhard Stilling, viel mit religiöſen Vorſtellungen, 
die mit ſeinen alchymiſtiſchen Studien in Zuſammenhang ſtan— 
den, beſchäftigt, in ſeinem Weſen ruhig, dabei aber ironiſch. 
So hauſte er in ſeinem dunklen Stübchen im Hintergebäude, 
in welchem eine Menge Wanduhren wie verrückt durch ein— 
ander tickten und tackten, künſtliche Kukuks die Stunden ſchrieen; 
dort ſuchten ihn ſeine Vertrauten heim, verſchimmelte Alchy— 
miſten, alte kabbaliſirende Juden in den ſeltſamſten Exemplaren: 
mit ſtiller Verwunderung und Scheu ſah der Knabe dieſem 
Weſen zu. Die Großmutter, auch ein Original, war, obgleich 
ſeit zwanzig Jahren blind, heiter und lebensluſtig; zu ihr, die 
ſich gern unterhielt, kamen ſo oft als möglich alle Kinder und 
Enkel, die ſie ſchwärmeriſch liebte und nicht müde wurde im 
Geſicht zu befühlen, um ſich von ihnen ein Bild machen zu 
können. Auch um ſie pflegte ſich ein auserleſener Kreis wun— 
derbarer Käuze und Käuzinnen zu verſammeln — ganz ent— 
gegengeſetzter Art wie der des Großvaters —, welche ihr mit 
Neuigkeiten und Erzählungen die dunkle Einſamkeit erheiterten. 

Die Großeltern von mütterlicher Seite, in ganz anderer 
Weiſe original, bewohnten ein Haus mit einem großen Garten 
in der Friedrichsſtadt (in Dresden). Er war ein Kaufmann 
von der kleinſten Sorte, ein gutmüthiger, aber polternder und 
auffahrender Mann, mit einer weißen Zipfelmütze, dürr und 


immer beweglich. Das gerade Gegentheil war die Großmama, 


eine dicke phlegmatiſche Holländerin, die eine gewiſſe Gravität 
zu entwickeln wußte, eingedenk, daß ſie eine geborene van der 
Jahn's biograph. Aufſätze. 15 
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Bergh und ihr Vater ein etwas größerer Kaufmann in Am— 
ſterdam geweſen war, als ihr Gatte in der Friedrichsſtadt. 


Ein alter Hausfreund, ebenfalls ein Holländer, im hechtgrauen 


Frack mit blitzenden Stahlknöpfen, mit langem ſpaniſchen Rohr, 
ſtattlicher Perücke und Haarbeutel, ſaß als täglicher Gaſt im 
kleinen Zimmerchen, die Daumen um einander drehend, und 
vollendete das Genrebild aus dem vorigen Jahrhundert. Auch 
das kaufende Ladenpublikum in der armen Vorſtadt war an in— 
tereſſanten Figuren ungemein reich. 

Kein Wunder, daß ein künſtleriſch begabter Knabe, unter 
ſolchen Umgebungen heranwachſend, Vorſtellungen in ſich ſog, die 
ſpäter keimten und ausſchlugen. Als er in feinen Jünglings— 
jahren die Kupfer von Chodowiecky kennen lernte, fand er 
eine Menge alter Bekannte, die meiſten jener Figuren glaubte 
er ſchon lebendig vor ſich geſehen zu haben. Die künſtleriſche 
Anregung, die dieſe Darſtellungen ihm gaben, fand daher bei 
ihm einen fruchtbaren und wohlbereiteten Boden; zu jener 
Zeit machte er mit mehreren Schülern ſeines Vaters förmlich 
Jagd auf maleriſche Subjecte der Art, und wer einen glück— 
lichen Fund machte, verkündete den Freunden mit Genug— 
thuung: „Ich habe einen köſtlichen Chodowiecky entdeckt!“ 
Allerdings war das Terrain günſtig, denn Dresden war und 
iſt das Paradies der Spießbürger, nur daß ſie heutzutage we— 
niger maleriſch ſind. Die eigenthümliche, ſchalkhafte und doch 
treuherzige Pietät, mit welcher L. Richter ſeine Philiſter be— 
handelt, wird aber erſt recht begreiflich, wenn man ſieht, wie 
ſie in den erſten und liebſten Erinnerungen ſeiner Kinderjahre 
wurzelt. Nach ſeinem eigenen Geſtändniß wurde ihm oft bei 
ſeinen gelungenſten Compoſitionen nachher klar, daß der Keim 
dazu aus der Knabenzeit herrühre und durch eine äußere Ver— 
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anlaſſung plötzlich Lebens- und Geſtaltungskraft empfangen 
habe, nachdem er lange Jahre wie todt oder vergeſſen in ihm 
geſchlummert hatte. 

Den erſten Unterricht erhielt der Knabe von ſeinem Vater 
Carl Auguſt Richter, einem Kupferſtecher aus Zingg's 
Schule. Richter iſt in ſpäteren Jahren nicht ſelten durch die 
Beobachtung überraſcht worden, daß fein Vater ſchon die Art 
der Naturauffaſſung, die Weiſe, das Menſchenleben in Be— 
ziehung zur landſchaftlichen Umgebung darzuſtellen, verrathe, 
wie der Sohn ſie in ſich entwickelt hat; leider ſind ſeine beſten 
Zeichnungen der Art, meiſt unter Zingg's Namen, nach Polen 
gekommen. Die drückenden Verhältniſſe, mit denen er fort— 
während zu kämpfen hatte, haben ihn das nicht erreichen laſſen, 
wozu er von der Natur beſtimmt ſchien; als Landſchaftsmaler 
wäre er gewiß bedeutend geworden, zum Kupferſtecher hatte er 
weniger entſchiedenes Talent. 

Auch unſerem Richter ſchien die Ungunſt der äußeren 
Verhältniſſe die Entwicklung ſeines eigenthümlichen Genies 
verſagen zu wollen. Er wurde von ſeinem Vater ebenfalls 
zum Kupferſtecher beſtimmt und mußte ihm den ganzen Tag 
über bei den oft traurigen und künſtleriſch wenig fördernden 
Arbeiten helfen, die für den Erwerb gemacht wurden, denn 
der Druck der Kriegsjahre laſtete mit ſeinen Sorgen ſchwer 
auf dem elterlichen Hauſe. In einer Reihe von ſiebzig Anſichten 
von Dresden und der ſächſiſchen Schweiz, welche er in Ge— 
meinſchaft mit ſeinem Vater radirte, laſſen die von dem Sohne 
herrührenden Blätter ſchon manche Eigenthümlichkeit des ſpä— 
teren Richter gewähren; die Behandlung der Staffage ver— 
räth ſchon in einzelnen Zügen ſeine humoriſtiſche Gemüthlich— 
keit. Freilich darf man nicht vergeſſen, daß es die Arbeit 
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eines dreizehn- bis fünfzehnjährigen Knaben iſt. Später er⸗ 
ſchienen noch zwei Folgen von je dreißig radirten Blättern, eben- 
falls Anſichten von Dresden und der ſächſiſchen Schweiz ent— 
haltend; eine wurde noch in Gemeinſchaft mit dem Vater 
ausgeführt, die andere rührt ganz von Richter her und iſt 
allerdings durchaus keine Knabenarbeit, denn ſie fällt in die 
letzten Jahre vor der italieniſchen Reiſe “). 

Für die eigenen Studien blieben ihm faſt nur die Abend 
und Nachtſtunden übrig, in denen er zeichnete und copirte, was 
ihm unter die Hände kam; namentlich waren es Radirungen 
niederländiſcher Meiſter und Blätter Chodowiecky's, von denen 
ſein Vater eine hübſche Sammlung hatte, die ihn anzogen. 
Sonſt lebte er meiſt eingezogen und ohne viel Unterweiſung für 
ſich. Und was war denn auch damals, wo das vollendete 
Zopfthum in Dresden herrſchte, für Unterweiſung zu hoffen! 

„Einer meiner Lehrer“ erzählt Richter „ſagte: Wenn 
Sie Baumſchlag machen wollen, ſo nehmen Sie einen Streifen 
Papier, brechen ihn zuſammen, biegen die Spitzen herum und 
ſetzen dieſe Formen mit drei, vier, fünf und ſechs Spitzen in 
Gruppen neben einander: das giebt Baumſchlag. Dito macht 
man auch Gras. — Ach gütiger Gott, ich war Tags vorher im 
Plauenſchen Grunde geweſen und war vor Wonne faſt aus 
der Haut gefahren, wie ich am Mühlgraben und in den Wie— 
ſen im hochaufſproſſenden Gras die prachtvollſten Kleeblüthen, 
Butterblumen und Pechnelken, Gundermann und tauſend an— 
dere Formen und Farben aufblühen geſehen hatte. Ich hatte 
die Umriſſe der Erlen- und Haſelbüſche, der Eichen und Buchen 
mit 1 verfolgt und ſollte nun Baumſchlag machen, der 


*) Neuerdings hat Ernſt Arnold eine kleine Anzahl ähnlicher Blät⸗ 
ter in neuem Abdruck herausgegeben. 
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faſt ausſah wie hölzerne ſpaniſche Reiter — es war zum Ver— 
zweifeln! Und doch hatte ich zu großen Reſpect vor der 
Weisheit der Profeſſoren, ich mußte meinen Anſichten miß— 
trauen und den ihrigen folgen; nichts in der umgebenden 
Kunſtwelt, das einem hätte auf die Sprünge helfen können! — 
Von der Noth einer manierirten Zeit hat die jetzige junge 
Kunſtwelt gar keinen Begriff.“ 

C. Wagner, der Sohn des bekannten Schriftſtellers 
in Meiningen, welcher bei Richter's Vater eine Zeitlang ſtudirte, 
trug weſentlich zu dem Entſchluß Richter's bei, ſich der Male— 
rei zu widmen; er machte ihn auch zuerſt mit Goethe bekannt, 
indem er ihm die Gedichte und den Wilhelm Meiſter zu leſen 
gab. Richter, deſſen Schulbildung ſehr mangelhaft war und 
ſich kaum über die Elementarkenntniſſe erſtreckte, war damals 
nicht im Stande, Goethe ganz zu verſtehen, wurde aber wun— 
derbar durch ihn angezogen. Wenn er es ſich auch nicht aus— 
drücklich ſagte, ſo fühlte er es als ein echter Künſtler heraus, 
wie hier ein wahrer Dichter der Natur mit offenen und geſun— 
den Sinnen, frei von allem überlieferten Formenweſen, nahe 
tritt, mit inniger Liebe ſie umfängt, in ſich aufnimmt und ein— 
fach und wahr wiedergiebt. „Der giebt keinen ſpaniſchen 
Reiter oder Baumſchlag für des lieben Gottes ſchönes grünes 
Laubwerk!“ dachte er, und mit dieſer Erkenntniß gewann er 
ſich ſelbſt die Freiheit, ſeiner Natur zu folgen. Er verſuchte 
nun darzuſtellen, was und wie er ſah, mit aller Treue, und 
ließ den Herrn Profeſſor davon nichts ſehen, bei dem nach wie 
vor Baumſchlag geſchnitzt wurde. 

Aber auch von einzelnen Künſtlern gingen dann Anregun— 
gen zu einem friſcheren Kunſtleben aus. Dahl kam 1818 
nach Dresden und gab in ſeinem damals alle Schranken des 
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Hergebrachten durchbrechenden Naturalismus den jüngeren 
Künſtlern mächtige Impulſe; auch Friedrich mit ſeiner 
phantaſtiſch poetiſirenden Auffaſſung der Landſchaft, und 
freier noch ſein Freund, der nachmalige Geheimerath 
Carus, wirkten zu gleicher Zeit mit Erfolg darauf hin, 
die Jugend aus den Spinnweben der Manier zu befreien. 
Allmählich gelangten auch, wie einzelne Zugvögel, die den Früh— 
ling ankündigen, mehrere Bilder der neuen Schule aus Rom 
nach Dresden als Zeugniſſe ihres ernſten Beſtrebens, die Na— 
tur nicht mehr, wie man es nannte, zu idealiſiren, d. h. in eine 
durch die Schule fertig gemachte Form zu preſſen, ſondern ſie 
in ihrem innerſten Weſen, in ihrer vollen ganzen Schönheit 
mit Ernſt und Liebe zu erfaſſen. Mächtig durchzog die Sehn— 
ſucht nach dem neuen herrlichen Frühling, zu welchem nach ſo 
langem Winterſchlafe die Kunſt in Rom erblühte, die Seele der 
jungen Künſtler; wen nur irgend die Flügel tragen mochten, 
der machte ſich auf in das gelobte Land. 

So gut ſollte es Richter noch nicht gleich werden; be— 
ſchränkte Verhältniſſe hielten ihn ſtreng gebunden. Ja er war 
überhaupt nur mit wenigen der jüngeren Künſtler in ein nähe— 
res Verhältniß getreten, und ſah als ein Einſamer mit ſtiller 
Trauer aus der Ferne dem immer regeren und fröhlicheren Kunſt— 
treiben zu, an dem ſelbſt Theil zu nehmen ihm verſagt blieb. 

Im Jahre 1820 wurde er durch die Aufforderung des 
Fürſten Nariſchkin, Oberkammerherrn des Kaiſers von 
Rußland, ihn als Zeichner auf einer Reiſe durch Frankreich zu 
begleiten, dieſem Stillleben entriſſen. Freudig ergriff er die 
Gelegenheit ein Stück Welt zu ſehen und mit jugendfriſchem 
Sinn eine Fülle neuer mannigfaltiger Erſcheinungen in ſich 
aufzunehmen und auf ſich wirken zu laſſen. Den Winter über 
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lebte er in Nizza, ſpäter eine Zeitlang in Paris und kehrte mit 
reichen Eindrücken, erfriſcht und gekräftigt im Sommer 1821 
in's Vaterhaus zurück. Freilich zu Studien hatte er dieſe 
Zeit nicht ſo, wie er es wünſchen mochte, nutzen können, denn 
der Fürſt, mehr auf ſein Album als auf die Ausbildung des 
jungen Künſtlers bedacht, drängte ihn mit immer neuen Auf— 
gaben. Allein auch dieſe treibende Ungeduld war für ſeine 
Entwickelung nicht ohne Nutzen: ſie zwang ihn, ſich raſch zu 
faſſen und zuſammenzunehmen, ſchärfte und übte ſeinen Blick 
wie die Fertigkeit im Darſtellen. Die Sehnſucht nach Italien 
war durch dieſen Ausflug zwar eher erhöht als geſtillt; 
aber wie konnte der gänzlich Unbemittelte an die Erfüllung 
dieſes Wunſches denken? Da kam unerwartet die Hülfe. Der 
Buchhändler Ch. Arnold war einſt zu Richter's Vater ge— 
kommen, um ſich bei ihm nach einem Künſtler zu erkundigen; 
dort ſah er den Sohn bei der Arbeit und faßte für ihn, der 
dem eigenen kürzlich verſtorbenen Sohne glich, eine herzliche 
Zuneigung. Es konnte ihm nicht entgehen, was hier noth ſei; 
eines Tages ſagte der treffliche Mann zu Richter's höchſter 
Ueberraſchung: „Lieber junger Freund, Sie müſſen fort nach 
Rom. Ich gebe Ihnen jährlich 400 Thaler, wofür Sie 
keinerlei Verbindlichkeiten einzugehen haben und ungehindert 
ſtudiren können. Alſo in Gottes Namen auf!“ Mit freudiger 
Dankbarkeit ergriff Richter die rettende Hand, ſchnürte ſein 
Bündel und machte ſich im Juni 1823 auf den Weg. Nur 
bis Hof fuhr er; den ganzen übrigen Weg bis Florenz 
machte er zu Fuß. München konnte ihn nur einen Tag 
feſſeln. Bei hellem Wetter erblickte er von dort die Alpen und 
nun war kein Halten mehr. Aber in Salzburg blieb er einen 
Monat, zeichnend und malend, überaus glücklich in dieſer wun— 
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dervollen Natur. In Innsbruck mußte er auf Geldbriefe war— 
ten, und in dieſer Zeit der Muße fiel ihm Schlegel's Europa 
in die Hände. Die Anſichten, welche er hier über chriſtliche 
Kunſt ausgeſprochen fand, liefen alle dem, was er bisher gehört 
oder geleſen, namentlich was in Frankreich ihm zu Ohren ge— 
kommen war, ſchnurſtracks entgegen, — der Eindruck auf 
Richter war nur um ſo größer. Als ihm dann in Verona zu— 
erſt etwas von altitalieniſcher Kunſt entgegentrat, wurden ihm 
die Schlegel'ſchen Ausſprüche erſt recht lebendig und verſtänd— 
lich; vielleicht wäre er ohne dieſe zufällige Lectüre an jenen Bil— 
dern ruhig vorübergegangen. Namentlich wurde er von einem 
Bilde von Girolamo dai Libri wunderbar ergriffen: 
eine Madonna auf dem Thron, von ſingenden wunderſchönen 
Engeln umgeben; die noch ſpäter lebendig vor ſeiner Seele 
ſtand, als das ganze Verona ſeinem Gedächtniß ſchon ſo ziem— 
lich entſchwunden war. Es war ihm nachher eine Genug— 
thuung, gerade dieſes Bild von Quandt als eines der lieb— 
lichſten jener Schule und Periode beſchrieben zu finden. 

In Florenz, wo er mehrere Wochen blieb, fand er den 
Maler Theodor Rebenitz, der ſpäter in Kiel geſtorben 
iſt; dieſer wackere Mann fand ſeine Freude darin, ihn in die 
Herrlichkeit und Fülle der vorrafaeliſchen Meiſter einzuführen, 
und eröffnete ihm eine bis dahin gänzlich unbekannte neue Welt. 

Es war October geworden, als er mit einem Vetturin 
nach Rom kam, die glücklichſte Zeit, um gleich beim Eintritt 
Rom in ſeinem ſchönſten Glanze zu erblicken. Schon vor 
Ponte Molle brachte er den Kopf gar nicht mehr in den 
Wagen: alle die alten ſo oft von ihm betrachteten und copirten 
Radirungen von Both, Swanefeld und Andern waren lebendig 
geworden und lagen in ſchönſtem Sonnenſchein und warmer 
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Farbenpracht vor ſeinen Augen. Unter Glockengeläute und 
Kanonendonner des Octoberfeſtes zog er glückſelig in die 
Porta del Popolo ein, wo ihn der Officiant am Thor als 
„Signor Landſchaft“ auf dem Paſſagierzettel einſchrieb. Faſt 
verſchämt trat er, der allerjüngſte — er war noch nicht zwanzig 
Jahre alt — unter ſeine jungen Landsleute, denen er unbe— 
kannt ſein mußte, da er bisher, aus Zwang mit meiſt trivialen 
Arbeiten beſchäftigt, durch keine größere Leiſtung ihnen bekannt 
ſein konnte. 

Nachdem Cornelius, Overbeck, Veit und Schnorr der 
Kunſt wieder eine ernſte Richtung und einen großartigen Cha— 
rakter gegeben hatten, erfaßte eine kräftige, lebendige Bewegung 
die geſammte deutſche Kunſtwelt in Rom; ein tüchtiges Streben 
nach dem Wahren und Echten, eine poetiſche Begeiſterung 
durchſtrömte damals das künſtleriſche Leben. Mit Jubel ſtürzte 
ſich Richter in das Meer neuer Eindrücke der Natur und 
Kunſt, froh von den erfriſchenden Wellen getragen die jugend— 
lichen Kräfte zu verſuchen und zu ſtärken. Neben den älteren 
Meiſtern, von denen beſonders Koch und Schnorr großen 
Einfluß auf ihn gewannen, fehlte es nicht an mitſtrebenden 
Kunſtgenoſſen; er fand ſeinen alten Freund Wagner wie— 
der, mit ſeinen Jugendgeſpielen Oehme und Peſchel ent— 
ſpann ſich ein inniges Verhältniß, das von da an ungetrübt 
fortdauerte und durch gegenſeitige immer neue Anregung leben— 
dig blieb. Die innigſte Freundſchaft aber feſſelte ihn an den 
Liefländer Ludwig von Maydell. Er war nach Richter's 
Schilderung ein ſeltener Menſch, ernſt und tief, alles lebendig 
erfaſſend und innerlich verarbeitend, bei einem feſten männ— 
lichen Weſen kindlich fromm, im Verkehr geiſtvoll und an— 
regend. Seine hohe künſtleriſche Begabung konnte er aus 
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Mangel an ausgebildeter Technik nie zur vollkommenen Gel— 
tung bringen; denn er war bis zu ſeinem dreißigſten Jahre 
Artillerieoffizier in ruſſiſchen Dienſten geweſen und hatte dann 
erſt ſeine künſtleriſche Ausbildung begonnen. Obgleich älter 
als Richter und dieſem an Kenntniſſen und Welterfahrung über— 
legen, ſchloß er ſich doch innig, zuletzt faſt ausſchließlich an ihn 
an, daß man ſie in Rom die Unzertrennlichen nannte. Nach 
Richter's Abgange ſchrieb ihm Maydell: „Ich laufe hier 
herum wie ein Duett, dem die zweite Stimme fehlt; ich habe 
auch keine Luſt, mir einen Andern zu ſuchen, wo vielleicht einige 
Töne harmoniren. Bis auf den Grund hält doch Keiner aus, 
und ich weiß auch nicht, wie das mit einem Anderen als mit 
Dir gehen ſollte. Es iſt wirklich curios, wie wir ineinander 
hineinpaſſen, grade in unſern Verſchiedenheiten, wo wir ein— 
ander ergänzen, und ich meine, daß der liebe Gott aus uns 
beiden einen excellenten Kerl hätte machen können. Es iſt aber 
recht gut, daß er es nicht gethan hat, denn grade das Gefühl 
des Ergänztwerdens iſt ſo gar angenehm, wie das Löſchen des 
Durſtes.“ Ein Porträt Richters, welches Maydell damals malte, 
wird von der Familie des Künſtlers aufbewahrt. — Außer dem 
Verkehr mit Künſtlern fand Richter im Hauſe des preußiſchen 
Geſandten Ritter Bunſen freundliche Aufnahme, und ver— 
lebte ſchöne Abende bei dem Geſandtſchaftsprediger Rothe, 
mit dem er ſich herzlich befreundete. 

Das wundervolle Herbſtwetter, von welchem Richter in 
Rom empfangen war, führte ihn mit einigen Bekannten gleich 
in die Campagna, deren großartige Einſamkeit auch auf ihn 
ihren Zauber übte. Nachdem dort fleißig gezeichnet worden 
war, machte er ſich im Winter 1824 mit friſchem Muth an 
ein großes Gemälde, den Watzmann in Morgenbeleuchtung. 
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Der Erfolg bei den Künſtlern war für Richter höchſt über— 
raſchend. Beſonders der alte Koch war ganz entzückt darüber 
und trieb Alles in Richter's Atelier, um das Bild ſich anzu— 
ſchauen. Nun hatte er ſeinen Lehrbrief gelöſt und betrachtete 
ſich als einen dem edlen Geſellenſtande angehörigen. 

Von den folgenden drei Jahren iſt ſchwer etwas zu 
ſagen, weil jeder Tag ein reines Glück in ſeinem Schooße trug. 
Jung, geſund, ohne Sorgen, in der großartigſten unendlich 
reichen Umgebung, in welcher Natur, Geſchichte, älteſte, alte 
und neueſte Kunſt täglich das Außerordentlichſte an das junge 
empfindungsfähige Herz drängte, endlich die hohe Begeiſterung 
und das freudigſte Regen und Streben jener Zeit unter den 
Kunſtgenoſſen — ein ſolches erhöhtes und beglücktes Daſein iſt 
Poeſie durch und durch. Bei alledem iſt nicht zu vergeſſen 
der gemüthliche und romantiſche Hintergrund eines leiſen 
Heimwehs mitten aus den blühenden Orangen heraus nach 
den grünen Eichen und Linden und dem ehrbaren deutſchen 
Stillleben; die heimliche Freude, wenn ein Brief von lieber 
treuer Hand anlangte, der das Heimweh auf Momente zwar er— 
höhte, aber doch auch überaus glücklich machte. Es waren die 
Vorboten eines Glücks, das nachher volle 25 Jahre zur Wirk— 
lichkeit geworden. 

Jeder Winter feſſelte ihn nun regelmäßig an eine größere 
Arbeit. Den zweiten Winter malte er eine Landſchaft am 
Rocca di Mezzo, im dritten das Thal von Amalfi. Die 
Abende wurden, nachdem noch einige Stunden bei Lampenlicht 
nach ſchönen Modellen gezeichnet war, überaus fröhlich in 
größter Geſellſchaft in einer Oſteria zugebracht, wo ernſte 
Kunſtgeſpräche und heitere Scherze unerſchöpflich waren. Im 
Sommer wanderten die Künſtler in einzelnen Schaaren in die 
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Gebirge, wo man reiche Studien ſammelte. Der erſte Som— 
mer führte die Landſchafterſchaar (zu der Ernſt Fries, Oehme, 
Neher, Götzloff, Wagner u. A. gehörten) nach Albano, dann 
in's Sabinergebirge nach Olevano und nach Tivoli; im 
zweiten ging Richter auf kurze Zeit nach Neapel und bis 
nach Päſtum hinunter, dann mit Mapdell trotz der Räuber 
und der Sonnenhitze zu Fuß über Monte Caſſino, Tagliacozzo, 
den Fucinerſee einen ſelten betretenen öden Felsweg nach Civi— 
tella zurück. Sie waren die erſten Deutſchen, welche ihre 
Herberge beim Governatore dieſes hohen maleriſchen Felſen— 
neſtes nahmen; ſpäter iſt es eine gewöhnliche Malerſtation 
geworden. Im Sommer 1826 trat er ſeine Rückreiſe nach 
Deutſchland wiederum zu Fuß über Florenz und Carrara an. 

Jenes erſte im Sommer 1824 vollendete Bild, das den 
Watzmann darſtellte, lenkte gleich die Aufmerkſamkeit ſehr 
entſchieden auf den vielverſprechenden Künſtler. „Die Meiſter— 
haftigkeit,“ heißt es in einem Bericht aus Rom im Kunſtblatt 
1824 S. 284, „mit welcher dieſes Bild ausgeführt iſt, der 
ſchöne und tiefe Sinn für Natur, der ſich darin ſpiegelt, und 
in Treue und Wahrheit den Charakter dieſer Berggegend wie— 
dergiebt, die gut gedachten Effecte der Licht- und Schatten— 
partien erfreuen uns um ſo mehr, da der Künſtler noch ſehr 
jung iſt und bei ſolchen Anlagen und ſo früher Entfaltung von 
praktiſcher Geſchicklichkeit das Höchſte in dieſer Kunſt zu er— 
warten berechtigt.“ Auch in der Heimath machte dieſes Bild 
einen tiefen Eindruck, und von Quandt ſtellte ihm das 
günſtigſte Prognoſtikon (Kunſtblatt 1824 S. 366). „Das 
Romantiſche,“ ſagt er, „das, was in der Natur an's Unbe— 
greifliche und in der Darſtellung an's Unglaubliche reicht, ohne 
die Grenzen des Möglichen und Wirklichen zu überſchreiten, iſt 
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ganz ſein Fach, und er vermag es mit ſolcher Wahrheit vor die 
Augen zu ſtellen, daß uns ganz das Gefühl des Erhabenen 
durchdringt, welches der Anblick im reinſten Sonnenlicht ſtrah— 
lender Gletſcher, ungeſtümer Bäche und ernſter Waldungen, 
welche als Landwehr den Bergſtürzen und Lawinen ſich ent— 
gegenſtellen, uns einflößt.“ 

Die großartige Richtung, welche damals die Kunſt in 
Rom nahm, konnte nicht ohne bedeutenden Einfluß auf Richter 
bleiben; er fühlte in ſich ſtarke Neigung, das Gebiet der Land— 
ſchafts- mit der Hiſtorienmalerei zu vertauſchen. Allein Zweifel, 
die der beſcheidene Künſtler an ſich ſelbſt hegte, hielten ihn ab, 
dieſen, wie er ſich ſagte, bedenklichen Schritt zu thun. Was 
ihn der Hiſtorienmalerei zutrieb, lag allerdings tief in ſeinem 
Innern; es fand ſeinen naturgemäßen Ausdruck in der Weiſe, 
in welcher er die Landſchaft ausbildete, die recht eigentlich ihm 
angehört. K. Fohr und Ferd. Olivier hatten ſchon geſucht, 
die menſchliche Geſtalt in bedeutenderer Beziehung zur Land— 
ſchaft darzuſtellen; auch der alte J. Koch, an welchen Richter 
ſich perſönlich anſchloß, hatte die landſchaftliche Staffage in 
hervortretender Weiſe ausgebildet und angewendet. Allein das 
Pathos der Koch'ſchen Landſchaften konnte Richter, jo hoch er es 
auch bewunderte, doch als etwas ſeiner eigenen Natur Fremdes 
nicht eigentlich auf ſich wirken laſſen. Als die Krone aller 
Landſchaften erſchien ihm Tizian's großes Bild „das Götterfeſt,“ 
mit Figuren von Bellino, in der Galerie Cammuceini, und 
beim erſten Anblick deſſelben ſprach er ſein Entzücken mit ſolcher 
Begeiſterung aus, daß ſeine kühleren Begleiter den Neuling 
unter den Kunſtſchätzen Roms, als ſolche, die ſchon mehr ver— 
tragen konnten, mit ſeinem Enthuſiasmus neckten. Den nach— 
haltigſten Einfluß aber übte ſein treuer Freund J. Schnorr 


238 Mittheilungen über Ludwig Richter. 


in dieſer Richtung über ihn aus, theils durch perſönlichen Ver— 
kehr, theils durch ſeine landſchaftlichen Zeichnungen, von de— 
nen er zwei Bände Richter auf längere Zeit zum Studium 
überließ: die einfache Schönheit derſelben in der Auffaſſung 
und Darſtellung der Natur ſagte ihm vor allen zu. Wie nahe 
ſie einander ſtanden, beweiſt ein Zug, den von Quandt erzählt 
(Kunſtblatt 1848, S. 239). „Zu dem in Rom gemalten Bilde 
von Amalfi“) entwarf ihm Schnorr eine Gruppe, in welcher 
alle Heiterkeit und Schönheit, alles Licht und Leben ſüdlicher Na— 
tur, die über die ganze Landſchaft ausgeſtrömt ſind, wie in einem 
Brennpunkt ſich vereinigen. Noch bewahrt Richter dieſe Zeich— 
nung feines Freundes wie ein Heiligthum auf, und er hat mir 
oft geſagt, daß dieſe Skizze den entſcheidendſten Einfluß auf 
ihn hatte; denn er fühlte nun deutlich, daß der Natur ohne 
Menſchen der Schlußſtein fehlen würde, und, möchte man 
ſagen, daß eine Landſchaft ohne menſchliche Geſtalten ein 
Räthſel ohne Auflöſung ſei, denn in der gegenſeitigen Be— 
ziehung erklärt ſich wechſelſeitig Natur und Menſchenleben.“ 
Aber Richter bedurfte nicht etwa fremder Hülfe, um das aus— 
zuſprechen, was ihn innerlich bewegte; er ging ſicher ſeinen 
eigenen Weg. In allen ſeinen Bildern finden wir die Einheit 
des Menſchen mit der ihn umgebenden Natur mit einer Tiefe 
der Empfindung und einer Fülle individueller Mannichfaltigkeit 
ausgedrückt, welche denſelben ihren eigenthümlichen Platz zwi— 
ſchen Landſchaft und Genre anweiſt, oder richtiger geſagt, beide 
mit einander verſchmilzt und zu einer höheren Harmonie erhebt. 

Im Jahre 1826 kam Richter wieder nach Dresden 
zurück. Die Ausſichten waren für ihn dort nicht günſtig; 
Kunſtvereine gab es damals noch nicht, und in Dresden waren 


*) Gegenwärtig im Leipziger Muſeum. 
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wenig Privatleute, welche auf Gemälde etwas verwendeten. 
Um ſo erfreulicher war ein Auftrag des Herrn v. Quandt, 
der ſogleich zwei Bilder beſtellte, Lariccia und Civitella. 
Quandt war damals der Mittelpunkt alles geiſtigen Lebens 
und Strebens in der Dresdner Künſtlerwelt; die neue Rich— 
tung fand in ihm ihren eifrigſten Vertreter und Förderer. Er 
hatte, wie wir ſahen, in Richter's erſtem Bilde die Bedeutung 
ſeiner künſtleriſchen Natur erkannt und gewürdigt; und wie er 
gleich nach der Heimkehr ihn in ſeiner weitern Entwicklung zu 
fördern ſich beeiferte, ſo hat er auch ſeine ferneren Leiſtungen 
ſtets mit Theilnahme verfolgt und den ſtrebenden Künſtler, 
„deſſen Bilder der Athem der Natur durchdringt“ (Briefe aus 
dem mittägigen Frankreich S. 371), durch öffentliche Anerken— 
nung wiederholt geehrt und gehoben. 

Die Unſicherheit ſeiner Lage in Dresden bewog Richter, 
im Jahre 1828 eine Anſtellung an der mit der Porzellanfabrik 
in Meißen verbundenen Zeichenſchule anzunehmen, wodurch 
es ihm möglich wurde, eine Ehe zu ſchließen, welche fünfund— 
zwanzig Jahre hindurch das Glück ſeines Lebens begründete. 
Seine Exiſtenz als Künſtler aber war dort recht traurig. Ab— 
geſchnitten von allem Verkehr mit Kunſtgenoſſen und Kunſt— 
freunden überließ er ſich in ſeiner Einſamkeit einem ungeſtörten 
Brüten über den aus Rom mitgebrachten Studien und den 
Erinnerungen an die dort in künſtleriſcher Begeiſterung ver— 
lebte ſchöne Zeit. Die Sehnſucht nach Italien wurde zu einem 
krankhaften Heimweh, das ſich um ſo mehr ſteigerte, je ferner 
die Ausſicht rückte, aus den ſo gar beſchränkten Verhältniſſen 
heraus eine ſolche Reiſe zu unternehmen. Da wurde endlich 
durch den Verkauf eines größeren Bildes die Verwirklichung 
ſeines heißen Wunſches möglich. Er konnte den Entſchluß 
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faſſen, ſich zwei Freunden anzuſchließen, welche auch zum zweiten 
Mal nach Italien gingen, und wenigſtens an der Schwelle 
Italiens, am Gardaſee, einen Aufenthalt zu nehmen. Allein 
um dieſelbe Zeit erkrankte ihm die geliebte Frau, ihr Zuſtand 
wurde lebensgefährlich und zog ſich Monate lang hin, ehe 
eine glückliche Kriſis eintrat. Als ſie endlich genas, war die 
Zeit zur Reiſe verfloſſen und auch das dafür beſtimmt geweſene 
Geld hatte anderweitig verwendet werden müſſen. 

Um ſich von den ſchweren Sorgen und Anſtrengungen 
dieſes Sommers zu erholen, machte Richter im Herbſt wenig— 
ſtens eine kleine Wanderung das Elbthal hinauf über Außig 
und Kamaik bis Lowoſitz. Das Herz ging ihm groß auf 
über die Herrlichkeit dieſer wundervollen Gegend, die ihn über 
alle Maßen überraſchte; es war ihm, als würden ſeine Augen 
nun erſt geöffnet für die Schönheit deutſcher Natur, die ihm 
ſeit Italien wie verſchloſſen und verſiegelt geblieben war, daß 
er in ihr „wie der ärgſte Philiſter, nur um ſich die nöthige 
Leibesbewegung zu machen,“ herumgelaufen war. Wie durch 
ein Sturzbad gründlich erfriſcht, ja wie neugeboren kehrte er 
wieder nach Hauſe und brachte die ſchönſten Studien heim. 
Er begriff es jetzt ſelbſt nicht, wie er ſo hatte ſchmachten und 
verdurſten können, wo rings um ihn tauſend friſche Quellen 
ſtrömten, die in das Herz des Menſchen ſich nicht ergießen 
können, weil er den Muth nicht hat, die harte Rinde des Un— 
muths und der Gewöhnung zu ſprengen. Das Heimweh nach 
Italien war gemildert — denn welcher Künſtler könnte ſich der 
Sehnſucht nach Italien ganz entſchlagen? — und hielt ihn 
nicht mehr in lähmendem Bann; nun ſegnete er Krankheit 
und vereitelte Reiſe, durch welche ein wichtiger Wendepunkt für 
ſein Leben und für ſeine Kunſt herbeigeführt worden war. 
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Nun er erkannt hatte, wie nahe auch für ihn das Gute liege, 
verſtummte der Wunſch in's Weite zu ſchweifen; deutſche Na— 
tur, deutſche Sitte, deutſches Leben wurden die Quellen, die 
unverſieglich und lauter ſein Gemüth und ſeine Kunſt nährten 
und belebten und eine unvergleichliche Fülle ſchöner Blüthen 
aufſproſſen ließen. Eine Reihe von Jahren unternahm dann 
Richter keine größeren Reiſen, ſondern durchſtreifte in kleineren 
Touren Mitteldeutſchland nach verſchiedenen Richtungen, am 
liebſten mutterſeelenallein, um in ſtiller Seligkeit kreuz und 
quer „herumzuduſeln“ und mit Fels und Wolken, Wald und 
Waſſer Zwiegeſpräch zu halten. Auf ſolchen Fahrten taugt 
er denn, wie er ſelbſt eingeſteht, auch für den beſten Freund 
nicht zum Reiſegefährten, da er ſich um Nichts kümmere, was 
nicht zur Staffage gehöre, und dazu möge er denn doch gute 
Freunde und liebenswürdige Männer nicht rechnen. Erſt in den 
Jahren 1849 und 1851 gaben wiederholte Badereiſen nach 
Oſtende ihm Veranlaſſung den Rhein und die Niederlande 
zu beſuchen, wo er mit einer Begeiſterung, als kehrten die Ju— 
gendjahre wieder, ſich an den herrlichen Werken der älteren deut— 
ſchen Kunſt erbaute, und im Sommer 1856 veranlaßte ihn die Be— 
ſchäftigung mit Klaus Groth's Kinderliedern zu einem Ausfluge 
nach Holſtein, um Natur und Menſchenleben Norddeutſch— 
lands mit eigenen Augen anzuſchauen und in ſich aufzunehmen. 
Als die Zeichenſchule in Meißen im Jahre 1836 aufge— 
hoben wurde, folgte Richter einer Berufung an die Akademie 
in Dresden; im Jahre 1841 wurde er Profeſſor und Vorſtand 
des Ateliers für Landſchaftsmaler und ſeit 1852 auch Mitglied 
des akademiſchen Raths. Seine Wirkſamkeit beſteht darin, 
daß er ſich der Ausbildung ſolcher Schüler der oberen Claſſen 
näher anzunehmen hat, die er für fähig und würdig hält, in 
Jahn's biograph. Aufſätze. 16 
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ſein Atelier einzutreten, für deſſen Erhaltung die Akademie 
ſorgt. Es liegt in ſeiner Natur, leicht und gern auf die Be— 
ſtrebungen ſeiner Schüler einzugehen, ihnen in theilnehmen— 
dem Geſpräch zuzuhören und zuzureden. Durch die an— 
ſpruchsloſe Einfachheit ſeines Weſens und Charakters gewinnt 
er von ſelbſt das Vertrauen derſelben, und wenn es ihm fern 
liegt, auf eine andere Individualität einen beſtimmenden 
Einfluß üben zu wollen, ſo wirkt die unbewußte Macht einer 
urſprünglichen Künſtlernatur um ſo nachhaltiger auf die Fähi— 
geren ein. Unter den tüchtigen Künſtlern, welche aus ſeinem 
Atelier hervorgegangen ſind, darf man vor allen Heinrich Franz 
gen. Dreber, als den bedeutendſten, Ernſt Haſſe, den geiſt— 
reichen Zeichner des Federviehs, den Landſchafter Arnold, beide 
verſtorben, v. Döring, Nitzſchke, Lungwitz (die im Jahre 1849 
nach Amerika auswanderten), H. Müller, Leonhardi, Schneider, 
Kleinig, Zeh, Bollmann und den talentvollen Gärtner, (jetzt in 
Leipzig) nennen. 

Richter lebt in Dresden, im Sommer meiſtens in der 
Nähe der Stadt auf dem Lande, in einfachen und mäßigen 
Verhältniſſen ſtill und zurückgezogen, wozu ihn in den letzten 
Jahren ſchon feine Kränklichkeit nöthigte, welche ihm leider 
auch die äußerſte Schonung ſeiner Augen auferlegt. Das zu— 
nehmende Augenleiden iſt ihm in den letzten Jahren bei ſeinen 
Arbeiten ſehr hinderlich geworden und hat nicht allein dem 
Oelmalen, ſondern auch dem Radiren ein Ziel geſetzt, was um 
ſo mehr zu bedauern iſt, da dieſe Kunſtgattung, in welcher 
Richter ſo Vorzügliches geleiſtet hat, dem Holzſchnitt gegen— 
über den großen Vorzug hat, daß ſie die Hand des Künſtlers 
unmittelbar wiedergiebt. Allein auch das anhaltende Zeichnen 
wurde dadurch immer mehr erſchwert, öfteres Ausruhen, das 
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der innern Regſamkeit kein Bedürfniß wäre, macht die Rück— 
ſicht auf ſeine Augen nothwendig. Das Glück, welches er in 
einem ſchönen Familienleben genoß, erlitt einen harten Schlag 
durch den Verluſt ſeiner innig geliebten Frau, welche im Som— 
mer 1854, geſund und kräftig, in heiterſter Stimmung, von 
den Ihrigen und von Freundinnen umgeben, plötzlich beſin— 
nungslos in's Gras ſank und nach wenig Stunden ſtarb. — 
Für einen ausgebreiteten, geräuſchvollen geſelligen Verkehr hat 
Richter weder Neigung noch Geſchick. Fremden gegenüber 
merkt man die Ueberwindung, welche es ihn koſtet, ſich aus 
ſich ſelbſt herauszureißen. Wenn er im traulichen Verkehr mit 
Freunden ſich gehen läßt, ſo äußern ſich alle Eigenſchaften, 
welche den Künſtler auszeichnen, das tiefe Gemüth, die poetiſch 
ſinnige Empfindung, die ſchalkhafte Laune ſo unbefangen und 
frei, mit ſo treffendem Ausdruck, wie wenn er den Pinſel führt, 
und über alles iſt eine ganz eigenthümlich wohlthuende Stille 
und Zartheit ausgebreitet. Wer ihn ſo ſieht, der muß, wenn 
er auch vom Künſtler Richter gar nichts weiß, den Menſchen 
herzlich lieb gewinnen. In dieſem Verhältniß einer herzlichen 
Achtung und Liebe ſteht Richter auch zu ſeinen Kunſtgenoſſen, 
die ihn und ſeine Leiſtungen um ſo lieber gelten laſſen, je we— 
niger er ſelbſt ſie geltend macht, und ſich an ſeiner echten, in 
unbefangener Freudigkeit ſchaffenden Künſtlernatur, wie an 
einer friſchen Quelle, gern laben und erquicken. 

Ein Franzoſe, der ſich lebhaft für deutſche Kunſt und 
Literatur intereſſirt und ſie ſeinen Landsleuten zu vermitteln 
eifrig bemüht iſt, J. B. Laurens in Montpellier, er— 
zählt in einem Aufſatz über Richter (1’Illustration 1855, 
21. Juli, S. 47 ff.), wie er, durch einen Zufall mit Richter's 
Illuſtrationen bekannt geworden, von ihrer reizenden Naivetät 

16* 
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entzückt, während zehn Jahre mit dem größten Eifer Allem 
nachgeſtrebt habe, was er nur von ſeiner Hand ſich habe ver— 
ſchaffen können. In der Ueberzeugung, daß die Werke eines 
wirklich naiven Künſtlers der Spiegel ſeiner Seele ſind, faßte 
er ein lebhaftes Intereſſe für die Perſon Richter's und konnte 
dem Verlangen, ihn kennen zu lernen, nicht widerſtehen. Nach— 
dem eine längere Correſpondenz ihn in ſeiner Vorſtellung von 
Richter's Perſönlichkeit beſtärkt hatte, reiſte er im September 
1853 nach Dresden, um ihn von Angeſicht zu Angeſicht zu 
ſehen. Er fand ihn in Loſchwitz, „wo Weber ſeinen Freiſchütz 
componirte und Schiller ſeinen Carlos ſchrieb.“ Wenige 
Augenblicke genügten, um ihm Richter's Herzensgüte, Einfach— 
heit und Liebenswürdigkeit zu offenbaren. Ein trauliches Ge— 
ſpräch führte bald zu einem herzlichen Verkehr, und Laurens 
erzählt, wie glücklich ihn ein achttägiges Zuſammenleben ge— 
macht, während deſſen Richter ihm ſeine Skizzen mittheilte, 
welche ihn ſehen ließen, „wie er taſtend dahin gelangte, ſeine Ge— 
danken vollkommen auszudrücken,“ ihn auf einer Reiſe durch die 
ſächſiſche Schweiz begleitete, mit ihm zeichnete, „mit ihm Abends 
im großen Garten oder auf dem Belvedere der Brühl'ſchen Ter— 
raſſe Bier trank und Beethoven'ſchen und Mozart'ſchen Sympho— 
nien oder Ouvertüren von Mendelsſohn und Cherubini zuhörte.“ 

An äußerer Anerkennung und mannigfachen Ehren— 
bezeugungen hat es einem Mann wie Richter nicht gefehlt; 
hier mag nur Erwähnung finden, daß die philoſophiſche Facul— 
tät der Univerſität Leipzig ihn bei dem Schillerfeſt 1859 
zum Ehrendoctor promovirt hat. Und wie hätte ſie einen 
beſſeren artium bonarum magister finden können?“) 

9 Das Doctordiplom lautet folgendermaßen: Adrianus Ludo— 
vieus Richter, academiae artium Dresdensis professor, pietor egre- 
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Ein in Oel gemaltes Porträt Richter's von Ehrhardt, 
welches Frau G. Wigand beſitzt, giebt die äußere Erſcheinung 
Richter's in ihrer Einfachheit und Anſpruchsloſigkeit, nament— 
lich den Ausdruck des feinen, ſinnigen, von einer milden Wärme 
belebten Geſichtes ſehr glücklich wieder; der Kupferſtich von 
Sichling vor der zweiten Ausgabe des Richteralbums entſpricht 
in dieſer Hinſicht nicht vollkommen dem Original. Eine leicht 
ausgeführte, geiſtreich behandelte Kohlenzeichnung, von Ben— 
demann im Jahre 1859 gemacht, iſt photographirt im Kunſt— 
handel. Das in Stahl geſtochene Porträt Richter's, nach 
einer Photographie von Brockmann, iſt der vierten Ausgabe 
des Richteralbums 1861 beigegeben. 

Ohne daß ich es auf mich nehmen könnte, ſämmtliche von 
Richter gemalten Bilder zu verzeichnen, mögen doch die wich— 
tigſten hier erwähnt werden. In Rom malte er nach dem 
Watzmann den „Blick auf den Meerbuſen von Sa— 
lerno aus einem Thal bei Amalfi“ für Dr. Hillig und 
die Gegend von Rocca di Mezzo für den Baron Speck— 
Sternburg, beide jetzt im Muſeum von Leipzig. Nach ſeiner 
Rückkehr in's Vaterland im Jahre 1826 malte er das Lau— 
terbrunner Thal, und bald darauf für v. Quandt La— 
riccia und Civitella; ſpäter für den ſächſiſchen Kunſtverein 
eine zweite Anſicht von Rocca di Mezzo und eine Gegend 
gius, qui quae po&tae Germanorum praestantissimi ceeinerunt 
imaginibus non modo eleganter atque affabre expressit, sed etiam 
pulcherrimis inventis mirum quam ornavit, explevit, illustravit, die 
X. m. Novemb. a. MDCCCLIX in ipsa solemnitate memoriae Fri- 
deriei de Schiller eentesimo a die natali anno celebratae ab ordine 


philosophorum honoris causa philosophiae doctor et bonarum ar- 
tium magister rite creatus et renunciatus est. 
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bei Paläſtrina. Hierauf folgten im Jahre 1830 Anſichten 
von Bajä und ein Erntezug italieniſcher Landleute; 
1834 ein Ave Maria am Fuß des Monte Serone eine 
Oſteria bei Tivoli, und der Brunnen bei Grotta Fer— 
rata; 1835 ein Bild aus der Campagna von Rom für 
Hrn. v. Breterlow und der Schreckenſtein bei Außig, 
jetzt im Muſeum von Leipzig. Im Jahre 1837 malte er eine 
Gegend bei Außig, und dann die Ueberfahrt am 
Schreckenſtein für v. Quandt; 1838 einen einſamen 
Bergſee aus dem Rieſengebirge und Pilger, die ſich am 
heißen Mittag im Schatten mächtiger Bäume um einen Brun— 
nen gelagert haben, für Staatsrath | Schweizer; 1839 Gen o- 
vefa in der Waldeinſamkeit für den ſächſiſchen Kunſtverein; 
den Dorfmuſikanten für G. Wigand, von welchem ein 
nicht ganz gelungener Kupferſtich von Witthöft „Künſtlers 
Erdenwallen“ exiſtirt; 1840 Abend andacht für v. Quandt; 
1845 Mondſcheinabend für Bendemann in Berlin; 
1846 Mädchen am Brunnen, ein Frühlingsbild; 1847 
den Brautzug im Frühling, welches für die Stiftung 
des Miniſters von Lindenau angekauft wurde. Freilich erregte 
es anfangs Bedenken, daß man das Bild nicht eigentlich für 
ein hiſtoriſches gelten laſſen könne — denn für ſolche wurde 
jene ſcige e 8 — allein lutte nahm 
Bild, über deſſen 8 und Originalität kein Zweifel war, 
für die Sammlung, welche im neuen Muſeum aufgeſtellt 
iſt. Kleinere Bilder finden ſich noch im manchen anderen 
Sammlungen der Liebhaber; ſie alle ee kann ich 
nicht unternehmen. 

Nachdem Richter ſeit 1847 nicht mehr in Oel gemalt 
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hatte, übernahm er 1856 für Herrn Ed. Cichorius ein Ge— 
mälde von der Größe des Brautzugs, welches 1859 vollendet 
wurde. Richter nannte es „Im Juni“); es ſtellt eine reiche 
Landſchaft im vollen Schmuck des Frühſommers vor. Heller 
Sonnenſchein liegt auf einer blumigen Wieſe, deren lebhafte 
Farben durch eine ernſt geſtimmte Felspartie zur Linken wirk— 
ſam gemildert werden. Eine Hirtenfamilie lagert rechts unter 
alten Eichen und ſchaut einem abziehenden Gewitter nach, das die 
Natur wohlthuend erfriſcht hat. Die dunkeln Wolkenmaſſen 
verſchwinden nach und nach hinter fernen Bergzügen, die einen 
See umgrenzen. Ganz im Vordergrunde ſitzt ein Liebespaar 
unter einer Roſenhecke, vielleicht Florizel und Perdita; 
wenigſtens ſchwebte dem Künſtler wohl eine ähnliche Situa— 
tion vor. 

Richter's künſtleriſche Natur hat in ſeinen Gemälden nicht 
nur dem Umfange, ſondern auch der Tiefe und Bedeutung 
nach ihren vollſten Ausdruck gefunden. Die Eigenthüm— 
lichkeit derſelben kann bei einer nicht ganz oberflächlichen Be— 
trachtung nicht verkaunt werden. Man würde irren, wollte 
man das Charakteriſtiſche der Richter'ſchen Landſchaft darin 
ſetzen, daß die Staffage mit mehr Vorliebe und Sorgfalt oder 
mit mehr Geſchick behandelt ſei, als gewöhnlich der Fall iſt. 
Man kann bei Richter gar nicht mehr von Staffage ſprechen, 
inſofern dieſe eine an ſich unweſentliche Zugabe, ein willkom— 
mener, aber auch wohl entbehrlicher Schmuck der Landſchaft 
iſt. Er benutzt nicht menſchliche Figuren und Gruppen, um 
Lücken der landſchaftlichen Compoſition auszufüllen, um Ab— 
wechſelung hineinzubringen oder den Vordergrund zu beleben, 
um daran zu erinnern, daß in dieſer Gegend auch Menſchen 
ihr Weſen treiben: der Menſch in jenen einfachen natürlichen 
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Verhältniſſen, welche in Wahrheit der eigentlichſte und höchſte 
Vorwurf aller Kunſt ſind, iſt der ſelbſtändige Gegenſtand ſei— 
ner Darſtellung. Dieſe aber faßt ihn in ſeiner unmittelbaren 
Beziehung zur Natur auf, und zwar ganz individuell zu der 
natürlichen Umgebung, welche der Künſtler darſtellt. Sehr 
bezeichnend iſt dafür eine geiſtvolle Aeußerung Schinkel's 
über das Bild von Civitella. Ein Zug von Landleuten 
ſteigt den Felſen hinan, auf welchem die alte kleine Burg liegt, 
und die Caravane ſchließt eine ſchöne Schnitterin, die etwas 
zurückgeblieben iſt und ſich im Gehen flüchtig umſchauet. 
Schinkel ſagte, er könne ſich nicht anders denken, als daß dieſe 
Geſtalt der Keim ſei, aus dem das ganze Bild hervorgegan— 
gen. In der That ſcheint dieſe reizende Figur gleichſam das 
Auge der Landſchaft zu ſein, deſſen Blick die Seele des Be— 
ſchauers trifft und in eine Stimmung verſetzt, daß er ſelbſt 
jenem Leben anzugehören glaubt und ſich daran, wie an ſeinem 
eigenen innerlich zu betheiligen genöthigt wird. So unendlich 
reich und mannigfaltig nun dieſe Beziehungen des Menſchen 
zur Natur ſind, ſo unerſchöpflich iſt die Quelle der Erfindung 
des Künſtlers. Hierin iſt auch die Begrenzung gegen das 
eigentliche Genre gegeben. Denn der Irrthum wäre nicht ge— 
ringer, wollte man meinen, das Landſchaftliche ſei von Richter 
zurückgedrängt und etwa zum Rahmen oder auch zum Hinter— 
grunde für die Darſtellung menſchlicher Empfindung oder 
Thätigkeit herabgeſetzt. Im Gegentheil, die Landſchaft er— 
ſcheint in ihrer vollen Selbſtändigkeit, als ein Ganzes in Auf— 
faffung und Ausführung, und nicht blos äußerlich als Grund— 
lage und Umgebung des menſchlichen Thuns und Treibens. 
Vielmehr iſt die Darſtellung der Natur für Richter offenbar 
der Ausgangspunkt, die poetiſche Auffaſſung derſelben bedingt 
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und motivirt die Auffaſſung des Menſchen, der nur im Zu— 
ſammenhang mit derſelben gedacht iſt, und die Stimmung in 
der Natur, welche der Künſtler in der Landſchaft ſich un— 
mittelbar ausſprechen läßt, wird von ihm durch die Darſtellung 
des Menſchen, der ſie theilt, objectivirt und in das Gebiet des 
Geiſtigen und Sittlichen erhoben. Nur einer ſittlich und künſt— 
leriſch wahr und tief empfindenden Natur iſt es verliehen, dieſe 
höchſte Einheit zu erfaſſen, und von dieſem Mittelpunkt aus 
mit der unendlichen Fülle der mannichfaltigen und bunten Er— 
ſcheinungen frei zu ſchalten, ohne deren Reichthum eine leben— 
dige Kunſtſchöpfung nicht möglich iſt. Für einen ſolchen wahren 
Künſtler exiſtiren ſchulmäßige Gegenſätze nicht, wie die von 
Genre und Landſchaft; aus ſich heraus ſchafft er Werke, an 
denen die Theorie lernen mag, daß die echte Kunſt frei und 
unerſchöpflich iſt, wie die Natur, deren Grundgeſetze auch die 
ihrigen ſind. 

Die Abendandacht, welche durch einen Stich von 
Witthöft auch in weiteren Kreiſen bekannt und zu den 
größeren Bildern Richter's zu zählen iſt, kann von dieſem 
Charakter eine anſchauliche Vorſtellung geben. Ein Paar un— 
geheure alte Bäume, deren Kronen ſich zu einem ſchattigen 
Laubdach vereinigen, ſtehen im Vordergrund auf blumigem 
Raſen, und breiten über dieſen eine kühle Dämmerung aus. 
Zwiſchen den mächtigen Stämmen hindurch ſieht man über 
ein Feld hin und in einen hellen Abendhimmel, der vom Licht 
der untergehenden Sonne ganz durchglüht iſt; es war ein 
heißer Tag, von deſſen Schwüle ſich die Natur im Schatten 
des Abends auszuruhen beginnt. Vor den Bäumen kniet hell 
beſchienen eine Schaar von Schnittern, ein Mann, Frauen, 
Mädchen und Kinder, im ſtillen Gebet. Sie haben ihr 
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Geräth und ihre Körbe mit den Garben abgelegt; auch ſie 
haben einen heißen Tag gehabt und genießen der ſtillen Ruhe 
und ernſten Sammlung des Abends in frommer Andacht. 
Mannichfach nuancirt iſt dieſe Stimmung in den einzelnen 
Geſtalten; die in ſich verſenkte Andacht des Mannes, der 
ſchwärmeriſche Aufblick eines heranwachſenden Mädchens, die 
innige gehaltene Ruhe der Jungfrau, die herzliche Zufriedenheit 
der jungen Mutter mit ihrem Kinde bilden eben ſo viele aus— 
drucksvolle Züge einer Stimmung, deren letzte Schwingungen 
in dem von der Feierlichkeit des Augenblicks betroffenen Knaben 
und dem kleinen Mädchen, das ſich ins Gras gelegt hat und 
ausruht, verklingen. An dem Baumſtamm iſt ein Mutter— 
gottesbild angebracht, und auf der andern Seite deſſelben läutet 
ein Mönch zum Ave Maria. Aber dieſe Symbole des Cultus 
ſind nicht die eigentlichen Träger der hier herrſchenden Stim— 
mung. Der Abend ſenkt ſeinen ſtillen ſeligen Frieden, welchen 
er über die ganze Natur ausbreitet, auch ins Herz des Men— 
ſchen, und wie die Empfindung deſſelben den frommen Ge— 
brauch der Kirche hervorgerufen hat, ſo erweiſt ſich ſeine Macht 
als eine ſtets von Neuem unmittelbar und unwillkürlich wirkende. 
So ſehr nun Richter Meiſter iſt, die Grundſtimmung in allen 
Schattirungen feſtzuhalten, ſo zeigt ſich ſein tiefer und wahrer 
Naturſinn noch ganz beſonders darin, daß er auch durch das 
ſcheinbar Zufällige und nicht unmittelbar dem nächſten Zweck 
Dienende in Wahrheit doch die Hauptſtimmung von einer an— 
dern Seite her neu begründet. Auch die Natur arbeitet nicht 
ſo einſeitig auf einen Zweck hin, daß ſie nicht mit reicher Hand 
nach allen Seiten hin zugleich Geſchöpfen aller Art Leben und 
Freude verliehe. Aber es gehört ein feiner Sinn dazu, hierin 
der Natur nachzufolgen, und weder ängſtlich beſorgt um die 
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Einheit pedantiſch zu verſchneiden, was gern knospen und 
blühen möchte, noch in der bunten Mannichfaltigkeit Haltung 
und Maß zu verlieren. Auf unſrem Bilde ſehen wir noch im 
Vordergrunde im Schatten des Baums eine Gruppe von drei 
Kindern. Ein kleines Mädchen ſpielt mit einem Lamm, ihr 
ſieht ein Knabe zu, der ſich bequem gelagert hat; ein drittes 
Mädchen hat ſich in die Kniee aufgerichtet und zeigt auf den 
Baum hin, in deſſen hohlem Stamm ſich zwei kleine Kame— 
raden verſteckt haben, die ſie nun entdeckt. Dieſe unſchuldige 
Freude der Kinder, auf denen die Hitze des Tages nicht gelaſtet 
hat, im kühlen Schatten, denen der ehrwürdige Baum, um 
den ſich die fromme Andacht ſammelt, zum harmloſen Spiel 
dient, vollendet erſt den reichen und doch ſo reinen Eindruck 
des ernſt-heiteren Friedens, welchen ein ſchöner Sommerabend 
der Natur wie den Menſchen bringt. 

Einen ähnlichen Reichthum individueller Motive, die har— 
moniſch im Ganzen aufgehen, zeigt das Gemälde „die Ueber— 
fahrt am Schreckenſtein“ — ein Holzſchnitt im Be— 
ſchaulichen und Erbaulichen giebt daſſelbe wieder, ſowie ein 
Stahlſtich von A. Neumann — welches v. Quandt beſchreibt. 
„Der hohe, von altem Gemäuer gekrönte Schreckenſtein erhebt 
ſein ſtolzes Haupt, welches noch vom Licht der Sonne glänzt, 
die hinter waldige Berge hinabſank und den Thalbewohnern 
verſchwand. Am Fuß des ſchroffen Felſens breitet ſich hier die 
Elbe wie ein ſtiller See aus, und ein alter Schiffer führt 
Menſchen von höchſt verſchiedener Sinnesart in ſeinem Kahn 
an das jenſeitige Ufer hinüber; ein Kind, welches mit einem 
grünen Zweige im Waſſer harmlos ſpielt, ein ländliches, in 
ſtummer Seligkeit verſunkenes Brautpaar, das einen greiſen 
Harfner wohl kaum vernimmt, der alte Volkslieder ſingt, und 
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einen jungen Mann, der nachdenklich zuhört, indeß ſein Reiſe— 
gefährte, welcher ein wandernder Künſtler zu ſein ſcheint, zu 
den Ruinen mit einem Ausdruck romantiſchen Schmerzes über 
die verlorene Heldenzeit hinaufblickt. Auch iſt ein Mädchen 
im Kahn, das ruhig neben ihrem Graskorb ſteht, mit großen 
Augen in die Welt hineinblickt und ſich um nichts kümmert, 
was um und neben ihr vorgeht, weil fie ſich ſelbſt und Andere 
noch nicht verſteht.“ 

Es iſt in der Sache ſelbſt begründet, daß das Ver— 
hältniß zwiſchen Natur und Menſchen ſich verſchieden modi— 
ficirt, bald die eine bald die andere Seite mehr hervortritt, 
ohne daß je eine von beiden geradezu untergeordnet erſcheint; 
denn auf der gegenſeitigen Durchdringung beider, welche ohne 
gegenſeitiges Maßhalten nicht dargeſtellt werden kann, beruht 
die Einheit. Dadurch iſt alſo auch die Eigenthümlichkeit der 
Compoſition wie der techniſchen Ausführung bedingt. Der 
Platz, welchen in Richter's Bildern der Menſch einnimmt, ver— 
langt nothwendig eine mit Liebe das Individuelle darſtellende, 
ſorgfältigere Behandlung, als ſie der gewöhnlichen Staffage 
zu Theil wird, ohne doch die Sauberkeit einer detaillirten Aus— 
führung zu erreichen, wie es das Genre erfordert; dieſe würde 
dem Geſammteindruck ebenſoſehr ſchaden, wie eine zu ober— 
flächliche Behandlung ihn verdunkeln würde. Eben ſo ver— 
langt auch das Landſchaftliche durch die unmittelbare Be— 
ziehung auf die menſchlichen Figuren eine eigenthümliche 
Behandlung, die jenen ihren vollen Werth läßt, ohne daß der 
volle Eindruck der Landſchaft in Form und Farbe in irgend 
einer Weiſe geſchwächt würde, da er vielmehr den Grundton 
des Ganzen bildet. Ueber die Technik im Einzelnen zu ſprechen, 
darf ich mir nicht anmaßen. Darüber aber iſt nur eine 
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Stimme — und die Kunſtausſtellung in München im Jahr 
1857, auf welcher mehrere große Bilder Richter's Viele, die 
ihn aus Holzſchnitten und Radirungen kannten, mit dem Maler 
auf's Neue bekannt machten, hat dies Urtheil zu lauter und all— 
gemeiner Anerkennung gebracht — daß Richter ein echter Maler 
im vollen Sinne des Wortes iſt und eine Herrſchaft über die 
Mittel ſeiner Kunſt beſitzt, ohne welche Niemand ein Künſtler 
iſt, wenn auch ſeine Technik im Einzelnen zu Ausſtellungen 
Veranlaſſung geben kann, die nicht allein auf die individuelle 
Eigenthümlichkeit des Künſtlers zurückzuführen ſind. Vollends 
iſt die Freude an der Technik als ſolcher ſeiner Natur fremd 
und daher hat er es zu dem, was ſich als Virtuoſität in der 
Technik bezeichnen läßt, nicht bringen wollen noch können. 

Von Intereſſe iſt es, bei ſeinem letzten Bilde „Im Juni“ 
zu bemerken, wie Richter, nachdem ſeine Palette während zehn 
Jahren geruht hatte, dennoch gewiſſermaßen unbewußt bedeu— 
tende Fortſchritte in der maleriſchen Technik gemacht hat. Eine 
gewiſſe Schärfe und Härte der Formen, eine hier und da 
ſtörende Buntheit der Farben, die ſich auch im Brautzug noch 
fühlbar machten, ſind in dieſem Bilde beinahe gänzlich ver— 
ſchwunden und haben einer breiteren Behandlung, einer mehr 
maleriſchen Wirkung Platz gemacht. Leider hat Richter ſeitdem 
nicht mehr gemalt. Es iſt bei einzelnen Anfängen geblieben, 
denn der Zuſtand ſeiner Augen hat ihm nicht mehr erlaubt, 
ein größeres Bild zu vollenden. 

Hier mag aber noch erwähnt werden, daß Richter, was 
wohl nicht allgemein bekannt iſt, auch an dem Vorhang des 
von Semper erbauten, im Jahr 1841 eröffneten, Theaters zu 
Dresden mitgemalt hat. An dieſem Vorhang iſt eine Reihe 
kleiner Figuren angebracht, welche nach Art einer Predelle am 
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unteren Rande deſſelben hinläuft. Von dieſen rührt die linke 
Seite, das Trauerſpiel, nach Entwurf und Ausführung 
von Richter her. Es find Gruppen aus Shakespeare, Cal- 
deron, Göthe und Schiller, und wohl die größten Figuren, die 
Richter überhaupt gemalt hat. In der königlichen Loge des— 
ſelben Theaters befinden ſich auch zwei größere in Deckfarben 
ausgeführte landſchaftliche Compoſitionen Richter's, Frühling 
und Sommer, deren Cartons in der Sammlung von Ed. 
Cichorius ſind. 

Einen eigenthümlichen, zwar gewagten, aber wie es 
ſcheint, ſehr wohl gelungenen Verſuch hat man neuerdings ge— 
macht, indem Richter'ſche Compoſitionen in Frescogemälden 
ausgeführt find, deren Beſchreibung nach den Grenzboten 
(1866. I. S. 281 ff.) hier ihren Platz finden mag: 

„Die Fresken, von denen wir reden, bedecken die Außen— 
wände der Villa Feodora zu Bad Liebenſtein am 
Thüringer Walde, die der Erbprinz Georg von Meiningen vor 
einigen Jahren im Schweizerſtil hat erbauen laſſen. Die 
Brüder Heinrich und Auguſt Spieß aus München — 
von denen der eine an der Ausführung der Wartburgfresken 
betheiligt war, und die zuſammen, wenn wir nicht irren, den 
Zwiſchenvorhang des Münchener Actientheaters malten — 
haben dieſelben nach Richter's Handzeichnungen in's Große ge— 
bracht und im letzten Sommer nach eigenen Farbenſkizzen al 
fresco ausgeführt. Auf der Wand der Facade gab es fünf 
durch Fenſter und Thür getrennte ſchmalere Räume auszu- 
füllen; auf den beiden Seitenwänden war je ein ziemlich langes 
Feld für ein Bild freigelaſſen. Die Felder der vorderen Wand 
benutzte Richter zur Darſtellung der vier Jahreszeiten, die er 
dann, repräſentirt durch die Geſtalten von vier Kinder-Engeln, 
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noch einmal auf der fünften, mittleren, Fläche in anſprechender 
Verbindung vorführte. Die einfache Vorſtellung iſt auf ein— 
fache Weiſe durch Zuſammenſtellung von je zwei Figuren zum 
Ausdruck gebracht, eines Kindes und eines Erwachſenen, welche 
letztere durch von Bild zu Bild höher gegriffenes Alter den 
Fortſchritt des Jahres und des Lebens ausſpricht. Eine junge 
ſinnende Kranzwinderin unter blühendem Roſenſtrauch, ihr zu 
Füßen ein Kindchen, das an den bunten Blumen ſich erfreut, 
die es pflückt; eine ſchöne rüſtige Mutter, mit ihrem Knaben 
von der Feldarbeit heimkehrend, ſie eine Garbe auf dem Haupte, 
er einen Strauß Feldblumen im Trinkkruge; ein Vater, der 
Obſt bricht, von dem er dem Kinde mittheilt; eine Großmutter, 
die unter dem Weihnachtsbaume der Enkelin Mährchen er— 
zählt: das ſind die Motive. Auf dem mittleren Bilde giebt 
ein Baum, an dem ein mächtiger, erſt noch zu vollendender 
Blumen- und Fruchtkranz hängt, den Vereinigungspunkt für 
die vier Kindergeſtalten ab. Alle fünf Bilder, ohne Hinter— 
grund und Einfaſſung auf die weiße Fläche gemalt, ſind in der 
Weiſe zuſammen componirt, daß ſie an den beiden äußerſten 
und nach den mittleren zu ein wenig maſſiger und höher 
werden.“ 

„Die Flächen der Seitenwände ſind von verſchiedener 
Länge. Die längere theilte Richter für zwei Bilder ein, die er 
auf eine ſinnige und anmuthige Weiſe unter ſich verband. Auf 
dem einen ſehen wir in einer Bauernſtube die Kinder des 
Hauſes mit Hund und Katze begehrlich um den Tiſch ver— 
ſammelt, an welchem die Mutter, unterſtützt durch eine ältere 
Tochter, das Vesperbrod bereitet und austheilt; das andere 
führt uns, in einer ſpäteren Stunde, unter den freien Himmel 
und zeigt uns den von der Arbeit zurückkehrenden Vater, von 
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Mutter und Kindern in Empfang genommen und mit einem 
Labetrunke begrüßt. Die Verbindung beider Bilder, des 
Draußen und des Drinnen, wird durch die Hausthüre herge— 
ſtellt, vor welcher zwei Engel und ein Hund Wache halten. 
Die Engel — größere Geſtalten im Chorknabengewande — 
ſind im Begriff, den Tag und die Arbeit zur Ruhe zu ſingen; 
ſie legen ihren Segen auf die Schwelle, und nur ſo friedliche 
Gäſte, als Schwalben, Tauben und Rothkehlchen ſind, dürfen 
ihr noch nahen. Unberufenen verkündet die Ueberſchrift der 
Hundehütte neben der Thür unzweideutig, was ſie zu erwarten 
haben. „Er beißt,“ ſagt ſie kurz und bündig. Und die Augen 
ihres Beſitzers verfolgen uns, wir mögen treten, wohin wir 
wollen. Aber freilich, wer ſich auf Hundegeſichter verſteht, 
der weiß, daß dieſes hier die feindſelige Drohung Lügen ſtraft 
und nichts anderes ſagt, als: „ich lecke“ — und ſolch' ein 
ſtillbeſchaulicher Phyſiognomiker minorum gentium mag ja 
immerhin zu dieſer Stätte des Friedens Zutritt haben. „Pax 
Vobiscum!“ — wie an der Hausthür zu leſen ſteht — das 
iſt das Motto dieſer freundlichen Gruppe.“ (In Holzſchnitt im 
Neuen Strauß 1.) 

„Iſt auf dieſer Wand das Leben des Werkeltages ge— 
ſchildert, fo zeigt uns die dritte eine Sonntagsſcene. Ein alter 
Fiedler — mit ſeinem Hunde — iſt gekommen und geigt den 
Kindern — mit ihrem Hunde — zum Ringeltanz. Die Eltern 
mit dem eifrig zappelnden Kleinſten, die Großmutter ſehen zu. 
Das iſt Alles.“ 7 

„Die Bilder ſind ſo reizend gemalt, wie ſie lieblich er— 
funden ſind. Eine unbedeutende Aufgabe war es nicht, ſie zu 
malen. Es war nicht leicht, ſo duftige zarte Bilder mit ihren 
vielen bedeutſamen Kleinigkeiten, ihrem ſtimmungsvollen Hinter— 
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grunde in die Sprache des Fresko zu überſetzen; nicht leicht, 
ſie ſo luſtig, zierlich und poetiſch zu erhalten, wie deutlich und 
auf eine ziemliche Entfernung leſerlich zu machen, und es be— 
durfte dazu einer vollendeten Technik und der feinſten Wägungen 
und Meſſungen eines entwickelten Farbenſinnes. Aber die 
Brüder Spieß entledigten ſich ihrer Aufgabe mit einer Geſchick— 
lichkeit, mit einer ſo hingebenden und man möchte ſagen mit— 
ſchaffenden Liebe, daß nun das Ganze wie das harmoniſche 
Werk einer und derſelben Hand den Beſchauer erfreut.“ 

Nach ſeiner Rückkehr aus Italien kehrte Richter mit Vor— 
liebe auch zum Radiren zurück, und bearbeitete mehrere Folgen 
maleriſcher Anſichten aus den Umgebungen von Salz— 
burg und von Rom (je 6 Bl.). Auch die erſten Jahr— 
gänge der Bilderchronik des ſächſiſchen Kunſtver— 
eins, die deutſchen Dichtungen mit Randzeich— 
nungen deutſcher Künſtler enthalten treffliche Radirungen 
von ihm, andere ſind ſonſt zerſtreut. Zu dem Bedeutendſten 
dieſer Art gehören ohne alle Frage die großen Blätter, welche 
Richter im Jahr 1848 für den ſächſiſchen Kunſtverein radirte. 
Die eine Compoſition ſtellt Rübezahl vor, welcher vor der 
Frau erſcheint, die dem ſchreienden Kinde mit dem Berggeiſt 
gedroht hatte. Nichts kann anſprechender ſein, als die Wahr— 
heit und Treuherzigkeit in den furchtſamen Kindern, die ſich 
um die Mutter ſchaaren, welche entſchloſſen und muthig den 
eigenen Schrecken bemeiſtert, und der kecke Humor in der derben 
Geſtalt des Berggeiſtes, der die Hand nach dem Schreihals 
ausſtreckt. Und zwiſchen ihnen liegt auf der Erde das kleinſte 
Kind in unbefangener Luſt: man kann nichts Reizenderes und 
Naiveres ſehen. Die Scene geht vor in einer hohen Gebirgs— 
landſchaft, mit Bäumen bewachſen, durch die man noch einen 
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weitern Blick hat; der ganze Eindruck iſt kräftig, etwas rauh, 
aber nicht finſter, ſondern klar und frei. Kurz, es iſt eine 
Gegend, in der die Sage von dem derben, neckiſchen, aber gut— 
müthigen Kobold Leib und Leben gewinnen konnte. Wie ganz 
anders das zweite Blatt, Genovefa. Hohe Bäume erheben 
ſich über einer Felſenhöhle und verſchränken ſich zu einem 
Laubdach, durch deſſen Mitte nur ein dämmerndes Licht fällt, 
in dem man Hirſche weiden ſieht. Wie ein milder Stern 
glänzt aus dieſer Waldesnacht Genovefa hervor, die mit 
Schmerzenreich und der Hindin neben einer Quelle ſitzt, von 
Vögeln und Thieren des Waldes friedlich umſpielt. In dieſer 
Compoſition iſt der Eindruck der Waldeseinſamkeit und der 
Situation der Genovefa zu einer poetiſchen und maleriſchen 
Harmonie verſchmolzen, welche ſie zu einer der vollendetſten 
Schöpfungen neuer Kunſt macht. 

Ein drittes Blatt von noch größerem Umfange wurde, 
ebenfalls für den ſächſiſchen Kunſtverein, im Jahr 1855 voll— 
endet, die Chriſtnacht darſtellend, deren Originalzeichnung, 
eine vorzüglich und ſorgfältig ausgeführte Aquarelle, auf welche 
hin die Beſtellung der ein wenig größeren Radirung erfolgte, 
Eduard Cichorius beſitzt. Unten ruht die Stadt im tiefen 
Dunkel der Chriſtnacht, die von Muſikanten und Chorknaben 
auf dem Thurm verkündigt wird, während auf der anderen 
Seite aus dem erleuchteten Pfarrhaus der Prediger in ernſtem 
Sinnen der Kirche zuſchreitet. In dieſes Dunkel ſenkt ſich 
durch die Sternennacht, von hellem Licht umſtrahlt, von Engeln 
gehalten und umſchwebt, der von Lichtern blinkende Weih— 
nachtsbaum; an ſeinem Fuße trägt eine Gruppe von Engeln 
den mit Früchten reich geſchmückten Korb, in welchem das 
Chriſtkind ſchläft, allen vorauf eilt ein als Knecht Ruprecht 
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maskirter Engel, der zwar in der Rechten die Ruthe hält, aber 
aus ſeinem Körbchen einen reichen Segen von Früchten aus— 
ſchüttet. Dieſe Gruppe, die den Mittelpunkt bildet, entfaltet 
in ihrer ſchönen Abrundung eine Fülle von reizenden, naiven 
Motiven, fie ſtrahlt einen heiteren, lächelnden Glanz aus, der 
auf dem dunkeln Grunde um ſo ſchöner wirkt, als die Ab— 
ſtufung ſowohl der Beleuchtung als der Stimmung eine über— 
aus wohlthuend-harmoniſche iſt. Es iſt die echte Stimmung 
des Weihnachtsabends, die dieſe Compoſition durchdringt, zu 
der winterliche Kälte und Dunkelheit nicht minder erforderlich 
ſind als heller Kerzenſchimmer, wie der lauteſte Kinderjubel die 
ernſte Sammlung nicht ſtört. 

Im Jahre 1836 wurde Richter, der ſo eben nach Dresden 
übergeſiedelt war, aufgefordert, ſich an dem maleriſchen 
undromantiſchen Deutſchland zu betheiligen, welches 
in Georg Wigand's Verlag erſchien. Es handelte ſich zu— 
nächſt nur um die Erlaubniß, frühere Radirungen von ihm zu 
benutzen und zu revidiren; in Richter aber, der ein lebhaftes 
Bedauern empfand, wenn ein mit bedeutenden Mitteln und 
Kräften unternommenes Werk abgeſchwächte Copien und un— 
bedeutende Darſtellungen durch die Manier der Stahlſtecher 
engliſirt liefern ſollte, wurde dadurch ein oft gehegter Gedanke 
wieder lebendig angeregt. Ein deutſches Werk, das die Schön— 
heit der deutſchen Natur in ihrem mannichfachen Reiz dar— 
ſtellen ſolle, meinte er, habe ein höheres Ziel zu erſtreben. 
Dies könne nur darin gefunden werden, daß die ſchönſten 
Gegenden mit poetiſchem Sinn lebendig aufgefaßt und in 
ihrem individuellen Charakter treu dargeſtellt, mit der Land— 
ſchaft aber die Figuren in einer Weiſe verflochten würden, daß 
ſie ein Bild des Volkslebens geben, und ſo Land, Volk und 
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Sitte in ihrem natürlichen Zuſammenhange zur Anſchauung 
kämen. In dieſem Sinne betheiligte ſich Richter an dem 
Unternehmen und lieferte Anſichten von der ſächſiſchen Schweiz, 
von Franken, dem Harz und dem Rieſengebirge, welche er zu 
dieſem Zweck bereiſte. Man kann ſich leicht überzeugen, wie 
ſehr Richter's Darſtellungen ſich vor den meiſten übrigen dieſes 
Werks durch die höhere Auffaſſung, wie durch feinen Sinn 
für das Individuelle auszeichnen, und die Behandlung der 
Staffage macht ſie auch für den ungeübten Blick ſofort kennt— 
lich. In der That iſt es für den verſchiedenen Charakter einer 
Gegend bezeichnend, ob ein einſamer Jäger oder Hirt ſie be— 
ſucht, oder Reiſende ſie beleben, ob Landleute dort ihr Weſen 
treiben, oder eine Geſellſchaft von Städtern ſich einen frohen 
Tag macht. Aber Richter bewährt darin nicht blos im Allge— 
meinen ſicheren Takt, er ſtattete dieſe Figuren und Gruppen auch 
mit einer Fülle natürlicher und anſprechender Motive aus, daß 
ſie in Wahrheit ihr Leben für ſich führen. Es verſteht ſich, 
daß dies bei dem geringen Umfang, über welchen der Künſtler 
hier zu gebieten hatte, mehr nur angedeutet als ausgeführt 
werden konnte. Richter's Leiſtung kann man nach ihrem wahren 
Verdienſt freilich nur würdigen, wenn man ſeine Zeichnungen 
kennt, nicht nach den Stahlſtichen, welche zwar von routinirten 
Arbeitern ausgeführt ſind, die eine elegante und gefällige Wir— 
kung zu erreichen geſchickt waren, aber nicht feines künſtleriſches 
Gefühl genug beſaßen, um auf Richter's Eigenthümlichkeit ein— 
zugehen und dieſe wiederzugeben. 

Seine Betheiligung bei dieſem Unternehmen führte zu 
einer näheren Bekanntſchaft mit dem Buchhändler Georg 
Wigand, welche bald zu einer herzlichen Freundſchaft zwiſchen 
den beiden Männern wurde, die auf die künſtleriſche Thätigkeit 
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Richter's einen eutſcheidenden Einfluß geübt hat. Wie in 
früheren guten Zeiten nicht ſelten Buchhändler, Gelehrte und 
Künſtler ſich als verbündet und befreundet im Dienſt höherer 
Geiſtesbildung anſahen und zu gemeinſamem Wirken ver— 
einigten, ſo iſt auch hier eine Reihe ſchöner Leiſtungen durch 
das Zuſammenwirken praktiſcher Erfahrung und künſtleriſcher 
Production, die ſich in wahrhaftem Intereſſe für die Kunſt be— 
gegneten, hervorgerufen worden. Durch Wigand's Anregung 
iſt Richter zumeiſt veranlaßt worden, ſich dem Holzſchnitt und 
der Illuſtration zuzuwenden; Beides hat ihn populär gemacht 
und ſeinem Namen den Klang gegeben, den jetzt Jeder kennt. 
Es kann gar keine Frage ſein, daß Richter derjenige deutſche 
Künſtler iſt, welcher dieſem Kunſtzweige in neuerer Zeit ein 
eigenthümliches, wahrhaft künſtleriſches Gepräge gegeben hat, 
und daß die außerordentliche Thätigkeit, welche Richter ſeit einer 
Reihe von Jahren auf dieſem Gebiete entfaltete, für die geiſtige 
Auffaſſung, wie für die Ausbildung der Technik von dem be— 
deutendſten Einfluß geworden iſt. Wie viel er dabei auch der 
freudigen Bewunderung, der unermüdlich anregenden und för— 
dernden Lebendigkeit ſeines Freundes zu danken hatte, das er— 
kannte Niemand lieber an als Richter. „Für wen könnte ich 
lieber arbeiten als für Sie?“ ſchrieb er ihm, „ich habe mich 
an Ihre warme Theilnahme ſo gewöhnt, daß ich mir ganz 
verwaiſt vorgekommen bin, wenn einmal eine kurze Pauſe ein— 
getreten iſt. Es iſt mir doch immer, als gehörte ich Ihnen 
ganz beſonders an und als müßte ich eigentlich Alles für Sie 
machen.“ Und man mußte die herzinnige Freude ſehen, mit 
der Georg Wigand eine neue Zeichnung Richter's den Freunden 
vorlegte, oder einen Einfall ausſprach, den er Freund Richter 
mittheilen wollte, daß er ihm Leben und Geſtalt geben möge. 
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Zu den erſten Arbeiten der Art gehörten Holzſchnitte zu 
den bei O. Wigand ſeit 1838 erſchienenen deutſchen Volks⸗ 
büchern, — ſie ſind von dieſem mit einer Anzahl anderer Illu— 
ſtrationen ſeines Verlags im Jahr 1860 unter dem Titel 
„202 Holzſchnitte nach Zeichnungen von L. Richter“ heraus— 
gegeben worden, — welche leider bei der damals noch weniger 
ausgebildeten Holzſchneidekunſt im Schnitt ſehr entſtellt ſind. 
Richter hatte ſich bei ihnen nicht genannt, doch ſprach Kugler 
(im Kunſtblatt 1848, S. 95) die Vermuthung aus, daß ſie 
von Richter herrührten, da aus ihnen ein eigenthümlicher, 
ſinnig romantiſcher Zug hervorleuchte, der auf keinen andern 
Urheber als auf Richter ſchließen laſſe. Er glaube auch, ſetzte 
er hinzu, daß der Geiſt unſrer alten Volksbücher als der eigent— 
liche Born zu betrachten ſei, aus welchem Richter für ſeine 
Naivetät, ſeinen Humor, ſeine Gemüthlichkeit, ſeine idylliſche 
oder romantiſche Anmuth, feine warme Feierlichkeit, mit einem 
Worte, für ſein ganzes deutſches volksthümliches Weſen die 
entſprechendſte Nahrung geſchöpft habe. Es war für den 
Künſtler, der ſein innerſtes Weſen ſo beſtimmt und klar aus— 
geſprochen hatte, daß es auch in der entſtellenden Copie noch 
unverkennbar hervortritt, nicht minder erfreulich, daß der auf— 
merkſame Beſchauer daſſelbe mit Sicherheit erkannte und be— 
zeichnete, als für den Kritiker, ſo ſeinen richtigen Blick bewährt 
zu haben. In der That muß man den weſentlichen Charakter 
der Richter'ſchen Kunſt, wie er ſich auch in dieſen Illuſtrationen 
unverkennbar bewährt, als den volksthümlichen bezeichnen, und 
zwar in ganz beſtimmter Weiſe als einen echt deutſchen. 
Deutſche Natur und deutſche Sitte ſind der Boden, in welchem 
Richter wurzelt, aus dem er unerſchöpflich friſche Nahrung und 
Kraft ſaugt, und mit Recht hat ihn Riehl (Die Familie, 
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S. 222 f.) als den volksthümlichen Maler des deutſchen Volks— 
und Familienlebens geprieſen. Laurens, der mit großer 
Wärme ſchildert, wie Richter alle wahren und ſittlichen Motive 
des deutſchen Volks- und Familienlebens mit gemüthlicher 
Hingebung zur Geltung bringt, wie auch ſein Spott nur das 
Lachenswerthe, nie das Schlechte trifft, ſo daß ſeine Dar— 
ſtellungen ſittlich wirken, weil ſie aus ſeiner ſittlichen Natur 
entſprungen ſind, wirft einen vergleichenden Blick auf ähnliche 
Richtungen der modernen franzöſiſchen Kunſt, in denen keine 
Spur ſittlicher Auffaſſung zu finden ſei — ein Zeugniß, gleich 
traurig für die Kunſt wie für das Leben ſeiner Nation. Bei 
Richter iſt ſeine Richtung nicht etwa die Folge eines reflectirten 
Patriotismus, ſie entſpringt aus ſeinem grunddeutſchen Weſen; 
er lebt, er fühlt und empfindet mit ſeinem Volk und geſtaltet 
als Künſtler, was er mit ihm erfahren und durchlebt. Daher 
tritt bei ihm das Nationale nirgend auf Koſten des menſchlich 
Poetiſchen hervor, ſo wenig als er das Volksthümliche auf dem 
in neuerer Zeit beliebt gewordenen Wege zu erreichen ſucht, 
durch Beobachtung einzelner Züge in den Sitten und Gewohn— 
heiten der unteren Volksſchichten, wo ſie von denen der gebil— 
deten Stände ſcharf abſtechen, gewiſſermaßen neue Decorationen 
und Coſtume zum Vorſchein zu bringen. Richter iſt volks— 
thümlich, „der Mann nach dem Herzen des deutſchen Volks,“ 
weil er mit voller Unbefangenheit und Wahrheit die menſch— 
liche Natur aufzufaſſen und wiederzugeben weiß, in ſofern ſie 
eben als rein menſchliche, in ſittlicher wie ſocialer Beziehung, 
einfach ſich ausſpricht, und weil er in dieſer Richtung mit 
gleicher Liebe und Treue alle Aeußerungen derſelben aufnimmt, 
mögen ſich dieſelben individuell noch ſo verſchieden geſtalten, 
zart romantiſch oder komiſch derb, aber ſtets geſund und wahr, 
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immer ein Spiegel der nächſten Umgebung. Es iſt dies ja 
dieſelbe Richtung ſeiner Natur, welche ihn zu der eigenthüm— 
lichen Ausbildung ſeiner Landſchaften trieb, in denen das Volks— 
leben die umgebende Natur, welche daſſelbe bedingt, reflectirt, 
und die auch in den Compoſitionen ſich geltend macht, in 
welchen das Landſchaftliche zurücktritt. Dieſe Einfachheit, die 
ſtets das Nächſte wählt, iſt der Grund der Wahrheit und der 
Fülle in Richter's Schöpfungen. Wie die Natur in den 
Aeußerungen der allgemeinen, ihrem innerſten Weſen nach be— 
ſchränkten und ſich ſtets gleich bleibenden Grundgeſetze aller 
menſchlichen Empfindungen und Handlungen eine unerſchöpf— 
liche Mannichfaltigkeit zeigt, und jeder einzelnen den Charakter 
der Individualität aufprägt, ſo bewährt ſich Richter dadurch 
wahrhaft productiv, daß er es vermag, eine und dieſelbe Grund— 
empfindung oder Situation durch alle Schattirungen in den 
feinſten Nuancen mit den einfachſten und geringſten Mitteln 
ſtets verſchieden zu charakteriſiren, ſo daß ſie in jeder einzelnen 
Erſcheinung wahr und individuell wahr iſt. Wiederholungen 
derſelben Motive wird man ſelten bei ihm finden, weil jedes 
an ſeinem Platz und in ſeiner Umgebung ſeinen ganz beſtimmten 
Charakter hat, und es gewährt kein geringeres Intereſſe zu 
vergleichen, wie er dieſelbe Aufgabe, z. B. die Illuſtration 
der ſieben Schwaben, einiger Märchen und Lieder, oder des 
Vaterunſers zu verſchiedenen Zeiten verſchieden gelöſt hat. Vor 
allem Manierirten aber bewahrt ihn die Hingebung an die 
Natur, welche bei ihm ſtets friſch und ungetrübt bleibt. 

Die Reihe der Schriften, welche Richter ſeit den Volks— 
büchern mit ſeinen Compoſitionen illuſtrirt hat, iſt im Laufe 
der Jahre eine ſehr lange geworden, bei manchen iſt die Wahl 
mehr durch äußere Umſtände beſtimmt worden, auch ſind die 
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künſtleriſchen Spenden bald reicher, bald knapper ausgefallen, 
allein in keiner einzigen wird man Sinn und Hand deſſelben 
Meiſters verkennen oder gar vermiſſen. Außer mannigfachen 
Beiträgen zu periodiſchen Schriften, zu Nieritz Volkskalender — 
wo namentlich die Illuſtrationen zu Jeremias Gotthelfs Beſen— 
binder ſich auszeichnen — zu der illuſtrirten Zeitung für die 
Jugend (Leipzig, Brockhaus), der Spinnſtube (Frankfurt, 
Sauerländer), dem Vereinskalender (Dresden, Juſt. Naumann) 
ſind es vor allem Märchen, Volks- und Kinderlieder und 
dieſem Kreiſe verwandte Darſtellungen, welche Richter anziehen 
und beſchäftigen. Die Illuſtrationen von Muſäus Volksmärchen 
der Deutſchen (Leipzig 1842), zu welchen ſich außer Richter 
R. Jordan, G. Oſterwald und A. Schrödter vereinigten, boten 
ihm die erſte Veranlaſſung, im größeren Maßſtab und reicherer 
Fülle ſein eigenthümliches Talent zu bewähren. So wie er 
der Zahl der Zeichnungen nach vor ſeinen Mitarbeitern her— 
vortritt, ſo wird man denſelben nicht Unrecht thun, wenn man 
Richter's Illuſtrationen zu Rübezahl, Stumme Liebe, Melech— 
ſala, Schatsgräber den Preis zuerkennt. Der ironiſche Humor, 
mit welchem Muſäus das Volksmärchen behandelt und ge— 
legentlich ins Spießbürgerthum verſetzt, hat die köſtlichſten 
Figuren und Scenen bei Richter hervorgerufen, und wenn der 
treuherzige Ausdruck biederer Gemüthlichkeit vorwaltet, ſo läßt 
er doch wahrhaft poetiſcher Empfindung und phantaſtiſcher 
Romantik an ihrem Ort freien Spielraum. Dieſen ſchließen 
ſich dann Keil's Märchen, Wander's Fabeln, die ſchwarze Tante, 
Bode's Volksmärchen aus der Bretagne, Schmidt's Märchen— 
buch und vor allem Bechſtein's reich ausgeſtattetes Märchen- 
buch an, das in der zweiten illuſtrirten Ausgabe noch um einige 
ſchöne, mehr ausgeführte Holzſchnitte bereichert worden iſt. 
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Hier ift ein wahrer Schatz von anmuthig reizenden und er— 
götzlich heiteren Darſtellungen ausgebreitet, bald in flüchtiger 
Andeutung, bald in ſorgſamer Ausführung einzelner Figuren 
und Compoſitionen: überall iſt das Märchen lebendig geworden 
und läßt aus friſchen Trieben Blätter und Blüthen in Fülle 
ſproſſen. Die Volks- und Studentenlieder, das ABC-Buch 
für große und kleine Kinder (Leipzig, Guſt. Mayer) bewegen 
ſich auf demſelben Gebiet des Volkslebens, das ſeine behagliche 
Gemüthlichkeit und ſeine philiſterhafte Beſchränktheit ebenſo 
anſchaulich offenbart, als zarte und treue Herzensempfindung 
und ausgelaſſene Luſtigkeit. Auch die Illuſtrationen zum Land— 
prediger von Wakefield (Berlin, Klemann), und Campe's-Ro— 
binſon (Braunſchweig, Vieweg) gehören weſentlich derſelben 
Richtung an, welche am glänzendſten vertreten iſt durch die 
Zeichnungen zu Hebel's allemanniſchen Gedichten (1851). Die 
Uebereinſtimmung des Künſtlers mit dem Dichter iſt hier eine 
innigere, ungleich tiefer begründete als bei Muſäus; war es 
dort mehr die Auffaſſung, der Ton der Darſtellung, durch 
welchen er ſich angeregt fühlte, ſo iſt es hier das dichteriſche 
Gemüth, das innig und klar in ſittlichem Ernſt wie in heiterer 
Laune ſeine Welt anſchaut und wiedergiebt, welches die gleich 
geſtimmten Saiten in der Bruſt des Künſtlers in Schwingung 
ſetzt und erklingen läßt. Wer den echten Ludwig Richter 
wie auf einen Blick erfaſſen will, der wende ſich hierher. Hi— 
ſtoriſche Gegenſtände, wie fie Dullers deutſche Geſchichte der 
Illuſtration boten, ſind zwar nicht das eigentliche Feld für 
Richter's künſtleriſche Thätigkeit, aber er wußte auch hier 
die Situationen herauszufinden, welchen eine vorzugsweiſe 
gemüthliche Seite, etwas traulich Heimiſches ſich abge— 
winnen ließ, und Luther auf der Wartburg, Hans Sachs, 
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das Roſenwunder der heiligen Eliſabeth und ähnliche ſind 
Blätter von vorzüglicher Schönheit. Endlich ſind noch 
die Illuſtrationen aus der Kinderwelt zu erwähnen, von 
den kleinen Kinderbüchern „Bilder und Reime“ (Dresden, 
Naumann), der Kinderengel (Dresden, Gaber und Richter), 
Kinderleben (Leipzig, Brockhaus), welche zum Theil eine mehr 
oder weniger religiöſe Tendenz haben, die in den Hymnen 
für Kinder (Berlin, Alex. Duncker) entſchieden hervortritt, 
bis zu den innerlich und äußerlich glänzend ausgeſtatteten 
Kinderreimen von Klaus Groth „Voer de Goern“, welche 
in das einfachſte Kinderleben und Treiben auch den un— 
mittelbar verſetzen, in deſſen Ohr nicht der Klang des Platt— 
deutſchen alte Erinnerungen an die Kindheit in der Heimath 
wach ruft. 

Schon dieſe flüchtige Muſterung zeigt deutlich die ziemlich 
beſtimmt umgränzte Sphäre, aus welcher Richter nicht leicht 
heraustritt. Mit Freiheit und Behagen bewegt er ſich haupt— 
ſächlich in dem Kreiſe der Literatur, welcher eben jene einfachen 
Stimmungen und Situationen des Menſchen in ſeinen natür— 
lichen Verhältniſſen zur Darſtellung bringt. Was darüber 
hinausgeht, Handlungen, die ihre eigentliche Bedeutung durch 
ein von außen hinzutretendes Moment erhalten, ſind nicht die 
Aufgaben, welche er ſich wählt, und mit Recht. Daher finden 
wir nur vereinzelte eigentlich hiſtoriſche Darſtellungen — ein 
Blatt wie „Schillers Trauung“ bildet keine glückliche Aus— 
nahme —, und auch nur durch ein beſtimmtes hiſtoriſches oder 
locales Coſtum die Hauptwirkung hervorzubringen verſchmäht 
Richter gänzlich. Es iſt ein eigenthümlicher Zug in ſeinem 
künſtleriſchen Weſen, wie gar wenig er von ſolchen Zuthaten 
gebraucht, um ſeinen Darſtellungen, deren individuelle Leben— 
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digkeit tiefer gegründet iſt, eine leichte Färbung zu geben. Be— 
zeichnend ſind dafür unter andern die Studentenlieder, in 
denen vom ſtudentiſchen Coſtum der Gegenwart oder nächſten 
Vergangenheit wenig zu finden iſt, vielmehr iſt dem Charakter 
des einzelnen Liedes gemäß — ebenſo wie bei den Volks— 
liedern — ein Coſtum und eine Scenerie gewählt, die voll— 
kommen frei geſchaffen, doch ſoviel der Wirklichkeit entlehnt, 
daß ſie als bekannt und natürlich anſprechen. Die ſparſame 
Mäßigung, mit welcher er Züge der Art anwendet, der ſichere 
Takt, mit dem er am rechten Ort das Rechte trifft, legen nicht 
zum Wenigſten für ſeinen poetiſchen Sinn und deſſen 1 
Ausbildung Zeugniß ab. 

Wenn man die Illuſtrationen zu Hebel und Klaus Groth, 
in denen ſüddeutſches und norddeutſches Volksleben ſich ſo be— 
ſtimmt ausſpricht, mit einander vergleicht, kann man ſich leicht 
überzeugen, mit wie leichten und ſicheren Strichen auf den ge— 
meinſamen Grund der poetiſchen Auffaſſung und Darſtellung 
die für jeden Stamm charakteriſtiſchen Züge aufgeſetzt ſind. 
Freuen wir uns dort an den ſchmucken ſchwäbiſchen Mädchen 
und den hübſchen Häuſern, ſo wird jeder Holſteiner den kleinen 
Bauerjungen in der Weſte mit der Peitſche in den auf den 
Rücken gelegten Händen willig als echten Landsmann erkennen. 

Es iſt bei ſolcher Geiſtesrichtung ſehr begreiflich, daß 
nicht nur Allegorie, die keiner künſtleriſchen Natur zuſagen 
kann, ſondern auch die bewußte Symbolik nicht eigentlich 
Richter's Sache iſt; was nicht in der Situation ſelbſt ſich klar 
und deutlich ausſprechen läßt, iſt nicht der natürliche Vorwurf 
für ſeine Darſtellung. Daher gelingen ihm meiſtens ſchon die 
Engel nicht ganz, wenn es nicht blos geflügelte Kinder ſind; 
was des Menſchen Herz bewegt, das verſteht er ſo meiſterlich 
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durch die menſchliche Geſtalt auszudrücken, daß die Engel über— 
flüſſig ſind und nur aus conventionellen Rückſichten dabei er— 
ſcheinen. Auch bewahrt Richter ſeine echt künſtleriſche Natur 
vor dem Gebrechen der geiſtreichen Künſtler, die das Beſte, 
was ſie meinen und wollen, nicht in der eigentlichen Idee ihres 
Kunſtwerks aufgehen laſſen, ſondern nebenher durch allerlei 
Mittel andeuten und die natürlichen Schranken ihrer Kunſt 
nach allen Seiten durchbrechen möchten, nicht aus Ueberfülle 
der Kraft, ſondern aus Armuth oder Mißverſtändniß. Dieſes 
im Grunde dilettantiſche Treiben muß einer fein empfin— 
denden und feſt ausgebildeten künſtleriſchen Natur zuwider 
ſein, und Richter pflegt wohl, wenn ihm dergleichen be— 
gegnet, den Wunſch zu äußern, ſolche Leute möchten doch 
die Feder zur Hand nehmen und alle ihre ſchönen Gedanken 
aufſchreiben, wo man ſie ja ohne Beſchwerde leſen könnte, dann 
aber auch ein ſchönes Kunſtwerk, das in ſich vollendet ſei, 
ſchaffen. Nirgends liegt die Verführung zu ſolchen geiſtreichen 
Extravaganzen näher, nirgends iſt ſie vielleicht eher zu ent— 
ſchuldigen, als bei Illuſtrationen, welche allerdings zum ge— 
ſchriebenen Wort eine nähere Beziehung haben und eine ara— 
beskenartige Behandlung dem Sinne wie der Form nach 
geſtatten. Es iſt daher gewiß ein ſprechender Beweis für die 
echt künſtleriſche Productivität Richter's, daß er nie ſich durch 
eine poetiſche Schönheit verleiten läßt, dieſelbe ohne Weiteres 
auf das Gebiet der Malerei zu übertragen, ſondern mit unbe— 
ſtechlichem Blick nur eigentlich maleriſche Motive aus der 
Darſtellung des Schriftſtellers herauszieht, in deren Durchbil— 
dung er dann ſelbſtändig über ſeinen Text hinausgeht. Darin 
aber bewährt ſich der wahrhaft geiſtreiche Künſtler, daß ein 
andeutendes Wort ihm genügt, um eigenthümliche ſchöne Mo— 
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tive hervorzurufen und aus dem Keim, den der Dichter in das— 
ſelbe gelegt, eine Fülle neuer Bildungen erwachſen zu laſſen; 
ſo wie das Wort im Muſiker die Melodie erweckt, welche von 
demſelben unzertrennlich und doch ſelbſtändig iſt. Daher ſind 
es keineswegs immer die Momente und Situationen, auf 
welche der Dichter den Nachdruck gelegt hat, die ihm zu ſeinen 
Compoſitionen Anregung geben. Ein Zug, den der Dichter 
nur nebenher erwähnt, ein Gedanke, ein Bild, welche er nur 
andeutet, ſind oft für den bildenden Künſtler der anregende 
Funke, der darum auch ſeinem Dichter nicht Schritt vor 
Schritt folgt, ſondern anhält und ſtehen bleibt, wo er ſich an— 
gezogen fühlt und auch wohl mitunter auf einem Seitenweg 
ein ſchönes Plätzchen findet. 

Eine der bedeutendſten Aufgaben, welche ſich Richter in 
dieſer Kunſtübung geſtellt hat, das im Jahr 1853 begonnene 
und 1856 vollendete Goethe-Album, iſt zum Theil aus 
äußeren Gründen nicht in dem anfangs beabſichtigten Umfang 
ausgeführt, ſondern auf vierzig Blätter beſchränkt worden, von 
denen zwölf Hermann und Dorothea, ſieben Götz von Ber— 
lichingen, einundzwanzig eine Reihe lyriſcher Gedichte illuſtri— 
ren. Wer unſern Künſtler auch nur einigermaßen kennt, 
wird ſich ſagen, daß es dabei nie auf eine vollſtändige Illuſtra— 
tion des ganzen Goethe abgeſehen ſein konnte. Gewiſſe und 
für den Dichter ſehr weſentliche Seiten Goethe's entſprechen 
der Eigenthümlichkeit Richter's als darſtellendem Künſtler ſehr 
wenig; allein Goethe iſt pon einer ſolchen Univerſalität, daß 
er jede deutſche Künſtlernatur ihrer Art gemäß zur Production 
anregen und beleben muß. In welcher Weiſe dies bei Richter 
der Fall ſei, was er aus dieſem unverſiegbaren Quell geſchöpft 
habe, um es aus ſich heraus neu zu beleben und zu geſtalten, — 
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dies darzuſtellen ſind die Blätter des Albums beſtimmt. Auch 
zeigen die vorliegenden Darſtellungen deutlich, daß Richter mit 
voller Freiheit die Gegenſtände gewählt hat, welche ſeiner In— 
dividualität zuſagen, ohne Auſpruch darauf zu machen, den 
künſtleriſchen Inhalt jener dichteriſchen Werke erſchöpfen zu 
wollen. Daß in den beiden größeren Gedichten gerade ſeiner 
Natur entſprechende Situationen nicht fehlen, kann Jeder leicht 
ermeſſen; unter den Zeichnungen nach lyriſchen Gedichten aber 
finden ſich einzelne, z. B. Mailied, im Sommer, die Spinnerin, 
die auf die überraſchendſte Weiſe zeigen, wie Motiv und 
Stimmung, welche im Dichter das Gedicht hervorgerufen, ſich 
vor dem geiſtigen Auge des Malers zu einem Bilde geſtalten, 
das, wenn es gleich dem Gedicht ſeine Entſtehung verdankt, 
doch in ſich ſelbſt vollkommen ſelbſtändig und lebendig iſt. 

Enger ſchließen ſich im Ganzen die in größerem Maßſtab 
ausgeführten Holzſchnitte zu Schiller's Lied von der Glocke 
an die Worte des Dichters an. Es ſind der Hauptſache nach 
ſechszehn Familienſcenen, welche aus den bekannten Situatio— 
nen des Gedichtes gezogen ſind, ohne in den Rahmen, durch 
welchen der Dichter ſie zu einem Ganzen geeinigt hat, gefaßt 
zu ſein. Sie find ſämmtlich fein, ſinnig und reich an lebens- 
vollen Zügen, doch ſcheint es faſt, als ob der eigenthümliche 
Glanz der Schiller'ſchen Poeſie inſofern einen gewiſſen Einfluß 
geübt hat, als die Darſtellung weniger individuell durchgebildet, 
namentlich dem Humor ſehr viel weniger Spielraum gegönnt 
iſt, als man es bei Richter ſonſt gewohnt iſt. 

Daß die künſtleriſche Eigenthümlichkeit Richter's ihren 
Grund im Menſchenleben und vor allen in der Familie 
hat und dorther ihre geſunde Nahrung zieht, beweiſt ganz 
beſonders auch das Vaterunſer in Bildern. In acht 
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ſchönen Darſtellungen, die mitten aus den einfachſten Vor— 
gängen des gewöhnlichen Wirkens gegriffen ſind, wird auf die 
einfachſte Weiſe anſchaulich gemacht, wie tief im Menſchen— 
gemüth die Bitten des Vaterunſers wurzeln, wie täglich und 
ſtündlich das Leben ihre ernſte Bedeutung bewährt. Der Zu— 
ſammenhang der gewählten Situationen mit den einzelnen 
Bitten iſt ſo einfach und bedeutſam, als die künſtleriſche Dar— 
ſtellung an und für ſich befriedigend heißen muß, und wenn ja 
etwas zu einer Bemerkung Veranlaſſung giebt, ſo iſt es die 
gelegentliche Einführung von Engeln, welche dem Ausdruck 
rein menſchlicher Empfindung einen ſymboliſchen Zuſatz geben, 
der mindeſtens überflüſſig iſt. Dies macht ſich auch in einigen 
Zeichnungen der Chriſtenfreude in Lied und Bild be— 
merklich, während in anderen auf naive und glückliche Weiſe 
Darſtellungen der heiligen Geſchichte in den Bereich des 
heutigen Lebens gezogen worden ſind; indeſſen ſind auch hier 
die Bilder die ſchönſten und eigenthümlichſten, in denen Inhalt 
und Wort des geiſtlichen Liedes eine neue Schöpfung hervor— 
gerufen hat, ſo daß der den Schranken deſſelben enthobene 
Geiſt auch eine neue Form ſich zu offenbaren findet. Daſſelbe 
gilt von dem ſtattlichen Heft Der Sonntag, welches außer 
einem hübſchen allegoriſchen Bilde der Wochentage, als emſig 
beſchäftigter Kinder, auf die ſich das Sonntagskind ſegnend 
in einer Wolke herabläßt, einzelne Familienſcenen darſtellt, wie 
ſie das Leben den Sonntag hindurch bezeichnen, mit einigen 
Anklängen an mittelalterliches Coſtum, die übrigens die ganz 
moderne Auffaſſung nicht beeinträchtigen. 

Hier hat nun Richter bereits einen Schritt über die Illu— 
ſtration hinaus gethan, ſo wie in den beiden Sammlungen 
Beſchauliches und Erbauliches und Für's Haus, in 
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welchen einzelne größere Compoſitionen ziemlich loſe an ein— 
ander gereiht ſind. Das letztere ſoll nach Richter's eigenem 
Wort „in einer Bilderreihe unſer Familienleben in ſeinen Be— 
ziehungen zur Kirche, zum Hauſe und zur Natur darſtellen und 
ein Werk in's liebe deutſche Haus bringen, welches im Spiegel 
der Kunſt Jedem zeigt, was Jeder einmal erlebte“ — ganz 
wie Springer (Geſch. der bildenden Künſte im neunzehnten 
Jahrhundert S. 141 ff.) Richter's künſtleriſche Weiſe treffend 
bezeichnet hat — und geht den Jahreszeiten nach. Das 
erſtere hat zwar eine ganz zwangloſe Ordnung, iſt aber 
in ſeinen einzelnen Gaben auf demſelben Boden erwachſen. 
Zwar fehlt auch hier Wort oder Vers zur Erläuterung 
des Bildes nicht, allein in den meiſten Fällen nimmt es 
die Stelle eines Motto neben einer ausgeführteren Darſtellung 
ein, es ſcheint mehr für das Bild beigeſetzt zu ſein, als daß 
dieſes daraus hervorgegangen wäre, und wenn dies ja der Fall 
iſt, ſo ſtellt es ſich als ein ganz zufälliger Impuls dar. Georg 
Wigand, der in ſeiner begeiſterten Freude an Richter's Arbeiten 
Alles darauf anſah, was Richter daraus machen könnte, 
theilte ihm wohl in ſeiner lebendigen Weiſe Erlebniſſe, Motive, 
Mottos, die ihn anſprachen, mit, und forderte ihn heraus, ſie 
zu benutzen. In Beziehung auf eine ſolche Mittheilung ant— 
wortete einmal Richter: „Wenn Sie mich von dem vielbeſproche— 
nen Weine nicht! dispenſiren wollen, wäre mir's lieb, weil ich 
immer noch nicht im Klaren darüber bin und das Motto doch 
von der Art iſt, als müßte es Geſtalt gewinnen. Bis jetzt iſt 
dies Wort noch nicht Fleiſch geworden. Aber ich möchte doch 
Beſchlag darauf legen; vielleicht bringe ich es in's Erbauliche.“ 
In das Erbauliche iſt es nicht gekommen, aber man nehme 


das köſtliche Blatt in der Sammlung Für's Haus zur Hand, 
Jahn's biograph. Aufſätze. 18 
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das die Kinder im Walde bei Schnee und Froſt darſtellt, mit 
der Unterſchrift: „Weine nur nicht, Helmchen!“ und 
man wird ſehen, wie das Wort Geſtalt gewonnen hat. Das 
iſt wohl ein echter Meiſter, der ſo den Kindern in's Herz und 
in's Geſicht geſchaut hat, und mit ſicherer Hand ein Stück 
Kinderleben hinwirft, daß man nicht weiß, ſoll man mitweinen 
oder ſoll man lächeln über ſolchen Schmerz, wie ihn nur ein 
Kind empfindet. Auch der neue Strauß für's Haus 
hat in funfzehn Blättern manche ſchöne neue Blüthe gebracht. 
„Beiß mah ab, Hänschen“ kann ſich auch neben „Weine 
nur nicht, Helmchen“ ſehen laſſen, und „Die Schule iſt 
aus“ iſt ein prächtiges Stück Kinderleben. Ein vorzügliches 
Blatt, auch der Ausführung nach, iſt die Frau, welche den 
Kindern grusliche Geſchichten erzählt, und hier gewährt 
es noch ein beſonderes Intereſſe, damit die Märchenerzählerin 
im Herbſt und in Wolff's Märchen und Sagen zu 
vergleichen. 

Eine reiche Auswahl und in gewiſſer Hinſicht ein Sum— 
marium von Richter's Leiſtungen für die Illuſtration durch 
den Holzſchnitt bietet allerdings das Richteralbum in ſei— 
ner Fülle von reizenden Bildern der mannigfachſten Art aus 
verſchiedenen Zeiten dar, aber wie iſt es ſchon durch die ſeit— 
dem erſchienenen zahlreichen Zeichnungen überflügelt worden. 
Auch die größeren Werke, welche von Richter ausgegangen ſind, 
oder an denen er ſich betheiligt hat, erſchöpfen ſeine künſtleriſche 
Thätigkeit bei weitem nicht. Es giebt außerdem eine große Menge 
einzelner zerſtreuter Sachen von Richter, Titelblätter, Vignet— 
ten, einzelne Illuſtrationen zu ſchon halb oder ganz vergeſſenen 
Büchern, auch ſolchen, die ſonſt kein beſſeres Schickſal verdienen. 
Richter war mit ſeiner leicht angeregten Production immer auf 
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jeden Antrieb bereit, eine Zeichnung zu liefern, nicht ſelten war 
der unerwartete Impuls der förderlichſte, und mit freigebiger 
Hand hat er ſeine Arbeiten verſtreut. Daher kann er wohl, 
wie Chodowiecki, zum Sammeln ſeiner weit zerſplitterten klei— 
nen Blätter anreizen, die zum Theil ſchon zu Seltenheiten ge— 
worden ſind. Hoffentlich fehlt es nicht an ſtillen Sammlern, 
die jetzt, wo es noch Zeit iſt, alles zuſammenzubringen ſuchen, 
was an ſich vielleicht unbedeutend, als Blatt eines großen, 
reichen Bilderbuches Bedeutung gewinnt, das ſpäter nicht blos 
äſthetiſchen Genuß, ſondern auch hohes culturgeſchichtliches 
Intereſſe gewähren wird, als das Werk eines Mannes, „der 
eine Naturgeſchichte des deutſchen Volkes gezeichnet hat, treuer 
und lebendiger, als es die geiſtreichſte Feder liefern kann.“ 
Denn innerhalb der angedeuteten Sphäre iſt Richter in 
der Darſtellung des menſchlichen Lebens von einer unerſchöpf— 
lichen Fülle. Keine Saite des Gemüthes, die er nicht erklingen 
ließe, kein Verhältniß, das ſittliche Bedeutung hat und künſt— 
leriſcher Darſtellung fähig iſt, für welches er nicht in den man— 
nichfaltigſten Auffaſſungen den einfachen und wahren Ausdruck 
fände. Trauer und Freude, Neigung und Liebe in den ver— 
ſchiedenſten Abſtufungen — ſelbſt den Kuß darzuſtellen iſt ihm 
nicht verſagt, — fromme Erhebung und ausgelaſſene Luſtigkeit, 
heiteres Kinderſpiel und mühevolle Tagesarbeit: Alles iſt mit 
gleicher Liebe und Treue und herzgewinnender Wahrheit dar— 
geſtellt. Einzelnes anzuführen iſt überflüſſig bei dem Reich— 
thum von Bildern, die überall ausgeſtreut ſind, und unter denen 
jeder Leſer und Beſchauer ſeine Lieblinge haben wird. Der 
unbefangenen Naivetät, welche Richter's Darſtellungen aus— 
zeichnet, entſpricht es, daß er mit beſonderer Vorliebe und alſo 
auch mit beſonderem Glück die Geſtalten bildet, welche jeden 
18* 
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Eindruck am unbefangenſten und anmuthigſten wiedergeben, 
jugendliche und weibliche Geſtalten. Für die Kinderwelt hat 
Richter eine Empfänglichkeit, wie man ſie faſt nur von einer 
Mutter erwarten ſollte, und er wird es nicht müde, ſie in allem 
ihrem Thun und Treiben darzuſtellen, in ihrem harmloſen 
Spiel, ihrem poſſirlichen Ernſt und der rührenden Innigkeit, 
die noch erſt ahnen läßt, was in dem kleinen Herzchen alles 
ſchlummert und knospet. Auch die Anmuth und Zartheit, wie 
die Würde der Frauengeſtalt gelingt Richter unübertrefflich. 
Was bei ihm zu kurz kommt iſt das kräftige Mannesalter, und 
es läßt ſich nicht läugnen, daß er manche Ehe geſtiftet hat, in 
denen der Mann unverhältnißmäßig alt gegen die Frau iſt; 
ja, was ihm bei Frauen kaum begegnet, das kann man, obwohl 
ſelten, einigen ſeiner jungen Männer vorwerfen, daß der Aus— 
druck ihres Gefühls etwas an Sentimentalität hinſtreift; da 
indeß das Familienglück ſichtlich nicht darunter leidet, ſo mag 
man es ſich gefallen laſſen. Mit derſelben Unbefangenheit faßt 
Richter auch das Komiſche auf, und ein bewußter Humor, der 
mit ſich ſelbſt und auch wohl mit ſeiner Kunſt ſein Spiel 
treibt, iſt ihm fremd. Das Hauptobject feiner Laune iſt, wie 
das in Deutſchland ja nicht anders ſein kann, der Philiſter. 
Mit dieſem aber ſteht er — wie wir ſahen von früher Jugend 
an — in der genaueſten Bekanntſchaft und auf dem allerbeſten 
Fuß, er gönnt es ihm von Herzen, daß ihm in ſeiner philiſtrö— 
ſen Haut ſo wohl iſt, und verkehrt ſo harmlos mit ihm, daß 
dieſer ſich gar nicht vor ihm genirt und mit ihm zu ſpaßen 
glaubt, ohne es zu merken, daß jener über ihn ſpaßt. Darum 
giebt er auch typiſche Figuren des Philiſters und keine Carri— 
caturen. Ja die Linie, wo der Philiſter für ſeine deutſchen 
Landsleute wirklich anfängt poetiſch zu werden, hält er mit der 
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feinſten Beobachtung inne. Daher ſind es namentlich auch 
Bauern und Handwerker, die er in ihrem Thun und Treiben 
beobachtet und darſtellt, weil das komiſch Philiſterhafte hier 
auf einem kräftigen Boden von Geſundheit und Tüchtigkeit er— 
wächſt und das einfache und wahre Gefühl des Menſchlichen 
überall durchblicken läßt, während die blaſirte Philiſterei der 
gelehrten und vornehmen Welt blos langweilig iſt. Von der 
heiterſten Laune durchdrungen ſind auch die Darſtellungen der 
vagirenden Muſikanten, namentlich die Kapelle, der als ein an— 
muthiges Gegenbild die reizende Kinderſymphonie, ein großes 
lithographirtes Blatt, zur Seite ſteht. Schade iſt es, daß 
Richter mit dem Thun und Treiben der akademiſchen Jugend 
in keine nähere Berührung gekommen iſt; er würde dort noch 
einen reichen Stoff für ſeine Darſtellungen in den verſchieden— 
ſten Richtungen gefunden haben. 

Bei dieſen kleinen Compoſitionen tritt das landſchaft— 
liche Element meiſtens zurück, allein es iſt keineswegs be— 
ſeitigt; vielmehr macht ſich Richter's Vertrautheit mit dem— 
ſelben und ſeine Neigung dafür — neuerdings iſt auch unter 
dem Titel: aus Ludwig Richter's Skizzen buch ein 
Heft landſchaftlicher Studien und Staffagen, auf Stein über— 
tragen von Wold. Rau, herausgegeben — in den meiſtens 
leichten Andeutungen ſehr beſtimmt geltend. Man kann hier 
das Umgekehrte behaupten, was von ſeinen Landſchaften gilt: 
jo wie dort die menſchliche Geſtalt nicht blos zur Staffage be— 
nutzt wird, ſo hier die Landſchaft nicht blos zum Einrahmen. 
Es iſt wunderbar, mit wie feinem Sinn und wie ſicherer 
Hand Richter durch wenige Züge den vollen Eindruck der Land— 
ſchaft hervorzurufen verſteht, aus der die Figuren wie hervor— 
gewachſen find und in der fie erſt ihr rechtes, friſches Leben 
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haben. Eine ganz beſondere Rolle ſpielt dabei auch die Thier— 
welt, nicht um den herkömmlichen Lückenbüßer abzugeben, ſon— 
dern mit derſelben Empfänglichkeit für das Charakteriſtiſche 
aufgefaßt, wie die Menſchen und die Landſchaft — es ließe ſich 
eine Phyſiognomik, ja eine Art von Sittengeſchichte, namentlich 
der Richter'ſchen Hunde ſchreiben. Auch die Thiere bilden ein 
nothwendiges Element des unmittelbar friſchen Lebens, welches 
dieſe Darſtellungen durchdringt, und beſonders iſt es gar an— 
muthig, wie ſie nicht nur ſelbſtändig ihre Rolle klug und be— 
ſcheiden ſpielen, ſondern zu den reizendſten Motiven auch für 
die Menſchenwelt Veranlaſſung geben. Uebrigens iſt ihm 
auch die humoriſtiſche Thierparodie keineswegs fremd. Vor 
längerer Zeit hat er Zeichnungen zu Reineke Fuchs ent— 
worfen, welche leider im Holzſchnitt gänzlich entſtellt ſind, in 
den Originalen aber es mit Kaulbach's Bildern, denen ſie 
der Zeit nach vorangehen, ſehr wohl aufnehmen können, trotz— 
dem daß ſie im Umfang und Apparat ungleich beſcheidener 
auftreten *). 
In der Auffaſſung der Formen bewährt ſich wiederum 
Richter's urſprüngliche Natur, die ſich nicht beirren läßt. Die 
höheren und eigentlich wirkſamen Impulſe zu ſeiner Bildung 
erhielt Richter, wie ſchon bemerkt, durch die Meiſter, welche be— 
kanntlich nicht nur überhaupt, ſondern ganz beſonders in der 
Behandlung der menſchlichen Formen eine ernſte und ſtrenge, 
ja herbe Richtung verfolgten und theils das Großartige nicht 


*) Es verdient angemerkt zu werden, daß Lithographien zu Ortlepp's 
hochdeutſchem Reineke Fuchs nach Zeichnungen von Richter erſchienen 
ſind, denen der Verleger eigenmächtig die verkleinerte Lithographie einer 
damals ſo eben bekannt gewordenen Kaulbach'ſchen Compoſition als einer 
Richter'ſchen hinzugefügt hat. 
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ohne Härte und Straffheit erſtrebten, theils den Ausdruck des 
Geiſtigen durch das möglichſt geringe Maß des Sinnlichen zu 
erreichen ſuchten. Dem entſprechend wandte Richter ſeine 
Studien, wie in ſeiner Jugend den Niederländern und Chodo— 
wiecki, jo ſpäter Albrecht Dürer zu, deſſen Leben der 
Maria gar nicht mehr von ſeinem Tiſche kam. Allein ſeine 
Eigenthümlichkeit wurde dadurch nicht beeinträchtigt, nach wie 
vor ſah er mit ſeinen eigenen Augen, und ſtellte dar, was und 
wie er ſah, und es kann wohl als recht bezeichnend gelten, daß 
nur da, wo das Conventionelle, Richter's Natur an ſich Fremde, 
zur Darſtellung kommt, in Geſtalt und Gewandung ein An— 
klang an die ſtrengere Schule bemerkbar wird. Seiner ganzen 
Natur iſt eine friſche Sinnlichkeit gemäß, die eine reine Freude 
hat an allem, was geſund, kräftig und ſchön, und ebenſoweit 
von dem Puritanismus entfernt iſt, welcher die reiche Fülle der 
Natur zur magern Dürftigkeit herunterkaſteien will, als von 
frivoler Ueppigkeit und Sinnenluſt. Einfach und rein, wie 
Richter's Sinn in Allem, zeigt er ſich auch hier, und auch hier 
iſt im Ganzen das Anmuthige und Feine vorherrſchend, aber 
ohne alle Weichlichkeit; und wie ſcharf und individuell auch 
jeine Charakteriſtik in Ernſt und Scherz iſt, jo läßt er ſich doch 
nie verführen, ihr zu Gefallen die zarte Linie des Schönen zu 
verletzen. Für Richter's Formendarſtellung ſind neben den 
ausgeführteren Radirungen und Holzſchnitten beſonders die 
größeren Zeichnungen zu Muſäus intereſſant, welche je eine 
Hauptfigur oder Gruppe der einzelnen Märchen darſtellen. 
Dieſe gehören ohne Frage zu dem Schönſten, was Richter in 
dieſer Gattung gemacht hat; allein man darf ihren Werth 
nicht nach den etwas ſtumpfen Lithographien ſchätzen, 
ſondern die Zeichnungen, welche im Städel'ſchen Inſtitut in 
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Frankfurt ſind, können allein die richtige Vorſtellung von der 
Grazie und Vollendung dieſer Compoſitionen geben. 

Das gilt nun freilich bis zu einem gewiſſen Grade auch 
von den Holzſchnitten. Richter, der zum großen Theil ſelbſt 
auf Holz zeichnet, hat ſich für dieſe Compoſitionen eine einfache 
aber feine Manier ausgebildet, welche der Technik des Holz— 
ſchneiders entſpricht; daß er dadurch auf die alte deutſche 
Technik zurückgegangen iſt und, wenngleich unbewußt, den un— 
terbrochenen Faden echt volksthümlicher Kunſtübung wieder 
aufgenommen hat, weiſt Springer (Geſch. der bild. Künſte im 
neunzehnten Jahrh. S. 137 ff.) nach. Der Holzſchnitt hat, 
nicht zum geringſten Theil durch die Aufgaben, welche Richter 
ihm geſtellt hat, eine bedeutende Ausbildung erreicht; unter den 
tüchtigen Künſtlern, welche Richter'ſche Zeichnungen in Holz 
geſchnitten haben, iſt beſonders A. Gaber auszuzeichnen, der 
Richter am beſten wiederzugeben verſteht. Den Mißbrauch 
aber, den Holzſchnitt zu einer Ausführung und zu Tonwirkun— 
gen hinaufzuſchrauben, wo er, in das Gebiet des Kupferſtichs 
ſcheinbar gehoben, ſeine eigenthümlichen Vorzüge verliert, hat 
Richter nie gebilligt noch begünſtigt. Was auch in größeren 
Blättern ſich leiſten läßt, zeigte zuerſt namentlich die Samm- 
lung „Beſchauliches und Erbauliches“, in welcher 
umfaſſendere Compoſitionen in der entſprechendſten Weiſe aus— 
geführt ſind; unter dieſen z. B. die badenden Kinder, 
ein Juwel reizender Anmuth und auch in der techniſchen Aus— 
führung wohlgelungen. Später find, wie ſchon bemerkt, an- 
dere Sammlungen gefolgt, welche auch höher geſpannten An— 
forderungen an die Technik genügen können. Allein wer die 
Handzeichnungen des Meiſters geſehen hat, denen eine eigen— 
thümliche leichte Anwendung von Farbe ein charakteriſtiſches 
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Anſehn giebt, der hat ſich auch überzeugen müſſen, daß ſelbſt 
der beſte Holzſchnitt von der Anmuth und Feinheit des künſt— 
leriſchen Gefühls, welches ſich in jenen ausſpricht, nur eine 
entfernte Ahnung giebt. 

Zu den anziehendſten Zeichnungen gehört eine von Richter 
für S. Hirzel im Jahr 1856 ausgeführte größere Aquarelle 
von beſonderem Reiz und größter Anmuth. Der von dieſem 
Goethefreund mehrmals geäußerte 1 die Worte aus 
Goethe's Geſchwiſtern 

„Mir iſt's eine wunderliche Empfindung, Nachts durch 
die Stadt zu gehen. Wie von der Arbeit des Tages Alles 
theils zur Ruhe iſt, theils danach eilt und man nur noch die 
Emſigkeit des kleineren Gewerbes in Bewegung ſieht. Ich 
hatte meine Freude an einer alten Käſefrau, die mit der 
Brille auf der Naſe beim Stümpfchen Licht ein Stück nach 
dem andern ab- und zuſchnitt, bis die Käuferin ihr Ge— 
wicht hatte“ 

von Richter's Hand illuſtrirt zu ſehen, ſcheint den Künſtler zu 
einem beſonders liebevollen Eingehen auf dieſe Aufgabe ver— 
anlaßt zu haben. Die Käſefrau, aus deren gutmüthigem alten 
Geſicht Gerechtigkeit und Genauigkeit gleichmäßig ſprechen, und 
das um ihre Bude verſammelte große und kleine Publikum mit 
ſeinen getheilten Intereſſen entfalten ein durch feine pſycho— 
logiſche Züge individualiſirtes Leben in den reinſten, an— 
muthigſten Formen, und die beſcheidene Färbung breitet einen 
abendlichen Duft über das Ganze aus. Man freut ſich zu 
ſehen, wie das Wort des Dichters in der verwandten Seele 
des Künſtlers neues Leben gewonnen hat. Ein Holzſchnitt nach 
einer erneuten Bearbeitung dieſer Zeichnung iſt in dem neuen 
Strauß für das Haus erſchienen, und wer die Zeichnung nicht 
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kennt, wird an dem lebendigen Bilde ſeine große Freude haben. 
Allein wie ſticht der Holzſchnitt gegen die Zartheit und Feinheit 
der Aquarelle ab! Und hier iſt es nicht blos der fehlende Reiz 
harmoniſcher Farbenwirkung, die nur durch die Hand des 
Meiſters zu erreichende Klarheit und Schönheit der Form, die 
unnachahmliche Feinheit in der Nuancirung des Ausdrucks, 
welche dem Holzſchnitt abgehen muß; es ſind auch Aenderungen 
des Künſtlers, welche dem Bilde, wiewohl es etwas reicher aus— 
geſtattet erſcheint, nicht zum Vortheil gereicht haben. Es iſt 
intereſſant zu vergleichen, wie wenig und kaum in Worten genau 
Anzugebendes dazu gehört hat, um die Figuren der alten Käſe— 
frau und des Laſtträgers, der ſeine Pfeife anbrennt, welche auf 
der Zeichnung einen ſo ſprechenden Ausdruck individueller Per— 
ſönlichkeit haben, daß man an ihnen ein gemüthliches Intereſſe 
nimmt, zu einer gewiſſen Allgemeingültigkeit herabzuſetzen. 
Man iſt unzufrieden mit dem Mann, der ſich eingedrängt hat 
und dadurch die reizende Figur der jungen Mutter, welche mit 
Recht als die Hauptperſon erſchien, zu einer Paſſivität gebracht 
hat, welche dem ganzen Bilde den lebendigen Mittelpunkt ge— 
nommen hat. Dadurch ſind denn auch die beiden daneben 
ſtehenden Figuren des neugierig begehrlichen Jungen und des 
achtſam ihr Geld zählenden Mädchens von ihrem Platz ver— 
drängt; namentlich das letztere hat durch eine geringe Verän— 
derung der Handbewegungen, die auf den ganzen Körper zu= 
rückwirkt, gar ſehr von ihrer lebendigen Anmuth verloren. Vor 
Allem aber iſt es ſchade um die überaus reizende Geſtalt des 
kleinen Mädchens, die mit einer leiſen Bewegung des Kopfes 
auf die Bettelkinder neben ihr hinſieht, welche jetzt vor einem 
etwas protzigen Jungen zurückgetreten iſt, der nicht entfernt 
den Zauber dieſer lieblichen Geſtalt erſetzen kann. Ja ſogar 
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der Hund zeigt mehr von einer treuen Hundeſeele auf der 
Aquarellzeichnung, und die Katze, welche auf ihren Fang am 
Waſſer lauert, wird man ungern vermiſſen. Die Zeichnung 
giebt uns die warme poetiſche Stimmung der Goethe'ſchen 
Geſchwiſter in der ſchönſten Form wieder; der Holzſchnitt iſt 
ein charakteriſtiſches Genrebild einer kleinen Stadt, aber 
Goethe's Wilhelm iſt nicht dabei. 

Neuerdings iſt auch die Photographie verwandt, um 
Richter'ſche Handzeichnungen in ihrem urſprünglichen friſchen 
Reiz auch dem Publikum allgemein zugänglich zu machen. Für 
das „photographiſche Richteralbum“ iſt ein zu kleines Format 
gewählt, aber die „Handzeichnungen“ in Photographie von 
F. und O Brockmann ſind würdig ausgeſtattet. Drei Hefte 
haben bis jetzt neun ſchöne Blätter gebracht, mit Aus— 
nahme einer Landſchaft „im Sabinergebirg“ und einer 
bereits im Stahlſtich veröffentlichten Zeichnung mit dem Motto 
„Der Herr ſegne deinen Ausgang und Eingang“, bisher un— 
bekannte Zeichnungen Richter's aus den letzten Jahren, die den 
erfreulichen Beweis liefern, daß der Künſtler, wenn er auch 
ſeine Arbeitszeit einſchränken muß, noch immer aus dem uner— 
ſchöpflichen Quell der Wahrheit und Schönheit ſchöpft. Im 
Korn und im Walde mit dem ſchönen Gegenſatz von Licht 
und Dunkel in Färbung und Stimmung, die Kartoffel- 
ernte und die Heimkehr ſind echte Kinder der Richter— 
ſchen Poeſie und den beſten Erzeugniſſen früherer Zeit eben— 
bürtig. 

Eine reiche Sammlung von Handzeichnungen Richter's 
hat ſeit einer Reihe von Jahren Herr Ed. Cichorius in 
Leipzig mit der bewußten Abſicht zuſammengebracht, durch die— 
ſelbe einen vollſtändigen Ueberblick des künſtleriſchen Entwick— 
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lungsganges vor Augen zu legen, welchen der Meiſter ge— 
nommen hat. . 

Sie enthält aus früherer Zeit, ehe ſich der Künſtler der 
Illuſtration zuwandte, eine Anzahl landſchaftlicher und Figuren— 
Studien, welche während Richter's Aufenthalt in Italien ent- 
ſtanden ſind, ferner deutſche landſchaftliche Studienblätter, 
vornehmlich aus Sachſen, Böhmen und Franken, endlich eine 
kleine Anzahl ſelbſtſtändiger Compoſitionen, landſchaftliche 
Darſtellungen mit vorwiegender Betonung der Figuren, theils 
in ausgeführten Aquarellen und Sepiazeichnungen, theils in 
eigenhändigen Baufen. 

Ungleich größer iſt natürlich die Zahl der Zeichnungen, 
welche zur Vervielfältigung beſtimmt waren. Unter ihnen ſind 
namentlich die Blätter aus der früheſten Zeit dieſer Periode 
beſonders werthvoll und oft von großem Liebreiz, während die 
damals noch wenig entwickelte Technik des Holzſchnittes den 
urſprünglichen Gedanken oft geradezu verunſtaltet hat. Dies 
gilt namentlich von den Zeichnungen zu den Volksbüchern, 
von denen eine Anzahl, zu Reineke Fuchs, welche bis auf 
ein Blatt vollſtändig vorhanden ſind, ſowie zu Duller's 
deutſcher Geſchichte. Von den Zeichnungen zu dem 
maleriſchen und romantiſchen Deutſchland ſind 
ſowohl Bleiſtiftſkizzen nach der Natur gemacht, als die zum 
Stich beſtimmten nach jenen ausgeführten Sepiazeichnungen 
(von letzteren etwa fünfzig, die Hälfte der ganzen Folge) vor— 
handen. Von da an ſind beinahe alle Werke, die der Meiſter 
illuſtrirte, ſowie die geſammelten ſelbſtſtändigen Darſtellungen 
durch eine oder mehrere Zeichnungen vertreten bis herab auf 
die neueſte Zeit, oft in mannigfachen, unter einander ſehr ab— 
weichenden Entwürfen, bis zur endlichen Fixirung des künſt— 
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leriſchen Gedankens in einem ſchönen ſauber ausgeführten 
Blatt. 

Endlich ſchließt ſich noch eine Anzahl Compoſitionen in 
ausgeführten Blättern an, die entweder gar nicht vervielfältigt 
ſind oder die weitere Verarbeitung eines bereits zur Illuſtration 
verwandten Gedankens in größerer räumlicher Ausdehnung 
enthalten. i 

Es kann wohl ſcheinen, als wenn eine ſolche Sammlung 
Richter'ſcher Handzeichnungen ſich mehr für eine Privatſamm— 
lung als für ein öffentliches Muſeum ſchickte. Ihr Umfang 
wie ihr Inhalt und die künſtleriſche Auffaſſung verlangt ein 
ungeſtörtes Eingehen Einzelner. Richter ſchrieb einmal: „Mir 
iſt's immer, als könnte man meine Blättchen nur allein oder 
zu zweien in recht ſtillen Stunden betrachten. Sie fallen, wie 
man zu ſagen pflegt, nicht in die Augen. Wenn ein Reiz darin 
iſt, ſo liegt er mehr in der Idee und in der einfachen knappen 
Form, in welcher fie ausgeſprochen iſt.“ Man wird dem 
kunſtſinnigen Beſitzer ſeinen wohlerworbenen Schatz und die 
echte Freude, welche er an demſelben hat, herzlich gönnen. In— 
deſſen darf doch nicht zurückgehalten werden, welche Bedeutung 
für die Kunſtgeſchichte eine Sammlung hat, die den ganzen 
künſtleriſchen Lebenslauf Richter's von ſeiner Hand gezeichnet 
darlegt, und daß dieſes Intereſſe über unſere Generation hinaus 
weiter reicht, als die Befriedigung des einſichtigen und eifrigen 
Kunſtfreundes. 
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Goethe's Jugend in Leipzig. 


Rede, bei der Feier des Goethe-Jubiläums am 28. Auguſt 1849 in der 
akademiſchen Aula in Leipzig gehalten, gedruckt in „Goethe's Briefe an 
Leipziger Freunde“ (Leipzig, 1849). 


———— 


Beim Anſchauen des Olympiſchen Zeus vergaß der 
Grieche in ſtiller Bewunderung Leid und Kummer, gebannt 
unter den Zauber göttlicher Majeſtät fand er Frieden und 
Kraft, und ging mit dem ſtolzen Gefühl, ein Grieche zu ſein, 
von dannen. Der heutige Tag giebt dem Deutſchen ein ähn— 
liches Gefühl. Heute iſt es ihm vergönnt, ſelbſt die ſchwerſte 
Sorge, die Sorge um das Vaterland, den tiefſten Kummer über 
vereitelte Hoffnungen und Beſtrebungen im Andenken an den 
großen Mann zurückzudrängen, der dem ganzen Vaterlande 
angehört, um auszuſprechen, worin wir alle einig und frei ſind, 
unſere Bewunderung und Verehrung gegen Goethe. Dank— 
barkeit und Anhänglichkeit auszudrücken, bedarf es keiner be— 
ſonderen Berechtigung, Goethe's Andenken zu feiern iſt jeder 
berufen, der an deutſcher Bildung Theil hat; für uns aber iſt 
es eine mahnende Pflicht, das Bild des Dichters, der uns per— 
ſönlich nahe angehört hat, mit einem Kranze der Erinnerung 
zu ſchmücken. 

In Leipzig hat Goethe ſeine Studien begonnen, drei 
Jahre hindurch hat er unſerer Univerſität angehört, iſt hier 
durch den Verkehr mit Künſtlern und Kunſtfreunden angeregt 
und gebildet worden, Freundſchaft und Liebe haben ihn hier 


mannigfach gefeſſelt, hier hat er die unruhvoll bewegte Zeit der 


erſten Selbſtändigkeit durchlebt — wahrlich kein unbedeutender 
Theil ſeines Lebens gehört uns an. Wir dürfen ihn ſelbſt zum 
Jahn's biograph. Aufſätze. 19 
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Zeugen ſeiner Anhänglichkeit an Leipzig nehmen, deſſen Er— 
innerung ihm ſtets theuer und bedeutend war. „Wer kein 
Leipzig geſehen hat,“ ſchrieb er ſeinem Freunde Breitkopf nach 
der Heimkehr in Frankfurt, „der könnte hier recht wohl ſein,“ 
in einer Stadt, „die zu ſehr Antitheſe von Leipzig iſt, um viel 
Annehmlichkeit für ihn zu haben.“ „Sie haben Recht, meine 
Freundin, daß ich jetzt für das geſtraft werde, was ich gegen 
Leipzig geſündigt habe,“ heißt es in einem anderen Briefe; 
„mein jetziger Aufenthalt iſt ſo unangenehm als mein Leipziger 
angenehm hätte ſein können, wenn gewiſſen Leuten gelegen ge— 
weſen wäre, mir ihn angenehm zu machen.“ So urtheilte 
nicht nur der von dem Scheiden aus lieben und gewohnten 
Verhältniſſen ſchmerzlich ergriffene Jüngling, der „draußen 
im Reich, in der Frankfurter Hungersnoth des guten Ge— 
ſchmacks“ die feinere, namentlich literariſche Bildung, den 
freien ungezwungenen Verkehr, beſonders mit Frauen, wo— 
durch Leipzig ſich auszeichnete, gar ſehr vermißte. Als ſpäter 
Goethe von Weimar aus in wiederholten Beſuchen ſeine per— 
ſönlichen Beziehungen zu Leipzig erneuete, ſchrieb er (December 
1782) an Frau von Stein: „Seit 69, da ich von hier weg— 
ging, bin ich nie über ein paar Tage hier geweſen, auch habe 
ich nur meine alten Bekannten beſucht und Leipzig war mir 
immer ſo eng wie jene erſten Jahre. Diesmal mache ich mich 
mit der Stadt auf meine neue Weiſe bekannt und es iſt mir 
eine neue kleine Welt. — Ich wünſchte, mich ein Vierteljahr 
hier aufhalten zu können, denn es ſteckt unglaublich viel hier 
beiſammen. Die Leipziger ſind als eine kleine moraliſche Re— 
publik anzuſehen. Jeder ſteht für ſich, hat einige Freunde und 
geht in ſeinem Weſen fort, kein Oberer giebt einen allgemeinen 
Ton an und jeder produzirt ſein kleines Original, es ſei nun 
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verſtändig, gelehrt, albern oder abgeſchmackt, thätig, gutherzig, 
trocken oder eigenſinnig, und was der Qualitäten mehr ſein 
mögen. Reichthum, Wiſſenſchaft, Talente, Beſitzthümer aller 
Art geben dem Ort eine Fülle, die ein Fremder, wenn er es 
verſteht, ſehr wohl genießen und nutzen kann. Er muß ſich 
nur im Allgemeinen halten, und keinen Antheil an ihren Leiden— 
ſchaften, Händeln, Vorliebe und Abſcheu nehmen. Es leben 
hier einige Perſonen im Stillen, die, wenn ich ſo ſagen darf, 
vom Schickſal in Penſion geſetzt worden ſind, von denen ich 
großen Vortheil ziehen würde, wenn es mir die Zeit erlaubte. 
Von dem allgemeinen Betragen gegen mich kann ich ſehr zu— 
frieden ſein. Sie bezeigen mir den beſten Willen und die 
größte Achtung, dagegen bin ich auch freundlich, aufmerkſam, 
geſprächig und zuvorkommend gegen Jedermann.“ Und ſo iſt 
Goethe nicht nur mit den in jenen Studienjahren ihm bekannt 
und vertraut gewordenen Perſonen in Verkehr geblieben, bis 
in die letzte Zeit haben Leipzigs bedeutende Männer — ich 
darf nur Gottfried Hermann, Friedrich Rochlitz, 
Blümner nennen — ihm nahe geſtanden. Freilich erging 
das Strafgericht der Kenien auch über Leipzig, und er fand 
auch wohl gelegentlich, daß bei Anweſenheit der Catalani ſich 
die Leipziger abſurd benahmen, und meinte, „es thäte Noth, 
daß man ſolchem verfluchten Volke die Gaben Gottes in Spi— 
ritus aufhübe, damit ſie ſolche bei Gelegenheit vergleichen und 
eine der andern unterordnen könnten ).“ Allein nicht lange 
vorher war er eifrig bemüht, die von Quandt hier aufgefun— 
denen altdeutſchen Gemälde, welche jetzt unſer ſtädtiſches Mu— 
ſeum ſchmücken, ihrem wahren Werth nach in weiteren Kreiſen 
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bekannt zu machen ). Ueberhaupt fühlt man leicht in fo 
manchen kleinen Zügen die Theilnahme und Freude, mit welcher 
Goethe die Erinnerung an ſeinen Leipziger Aufenthalt wieder 
auffriſcht und auf alles überträgt, was Leipzig angeht. 

Bei einer Feier, welche ſeinem hundertjährigen Geburts— 
feſt gilt, werden wir vor allem uns Goethe in Leipzig ver— 
gegenwärtigen wollen. Dies Bild zeigt uns zwar nicht den 
Mann in ſeiner vollendeten Kraft, nicht den Dichterfürſten im 
vollen Glanze ſeines Ruhmes, ſondern den ſtrebenden Jüng— 
ling, der die erſten Schritte auf ſeiner langen Siegesbahn be— 
ginnt, allein es zeigt uns ſchon den ganzen Goethe. Was uns 
bei der Betrachtung Goethe's mehr als alles andere mit 
Staunen erfüllt, das iſt die wunderbare Einheit und Kraft 
ſeiner Natur, welche ihn jede Stufe menſchlicher Entwickelung 
ſo ganz voll und rein durchleben und darſtellen ließ. Wer 
nicht beim Greiſe das raſche Feuer der Jugend, beim Jüng— 
ling die erfahrene Weisheit des Alters erwartet, vom Manne 
nicht ſtürmiſchen Uebermuth, vom Jüngling nicht beſonnene 
Sicherheit fordert, wer unbefangen die Schranken erwägt, 
welche der menſchlichen Natur in ihrer Ausbildung geſetzt ſind: 
dem wird Goethe von der Jugend bis ins hohe Greiſenalter 
als ein Typus naturgemäßer Entfaltung einer großen und 
reichen Menſchennatur erſcheinen. Wäre zu unſerer Zeit im 
Volke noch die dichteriſche Kraft ſchöpferiſch lebendig, gewiß 
wäre Goethe durch die Sage zu einem Bilde des deutſchen 
Geiſtes in ſeinen edelſten Richtungen verklärt worden: jetzt 
hat der Dichter ſelbſt uns mit ſeltener Unbefangenheit und 
Klarheit ſein eigenes Abbild entworfen. Hätte der Redner 
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die Aufgabe, mit Goethe's Meiſterwerk einen Wettkampf 
einzugehen, wer möchte ſie übernehmen? Allein vergeſſen wir 
nicht, daß der reife Mann ſeine Jugend ſchilderte, auf deren 
Streben und Irren er mit Gelaſſenheit zurückſah, und daß 
dieſe Schilderung den Stempel einer Ruhe trägt, nach welcher 
jene Zeit vergebens rang. Verſuchen wir daher, aus den leider 
nur ſpärlichen Nachrichten, welche uns aus jener Zeit in un— 
mittelbarer mündlicher und ſchriftlicher Ueberlieferung grade 
hier zu Gebote ſtehen, uns eine anſchauliche Vorſtellung von den 
Perſonen und Verhältniſſen zu bilden, unter denen Goethe hier 
gelebt hat, und welchen Einfluß ſie auf ihn gewonnen haben. 
Auch das unbedeutendere, das für ihn ſelbſt ſpäter das In— 
tereſſe verloren haben mochte, wird in dieſem Zuſammenhang 
einige Aufmerkſamkeit verdienen. 

Im Herbſte des Jahres 1765 reiſte Goethe, nicht lange 
erſt 16 Jahr alt geworden, in Geſellſchaft des Buchhändlers 
Fleiſcher, der ſich auf die Meſſe begab, und ſeiner Frau 
nach Leipzig. In jener Zeit wurde für die Kaufleute, welche 
zur Meſſe reiſten, in den Kirchen gebetet; auch Goethe kam 
nicht ohne Unfall davon: bei Auerſtädt wurde der Wagen um— 
geworfen, und Goethe ſtrengte ſich bei dem Aufrichten deſſelben 
übermäßig an, ſo daß er ſpäter noch die Folgen ſpürte. Hier 
angekommen miethete er ſich in der Feuerkugel am Neumarkt 
zwei artige Zimmer, die in den Hof ſahen, und wurde am 
19. October von dem damaligen Rector, Hofrath Ludwig, 
als Student in der bayriſchen Nation inſeribirt“). So ſah 


*) Bis in die neuefte Zeit gehörten alle Mitglieder der Univerſität, 
Docenten wie Studenten, einer der vier bei der Stiftung beſtimmten 
Nationen an, der meißniſchen, ſächſiſchen, bayriſchen oder pol— 
niſchen. Als Frankfurter wurde Goethe der bayriſchen zugeſchrieben. 
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er ſich denn in der glücklichen Unruhe des jungen Studenten, 
der zum erſten Mal der Aufſicht des väterlichen Hauſes ent⸗ 
ledigt den feſten Vorſatz hat, ſeine Freiheit und Selbſtändig— 
keit, die ihm doch mitunter noch unbequem iſt, zu genießen, voll 
Zuverſicht, daß ihm die Welt gehöre, wenn er ſie gleich noch 
nicht zu gewinnen weiß, voll Vertrauen auf ſeine Zeit und ſein 
Geld, die ihm unerſchöpflich dünken, voll guten Willens, ſich 
auf das Leben vorzubereiten, das er noch nicht kennt. Ein 
Verſuch, eine Enttäuſchung folgt der anderen, kein Streben 
wird befriedigt, Genuß und Entſagung, Arbeit und Zerſtreuung 
verdrängen einander, Leidenſchaft ſtürmt auf Leidenſchaft: ſo 
zieht das mächtig eindringende Leben tiefe, ſchmerzliche Furchen 
in das jugendliche Gemüth, welches friſch und voll die Ein— 
drücke deſſelben in ſich aufnimmt, daß es, zu mäunlicher Kraft 
erſtarkt, ſeine Früchte bringe. Goethe giebt uns während der 
ganzen Zeit ſeines hieſigen Aufenthalts das Bild dieſes unruh— 
vollen Drängens und Treibens, das ſich weder ſeines Ziels 
noch ſeiner Kräfte klar bewußt iſt, mit um ſo größerer Haſt 
bald dies, bald das entgegengeſetzte ergreift, um ſchnell ent— 
täuſcht zu ermatten. Er war in ſeinen Beſchäftigungen unſtät, 
ſchwankend, nie mit ſich zufrieden; aber ſo entſchieden war die 
Richtung ſeiner Natur, ſo ſtark das innerſte Bedürfniß ſeiner 
Seele, daß er ſich immer wieder auf die künſtleriſche Pro— 
duction hingeführt ſah. Nicht minder wechſelnd war ſeine 
Stimmung, bald ausgelaſſen luſtig, bald ſelbſtquäleriſch ver— 
ſtimmt, bald übermüthig und neckiſch, bald weich und theil— 
nehmend, aber ſtets offenbarte ſich die Ueberlegenheit einer 
tiefen und großen Natur, welche ſeine Umgebung, wie er ſie 
auch verletzen und quälen mochte, immer wieder verſöhnte und 
beherrſchte. 
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Goethe befand ſich, da er die Univerſität bezog, in einem 
eigenthümlichen Zwieſpalt. Sein Vater ſah zwar ſeine dichteri— 
ſchen und künſtleriſchen Beſchäftigungen als einen wohlanſtändi— 
gen Zeitvertreib in Mußeſtunden mit Wohlgefallen und beförderte 
ſelbſt, daß er ſie gründlich trieb; als Hauptſtudium aber hatte 
er für ihn die Jurisprudenz beſtimmt und ihn ſelbſt auf dieſelbe 
vorbereitet. Der Sohn fühlte ſich von der Rechtswiſſenſchaft 
in keiner Weiſe angezogen; ſich allein zum Dichter auszubilden 
kam ihm freilich nicht in den Sinn, ſeine Neigung führte ihn 
vielmehr zu gründlicher Erforſchung des Alterthums, und des— 
halb hatte er nach Göttingen zu gehen und in Heyne's 
und Michaelis Schule ſich zu begeben gewünſcht. Allein 
der Vater beſtand auf Leipzig. Ihm, dem ſtrengen, pedantiſch 
abgemeſſenen Mann, von ſeinem Vorhaben zu ſagen wagte 
Goethe nicht; der erſte Gebrauch, den er von ſeiner akademi— 
ſchen Freiheit machen wollte, ſollte der ſein, ſich von der Juris— 
prudenz förmlich und feierlich loszuſagen und dem Studium 
der Alten und der Kunſt hinzugeben. Offen und ehrlich theilte 
er dem Hofrath Böhme, an welchen er empfohlen war, ſei— 
nen Entſchluß mit; allein den ernſten Auseinanderſetzungen 
deſſelben und mehr noch den wohlwollenden Vorſtellungen ſeiner 
Gattin gelang es bald, ihn von demſelben zurückzubringen. 
Aber der nun gefaßte Entſchluß, der Jurisprudenz treu zu 
bleiben, ſcheint nicht viel feſter geweſen zu ſein. Zwar beſuchte 
er anfangs juriſtiſche und philoſophiſche Vorleſungen, ſchrieb 
auch mit großer Selbſtüberwindung eifrig nach, wenn er nicht 
etwa zur Erholung vorzog, den Rand ſeines Heftes mit Cari— 
caturen zu illuſtriren, allein gegen Faſtnacht geriethen die Colle— 
gien in einen gefährlichen Conflict mit den köſtlichen Pfann— 
kuchen, welche am Thomaskirchhof gebacken wurden — es iſt 
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dann von ihnen nicht viel mehr die Rede. Auch die gram— 
matiſch-kritiſche Richtung der ſächſiſchen Philologie ſcheint ihn 
nicht angezogen zu haben; bei Erneſti hörte er über Cicero's 
Redner, aber der berühmte Philoſoph entſprach den gehegten 
Erwartungen nicht, und auf die Richtung ſeiner Studien ge— 
wann er keinen Einfluß. 


Der eigentliche Mittelpunkt und Kern derſelben blieb 
das, wozu er berufen war, ſeine Ausbildung zum Dichter; was 
er ſonſt auch thun und treiben mochte, diente immer ſeinen 
dichteriſchen Beſtrebungen zur Grundlage und führte ihn un— 
vermerkt zu ihnen zurück. Leipzig hatte in der Entwickelungs— 
geſchichte der deutſchen Literatur eine eigenthümliche und be- 
deutende Stellung eingenommen. Freilich konnte es dieſelbe 
zu der Zeit, als Goethe hinkam, in Wahrheit nicht mehr be— 
haupten, allein die Männer, deren Namen in aller Munde 
waren, lebten zum großen Theil noch, ihr Ruhm warf noch 
einen herbſtlichen Schimmer auf ihre Umgebung, welche fort— 
fuhr, Anſprüche auf Verdienſte zu begründen, von denen man 
nicht einſah, daß ſie ſchon vergangen waren. Es iſt in 
der That eine merkwürdige Schickung, daß der jugendliche 
Goethe hier in Leipzig noch perſönlich den Eindruck jener 
Art zu dichten erhielt, von welcher er uns vollſtändig frei 
machen ſollte. 


Gottſched, der durch das, was er ſelbſt anregte und 
leiſtete, wie durch die Polemik, welche er gegen ſeinen Schul— 
zwang hervorrief, großen Einfluß geübt hatte, war noch am 
Leben, aber ohne Bedeutung, nur mehr eine Curioſität. „Gott— 
ſcheden habe ich noch nicht geſehen,“ iſt eine der erſten Nach— 
richten, welche Goethe ſeinem Freunde Rieſe mittheilt, aber 
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ſchon nach wenigen Tagen ſchrieb er ihm: „Ganz Leipzig ver— 
achtet ihn. Niemand geht mit ihm um,“ nachdem er eine 
poetiſche Beſchreibung von ihm entworfen: 


„Gottſched, ein Mann ſo groß als wär' er vom alten Geſchlechte 
Jenes der zu Gath im Land der Philiſter gebohren, 

Zu der Kinder Israels Schrecken zum Eichgrund hinabkam. 
Ja, ſo ſieht er aus und ſeines Körperbaus Größe 

Iſt, er ſprach es ſelbſt, ſechs ganze Pariſiſche Schue“ *). 


So geht es eine Weile fort und lautet dann zum Schluſſe: 


„Ich ſah den großen Mann auf dem Catehder ſtehn, 

Ich hörte was er ſprach und muß es Dir geſtehn, 

Es iſt ſein Fürtrag gut und ſeine Reden fließen 

So wie ein klarer Bach. Doch ſteht er gleich dem Rieſen 
Auf dem erhabnen Stuhl. Und kennte man ihn nicht, 
So wüßte man es gleich, weil er ſtets prahlend ſpricht.“ 


Das war der erſte Eindruck; die komiſche Situation, in 
welcher er ihn bei einem ſpäteren Beſuche fand, wie er mit der 
einen Hand ſich die Perrücke aufſetzte, mit der andern dem Be— 
dienten eine furchtbare Ohrfeige verſetzte, iſt Jedem bekannt 


*) Werke 25 S. 73 in der Beſchreibung von Mantegna's Triumph— 
zug Julius Cäſar's. „Im zweiten Gliede zeichnet ſich eine alte, koloſſale, 
behaglich dicke, kräftige Statur aus, die hinter alle dem mächtigen Triumph— 
gewirre ſich noch ganz tüchtig hervorthut. Das bartloſe Kinn läßt 
einen fleiſchigen Hals ſehen, die Haare ſind kurz geſchnitten; höchſt be— 
haglich hält er die Hände auf Bruſt und Bauch und macht ſich nach allen 
bedeutenden Vorgängern noch immer auffallend bemerklich. Unter den 
Lebendigen habe ich Niemand geſehen, der ihm zu vergleichen wäre, außer 
Gottſched; dieſer würde in ähnlichem Fall und gleicher Kleidung 
ebenſo einhergeſchritten ſein: er ſieht vollkommen dem Pfeiler einer dog— 
matiſch⸗didaktiſchen Anſtalt gleich.“ 
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Von Einfluß konnte um ſo weniger die Rede ſein, da Gottſched 
ſchon im Jahre 1766 ſtarb. 5 

Von den Schriftſtellern einer jüngeren Generation, welche 
Gottſched nicht ſowohl durch Polemik als durch ihre Leiſtungen 
überwunden hatten und einen Fortſchritt in der deutſchen Lite— 
ratur bezeichnen, waren Gellert und Chr. Fel. Weiße 
damals vor allen angeſehen. Den wohlwollenden, liebens— 
würdigen Weiße, der als Bühnendichter wie als Herausgeber 
der Bibliothek der ſchönen Wiſſenſchaften in voller Thätigkeit 
war, lernte er in perſönlichem Umgange kennen und bewies 
ihm eine dauernde Anhänglichkeit; im Jahre 1801 noch läßt,. 
er ſich durch Rochlitz dem verehrten Greiſe empfehlen. Gel— 
lert war als Menſch und Schriftſteller Gegenſtand einer all— 
gemeinen, an's Schwärmeriſche grenzenden Verehrung; die 
Einfachheit und Aufrichtigkeit ſeines Weſens, die Herzlichkeit 
ſeiner Theilnahme, ſelbſt ſeine Kränklichkeit machten auch auf 
die Jugend einen tiefen Eindruck, ſo daß die weinerliche Weich— 
heit ſeines Vortrags und ſein Moraliſiren weder ihre Ab⸗ 
neigung noch ihren Muthwillen erregte. Auch Goethe finden 
wir als einen eifrigen Zuhörer Gellert's, der bemüht iſt, aus 
ſeinen Vorleſungen wie aus ſeinen ſtiliſtiſchen Uebungen allen 
Nutzen zu ziehen, und ſich es angelegen ſein läßt, die kaum er— 
worbene Weisheit in ſeinen Briefen ſeiner Schweſter mitzu— 
theilen. Allein ein nachhaltiger Einfluß zeigt ſich, wie zu er— 
warten, auch hier nicht, Lehrer und Schüler waren zu verſchie— 
dener Natur “). Gellert mußte ſich für den Einzelnen ſchwer 


) In den Frankf. gel. Anz. 1772, Nr. XV. (Werke 26, S. 8) jagt 
Goethe über Gellert: „Der Recenſent iſt Zeuge, daß der ſelige Mann 
von der Dichtkunſt, die aus vollem Herzen und wahrer Empfindung 
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zugänglich machen, eine perſönliche, unmittelbare Einwirkung 
war nicht möglich; Ermahnungen zum fleißigen Kirchenbeſuch 
bildeten den Hauptinhalt ſolcher Privatunterhaltung, für 
Goethe unbequem und drückend, der ſich die akademiſche Frei— 
heit durch kirchlichen Zwang nicht verkümmern wollte, und da— 
mals im Gegenſatz gegen frühere und ſpätere Richtungen allen 
theologiſchen Studien entſagt hatte. In den Stilübungen zog 
Goethe Gellert's beſondere Aufmerkſamkeit nicht auf ſich, er 
verbeſſerte ſeine Aufſätze wie alle anderen, ohne ſie auszu— 
zeichnen. Sie zogen ihn nicht an, was uns ſehr begreiflich 
erſcheint, wenn wir die geringen Bruchſtücke dieſer meiſt in 
Briefform geſchriebenen Aufſätze betrachten, die uns zufällig 
erhalten ſind?). Sie zeigen eine Freiheit und Leidenſchaft 
in Auffaſſung und Form, welche Gellert nicht wohl gefallen 
konnte, uns aber beweiſen, daß Goethe auch in dieſen Schul— 
übungen nur das, was er wirklich erlebte, künſtleriſch zu 
geſtalten ſuchte. 

Neben Gellert, den ſeine Kränklichkeit ſehr beſchränkte, 
war in ähnlicher Weiſe Clodius durch Vorleſungen und 
Uebungen wirkſam, die Goethe ebenfalls beſuchte. Das An— 


ſtrömt, welche die einzige iſt, keinen Begriff hatte. Denn in allen Vor— 
leſungen über den Geſchmack hat er ihn nie die Namen Klopſtock, Kleiſt, 
Wieland, Geßner, Gleim, Leſſing, Gerſtenberg, weder im Guten noch 
im Böſen nennen hören. Bei der Ehrlichkeit ſeines Herzens läßt ſich 
nicht anders ſchließen, als daß ſein Verſtand ſie nie für Dichter erkannt 
bat. Es war vielleicht auch natürlich, daß er bei der gebrochenen Con— 
ſtitution ſeines ganzen Weſens, die Stärke des Helden für Wuth des 
Raſenden halten mußte, und daß ihm die Klugheit, die Tugend, die nach 
Wieland die Stelle alles Andern zuweilen in dieſer Welt vertritt, anrieth, 
nichts von dieſen Männern zu ſagen.“ 
*) Schöll, Briefe und Aufſätze von Goethe, S. 20 ff. 
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ſehen dieſes, auch als Dichter thätigen und bekannten Mannes 
war aber nicht wie bei Gellert in einer aufrichtigen Pietät feſt 
begründet; die Schüler, welche ſich mit Eifer ſelbſt in der 
Dichtkunſt verſuchten, waren keineswegs geneigt, ſich ſeinem 
Urtheil unbedingt zu unterwerfen, ſie fanden bald ſeine 
Schwächen und die Kunſtgriffe ſeiner poetiſchen Technik her— 
aus. Dazu kam, daß er durch das Auffallende ſeiner äußeren 
Erſcheinung ihren Spott reizte, zu deſſen Zielſcheibe ſie ihn 
häufig machten. So machte Goethe einſt im Küchengarten in 
harmloſer Laune das Gedicht auf den Kuchenbäcker Händel, 
in welchem alle pomphaften Prachtwörter, welche Clodius zu 
gebrauchen pflegte, parodiſch angebracht waren: 


„O Händel, deſſen Ruhm vom Süd zum Norden reicht, 
Vernimm den Päan, der zu deinen Ohren ſteigt! 

Du bäckſt, was Gallier und Britten emſig ſuchen, 

Mit ſchöpfriſchem Genie originelle Kuchen. 

Des Kaffees Ocean, der ſich von dir ergießt, 

Iſt ſüßer als der Saft, der vom Hymettus fließt. 

Dein Haus, ein Monument, wie wir den Künſten lohnen, 
Umhangen mit Trophä'n, erzählt den Nationen: 

Auch ohne Diadem fand Händel hier ſein Glück, 

Und raubte dem Cothurn gar manch Achtgroſchenſtück. 
Glänzt deine Ur n' dereinſt in majeſtät'ſchem Pompe, 
Dann weint der Patriot an deiner Catacombe. 

Doch leb! Dein Torus ſei von edler Brut ein Neſt! 

Steh' hoch wie der Olymp, wie der Parnaſſus feſt! 
Kein Phalanx Griechenlands mit römiſchen Balliſten 
Vermag Germaniem und Händeln zu verwüſten. 

Dein Wohl iſt unſer Stolz, dein Leiden unſer Schmerz, 
Und Händels Tempel iſt der Muſenſöhne Herz.“ 


Als es mit einer boshaften Anwendung, welche Horn dem— 
ſelben auf Clodius und deſſen Schauſpiel Medon gegeben 
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hatte, bekannt und ſpäter ſogar gedruckt wurde“), erregte es 
allgemein großes Aufſehen und Mißbilligung. Auch Goethe war 
ſehr unzufrieden darüber, indeß urtheilte Clodius ſelbſt über 


) Ich theile hier das durch Horn abgeänderte Gedicht mit, wie es 
Chriſt. Heinrich Schmid in der Vorrede zu J. C. Roſt's vermiſchten Ge— 


dichten (1769) hat abdrucken laſſen: 


„O Händel! deſſen Ruhm vom Süd zum Norden reicht, 
Vernimm den Päan, der zu deinen Ohren ſteigt, 

Du bäckſt, was Gallier und Britten emſig ſuchen, 

Mit ſchöpfriſchem Genie, originelle Kuchen. 

Des Kaffees Ocean, der ſich von dir ergießt, 

Iſt ſüßer als der Saft, der von dem Hybla fließt. 
Dich ehrt die Nation, abwechſelnd ſanft in Moden, 
Ihr Tribunal verbannt hin zu den Antipoden, 

In trauriges Exil, den Kopf leer von Verſtand, 

Der kein Elyſium in deinem Garten fand. 

Dein Haus iſt ein Trophä von Spoljen unſrer Beutel, 
Strahlt gleich kein Diadem dir um den hohen Scheitel, 
Erhebt zu deinem Ruhm ſich gleich kein Monument: 
Auch ohne Purpur ehrt dich dennoch der Student — 
Glänzt deine Urn' dereinſt in majeſtätſchem Pompe, 
Dann weint der Patriot an deiner Katakombe; 

Wann dann ein Autor dich uns im Cothurne zeigt, 
Und du Sentenzen ſprichſt, wird unſer Herz erweicht. 
Wär es dem Marmor gleich, ſo darfſt du uns erſcheinen, 
Wie Medon uns erſchien und Myriaden weinen. 

Doch leb'! Dein Torus ſei von edler Brut ein Neſt, 
Steh hoch, wie der Olymp, wie der Hymettus feſt; 
Kein Phalanx Griechenlands, nicht Nömiſche Baliſten 
Vermögen je dein Glück, o Händel, zu verwüſten! 
Dein Wobl iſt unſer Wohl, dein Leiden unſer Schmerz 
Und Händels Tempel iſt der Muſenſöhne Herz.“ 


Das Gedicht muß ſich lange im Munde der Leute erhalten haben. 
In dem 1781 erſchienenen „Spaziergang im Küchengarten“ S. 29 wird 
Herr Händel angeredet: „O Händel, deſſen Ruhm vom Süd zum Norden 


ſteigt“ u. ſ. w. 
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die Sache und Goethe's Benehmen bald billig; Goethe läßt 
in ſeinen Briefen ſtets Grüße an ihn ausrichten *). 

Man ſieht klar, daß die Univerſität durch die Perſönlich— 
keit ihrer Lehrer auf Goethe keinen beſtimmenden Einfluß aus— 
üben konnte. Jene einſt leuchtenden Sterne waren im Ver— 
bleichen, Klopſtock hatte ſchon auf Goethe als Knaben einen 
mächtigen Eindruck gemacht, Wieland wurde von dem Jüng— 
ling mit Bewunderung geleſen, und vor allem Leſſing, ſelbſt 
in Leipzig gebildet, hatte den Weg bereits betreten, auf dem 
ihm Goethe nachfolgen ſollte. Seine Minna von Barn— 
helm (1763) „ſtieg wie die Inſel Delos aus der Gottſched— 
Gellert-Weißiſchen Waſſerfluth, um eine kreißende Göttin 
gnädig aufzunehmen“: kein Werk hatte einen ähnlichen Eindruck 
auf Goethe gemacht. In welchem Grade man daſſelbe ver— 
ehrte, wie man ſich in dem Kreiſe, in welchem Goethe verkehrte, 
in daſſelbe hineingelebt hatte, das lehren uns kleine Züge noch 
anſchaulich. „Konnte die Landsmännin der Minna anders 
ſchreiben?“ heißt es in einem Briefe an ſeine geliebteſte Freun— 


*) „Seitdem Clodius freundſchaftlichere Geſinnungen gegen mich 
blicken läßt, iſt mir ein großer Stein vom Herzen,“ ſchreibt Goethe an 
Friederike Oeſer 13. Februar 1769. Profeſſor Clodius, der Sohn, 
glaubte nach dem Erſcheinen von Dichtung und Wahrheit die Ehre ſeines 
Vaters durch einen Aufſatz (Zeitg. f. d. eleg. Welt 1812 Nr. 259 f.) ret⸗ 
ten zu müſſen, in welchem er über der Pietät gegen ſeinen Vater die 
gegen den großen Mann vergeſſen zu haben ſcheint. Zelter ſchreibt dar— 
über (Briefw. II, S. 70 f.): „Clodius-Kind in Leipzig hat geweint und 
auch ein bischen gepocht, daß ſein ſeliger Vater vom Himmel herab nicht 
mehr gelten ſoll als bei ſeinem Leben. Aber ſelbſt ſolche haben darüber 
gelacht, die im Herzen wohl gewünſcht hätten, daß es zu etwas gekommen 
wäre.“ 
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din, und ſpäter: „Sie wiſſen, was mich unzufrieden, launiſch 
und verdrießlich machte. Das Dach war gut, aber die Betten 
hätten beſſer ſein können, ſagt Franziska.“ Man hatte ſich 
in einem freundſchaftlichen Kreiſe an die Aufführung dieſes 
Luſtſpiels gewagt und ſpäter noch nannte man ſich unter ein— 
ander mit den Namen der Rollen. „Was macht unſere 
Franziska?“ fragt er, und erkundigt ſich, ob ſie, nachdem ihr 
Wachtmeiſter fort ſei, ſich nun mit Juſt vertrage. Minna von 
Barnhelm erfüllte ihn ganz als ein Werk, das ihn aufmerkſam 
machte, „daß noch etwas Höheres exiſtire, als wovon die da— 
malige ſchwache literariſche Epoche einen Begriff hatte,“ und 
ihn ermuthigte, da es lehrte, wie er es zu erreichen habe. Aber 
es war das einzige Werk feiner Art *). 

Im Allgemeinen fand ſich Goethe durch die Leiſtungen 
der Gegenwart wie durch den Verkehr, in welchen er in Leipzig 
eintrat, nicht ſowohl angeregt und gefördert als verwirrt und 
unſicher gemacht. Er war an mehrere angeſehene und gebildete 
Familien empfohlen und bei ihnen eingeführt. Die lebhafte 
literariſche Production, deren Mittelpunkt Leipzig ſeit geraumer 
Zeit war, hatte auch in weiteren Kreiſen größere Theilnahme 
für die Literatur hervorgerufen, welche durch Kenntniß und all— 
gemeine Bildung unterſtützt, ein gewiſſes Verſtändniß derſel— 
ben, eine Fertigkeit im Urtheilen darüber verbreitet hatte. Allein 
dieſe Kritik, welche man zur Unterhaltung zu üben pflegte, und 
die höchſtens dahin gelangte, das Mittelmäßige mittelmäßig 

zu finden, war mehr abſtumpfend als fördernd; ſie nahm dem 
Jüngling ſeinen Glauben und ſeine Verehrung, er fühlte ſehn— 


Eckermann, Geſpräche II. S. 328, vgl. I. S. 340. Riemer, Mit- 
theilungen II. S. 663 f. 
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lichſt das Bedürfniß nach Unterſtützung in ſeinen Beſtrebungen 
durch Beiſpiel, durch productive Anregung — ſie gab ihm 
Steine ſtatt Brod. Die natürliche Folge war Mißmuth, Un— 
ſicherheit, Unzufriedenheit mit andern und mit ſich — eines 
Tages verbrannte er alles, was er bis dahin verſucht und ent— 
worfen hatte. . 

Nicht blos in einer Hinficht ſollte er dieſe Erfahrung 
machen. Als er kaum erſt nach Leipzig gekommen war, da 
lebte er 

„So wie ein Vogel, der auf einem Aſt 

Im ſchönſten Wald ſich Freiheit athmend wiegt, 
Der ungeſtört die ſanfte Luſt genießt, 

Mit ſeinen Fittichen von Baum zu Baum, 

Von Buſch zu Buſch ſich ſingend hinzuſchwingen.“ 


Aber als er in die feine Welt eingeführt wurde, empfand er 
bald, daß das „klein Paris, das ſeine Leute bildet,“ Anſprüche 
an ihn machte, die ihm läſtig genug waren). Weder ſeine 
Kleidung noch ſein Benehmen hatte den rechten Zuſchnitt, ſeine 
Frankfurter Ausſprache und die kurze kernige Ausdrucksweiſe, 
welche er ſich zu eigen gemacht, war nicht das reine Waſſer des 
echten meißner Deutſch, und nicht alle ſuchten ihn ſo milde 
und freundlich zuzuſtutzen, wie die liebenswürdige Hofräthin 
Böhme, von der er ſogar Kartenſpielen lernen mußte. Auch 
mit ſeinen Anſichten und Gefühlen ſah er ſich überall fremd. 
Seine Begeiſterung für Friedrich den Großen fand begreiflicher 
Weiſe keinen Widerhall, auch hier wußte man ihm feine. 


) „Paris im kleinen“ wird Leipzig ſchon 1768 genannt. S. Leip⸗ 
zig nach der Moral beſchrieben von Baron von Ehrenhauſen. 1. Stück 


Seite 7. 
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Bewunderung zu zerſtückeln. Die Unbehaglichkeit dieſer Schul— 
meiſterei, des Zwanges, den er ſich überall anthun ſollte, ertrug 
er nicht lange. So wie er die Vorleſungen fallen ließ, zog 
er ſich allmälich, beſonders nach dem Tode der Hofräthin 
Böhme, auch aus dieſem geſelligen Verkehr zurück, der ihn, ſo 
vergnügt er auch übrigens war, dennoch allen Mangel eines 
geſellſchaftlichen Lebens fühlen ließ, wie es ſeine Jugend befrie— 
digen konnte. „Ich ſeufze nach meinen Freunden und meinem 
Mädgen,“ “) ſchreibt er an Rieſe (28. April 1766) „und 
wenn ich fühle, daß ich vergebens ſeufze, 

Da wird mein Herz von Jammer voll, 

Mein Aug' wird trüber.“ 

Aber ſchon im zweiten Semeſter änderte ſich dies und 
Goethe trat in einen ganz anderen Kreis ein. Johann 
Adam Horn, mit dem er ſchon in Frankfurt nahe befreun— 
det war, kam ebenfalls nach Leipzig, dem an ſich ſelbſt und 
ſeinem dichteriſchen Beruf irre gewordenen durch ſeine unver— 
wüſtliche Heiterkeit und den Einfluß früher Jugendbekanntſchaft 
ein großer Troſt. „Horn hat mich durch ſeine Ankunft einem 
Teil meiner Schwermuth entriſſen,“ ſchreibt er (28. April 
1766) an Rieſe „er wundert ſich, daß ich fo verändert bin, 

Er ſucht die Urſach zu ergründen, 

Denkt lächelnd nach und ſieht mir in's Geſicht. 

Doch wie kann er die Urſach finden, 

Ich weiß ſie ſelbſten nicht.“ 
Auch ſein ſpäterer Schwager, Johann Georg Schloſſer, 
hielt ſich eine Zeitlang in Leipzig auf und führte ihn in eine 

*) Das Mädchen, „dem er allein zu gefallen wünſchte,“ war viel— 


leicht Charitas Meixner. Siehe S. 348. 
Jahn's biograpb. Aufſätze. 20 
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unterhaltende Tiſchgeſellſchaft ein, theils Studirender, theils 
ſolcher, die ihre Studien nicht lange vollendet. Unter dieſen 
wird der Bruder des Dichters Zachariae, Pfeil, damals 
Hofmeiſter eines Freiherrn von Frieſen, und der ſpätere Bür— 
germeiſter Chr. Gottfr. Hermann genannt, der mit treuer 
Sorgfalt Goethe nachher in ſeiner Krankheit pflegte, durch 
gleichmäßige Tüchtigkeit ſeines Weſens ausgezeichnet. Ganz 
anderer Art war E. W. Behriſch, der Hofmeiſter des Grafen 
Lindenau. Er ſtammte aus einer adelichen Familie, war, ob— 
wohl ſorglos in Geldangelegenheiten, rechtlich und brav, ein 
Mann von Kenntniſſen, leidenſchaftlicher Muſikliebhaber, in 
ſeinem ganzen Weſen ein Original. So kleidete er ſich modiſch 
und fein, aber nur grau, das er in den verſchiedenſten Schat— 
tirungen und Stoffen anzubringen befliſſen war. Er gehörte 
zu den Menſchen, wie ſie auf Univerſitäten nicht ausgehen, die 
eine beſondere Gabe haben, die Zeit mit Geſchick zu verthun, 
und dabei ſich und andere ironiſiren, ebenſo gefährlich für die 
Mittelmäßigen und Schwachen, als anziehend und ſelbſt an— 
regend für die Bedeutenden. Der Humor, mit welchem er feine 
Thorheiten höchſt ernſthaft und das Ernſthafteſte poſſenhaft be— 
treiben konnte, war unerſchöpflich und unwiderſtehlich, und feſſelte 
auch Goethe an ihn, obwohl er ihn in barocker Weiſe fortwährend 
hofmeiſterte. Auch an ſeinen dichteriſchen Arbeiten nahm er, 
ein Mann von feinem Geſchmack, lebhaften Antheil und mun— 
terte ihn fortwährend auf ſich darin fortzubilden; nur etwas 
drucken zu laſſen hielt er ihn ſtets ab, und ſchrieb dagegen die 
Gedichte, welche ſeine Kritik beſtanden, mit einer ſeltnen, in 
ſeiner Familie heimiſchen, Kunſt zur Belohnung höchſt ſauber in 
ein zierliches Buch. Als Behriſch 1767 von Leipzig fortging, ent— 
ließ ihn Goethe mit Abſchiedsoden von ſchwerem Caliber. Auf 
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Gellert's Empfehlung, deſſen Liebling er war, wurde er in Deſſau 
Erzieher des Erbprinzen*), dann Pagenhofmeiſter. Die Ent— 
fernung ſcheint zunächſt ihren Verkehr unterbrochen zu haben **); 
ſpäter erneuerte Goethe von Weimar aus bei ſeinen wiederholten 
Beſuchen in Deſſau, welche Behriſch erwiederte, die alte Be— 
kanntſchaft. Er fand ihn als feinen Hofmann bei Hofe wohl— 
gelitten und allgemein geachtet, in ſeinem Humor aber ganz 
den alten „mit geſcheiten Bemerkungen dumm ausgedrückt und 
vice versa“ “““). „Hab' ich es dir nicht geſagt?“ — damit 
empfing er ihn — „war es nicht geſcheit, daß du damals die 
Verſe nicht drucken ließeſt und daß du gewartet haſt, bis du 
etwas ganz Gutes machteſt? Freilich ſchlecht waren damals 
die Sachen auch nicht, denn ſonſt hätte ich ſie nicht geſchrieben. 
Aber wären wir zuſammen geblieben, ſo hätteſt du auch die 
andern nicht ſollen drucken laſſen; ich hätte ſie dir auch ge— 
schrieben und es wäre eben fo gut geweſen“ ). Langer, der 
nach Behriſch Hofmeiſter des Grafen Lindenau wurde, ſpäter 
Bibliothekar in Wolfenbüttel, ein Mann, der in einem be— 
wegten Leben als Militär mannichfaltige Erfahrungen ge— 
macht, und ohne je ſtudirt zu haben, ſich gründliche, um— 
*) Behriſch kam nicht gleich von Leipzig aus nach Deſſau; der 

Erbprinz wurde am 27. Dec. 1769 geboren. Reil, Leopold Friedrich 
Franz S. 32. 

ne In einem Brief an Reich vom 2. Dec. 1773 ſchreibt Behriſch: 
„Gelegentlich bitte ich mir einmal den Verfaſſer des Götz von Berlichin— 
gen zu melden, wenn Ihnen ſein Name bekannt ſein ſollte.“ 

##*) Briefe an Frau v. Stein I. S. 324, an Merck J. S. 294. Rie⸗ 
mer, Mittheilungen II. S. 60. Behriſch ſtarb 1809 in Deſſau, unver— 
heirathet, ſechzig Jahre alt. 


+) Eckermann, Geſpräche II. S. 175 ff. 
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faſſende Gelehrſamkeit erworben hatte, wurde für Goethe in 
ſeiner Krankheit ein großer Troſt und gewann durch ſeinen 
milden Ernſt eben ſo großen Einfluß auf ſein Gemüth, als 
ſeine Kenntniſſe und Erfahrungen ihn in ſeiner Bildung för— 
derten. 0 
Von den jüngeren Studiengenoſſen kennen wir zwei 
Brüder von Olderogge aus Lievland, welche Goethe und 
ſeine Schweſter in Frankfurt befuchten *), Bergmann, ſpäter 
Prediger in Livland, der als ausgezeichneter Fechter Goethe 
als Fuchs den Arm zeichnete“), Wagner, an welchen Goethe 
als Greis die Verſe richtete: 


„Ziehn wir nun die achtzig Jahr 
„Durch des Lebens Mühen, 

Müſſen auch im Silberhaar 

Unſre Pflüge ziehen. 

Führt doch durch des Lebens Thor 

Traun! ſo manche Gleiſe, 

Ziehn wir einſt im Engelchor, 

Geht's nach einer Weiſe.“ *** 


Kloſe, welchem er am 12. Mai 1767 in ſein Stammbuch 
eine Paro die von Gleim's reichem Manny) ſchrieb: 


*) Briefe an Leipziger Freunde S. 260 ff. 
*) Blum, ein Bild aus den Oſtſeeprovinzen S. 29. 
*##) Originalien 1832, Nr. 83 f. 

7) Gleim's Gedicht lautet: 
Ich bin ein reicher Mann, ich habe 
Das göttliche Geſchenk: die Gabe 
Mit Wenigem vergnügt zu ſein, 
Ich hab ein Mädchen, ſchön zum Küſſen, 
Hab' einen Freund, ein gut Gewiſſen 
Und täglich eine Flaſche Wein. 
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Der Reiche. 
Ja, ich bin wirklich reich, ich habe 
Das göttliche Geſchenck, die Gabe 
Mit Wenigem vergnügt zu ſein, 
Ein Mädchen, willig, mich zu küſſen, 
Der Freunde viel, ein gut Gewiſſen 
Und täglich eine Flaſche Wein. *) 


Ferner Jeruſalem, mit dem er aber nicht in nähere Be— 
rührung kam“), die beiden Brüder Breitkopf und Horn. 
Dieſer, deſſen kleine Geſtalt — er wurde gewöhnlich das 
Hörnchen genannt — und krumme Beine ſtets herhalten 
mußten ***), war die luſtige Perſon in der Geſellſchaft, die er 
beſonders durch ſein Talent nachzumachen, ergötzte, immer be— 
reit zu myſtificiren und ſich myſtificiren zu laſſen: übrigens 
ein braver und treuer Menſch, was er in Goethe's Krankheit 
bewährte. 


*) Kahlert in Prutz' deutſch. Muſ. 1857, Nr. 48. Einige Blätter 
weiter hat ſich mit einigen unbedeutenden Verſen eingeſchrieben Anna 
Sibylla Schönkopf, die Mutter Käthchens. 

**) Von Jeruſalem ſchreibt Goethe (Goethe und Werther S. 66): 
„Seit ſieben Jahren kenne ich die Geſtalt,“ und an Lavater (Briefe S. 7): 
„Du wirſt großen Theil nehmen an den Leiden des lieben Jungen, den 
ich darſtelle. Wir gingen neben einander an die ſechs Jahr, ohne uns 
zu nähern.“ Abeken hat nachgewieſen, daß Jeruſalem im Jahr 1765 
die Univerſität Leipzig bezog (Goethe in d. J. 1771—1775 S. 135). 

*##), „Wir würden uns doch gewiß recht gut dargeſtellt haben, denn 
ich hätte mir ein Poſtamentgen machen laſſeu,“ ſchreibt Horn an Käthchen 
Schönkopf, und ein anderes Mal: „Auf der Reiſe wäre ich bald unglück— 
lich geweſen, denn meine krummen Beine, wie die Mamſell ſpricht, hatten 
ſich ſo mit den Andräiſchen verwickelt, daß man ſie um uns zu trennen 
beynahe hätte zerbrechen müſſen.“ 
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Goethe gab nun den Mittagstiſch, welchen nach da— 
maliger Sitte Hofrath Ludwig für Studenten hielt, auf und 
ſchloß ſich ganz dieſem Kreiſe an, in welchem Geiſt und Bildung, 
ungezwungene Heiterkeit und Laune, jugendlicher Uebermuth 
herrſchten. Man fand ſich Mittags und Abends am be— 
ſtimmten Ort zuſammen, die Vergnügungsörter, Apels (ſpäter 
Reichels) Garten, die Kuchengärten, Gohlis, Raſchwitz, 
Konnewitz wurden fleißig beſucht. Wie ausgelaſſen luſtig 
es dabei hergehen konnte, das zeigt uns die Scene in 
Auerbachs Keller im Fauſt. Zwar iſt es einer gründlichen 
Forſchung noch vorbehalten, die Leipziger Originale der dort 
auftretenden Perſonen nachzuweiſen, allein die Yocalfarbe der— 
ſelben iſt unverkennbar, ſchon der Scherz mit Herrn Hans von 
Rippach erweiſt ſie, den ohne Commentar zu verſtehen noch jetzt 
das Vorrecht der Leipziger iſt“). Ebenſo wenig als man hier 
im Genuß ſtets Maß beobachtete, hielt man auch die über— 
müthigſte Laune und den ſchonungsloſeſten Witz in Schranken, 
und gab ſo nach vielen Seiten Anſtoß und Gelegenheit zu 
übler Nachrede. Liebſchaften waren damals an der Tages— 
ordnung und manche aus dieſem Kreiſe hatten eine Neigung 
zu Mädchen, die zwar „beſſer waren als ihr Ruf“, deren Um— 
gang aber mindeſtens für den Ruf nicht vortheilhaft war. Es 
iſt wohl nicht zu bezweifeln, daß ſowohl die Anſicht von dem 


*) Wieland ſchreibt (Briefe an Merck I. S. ST): „Den Altfranken 
und der ganzen Familie von Rippach zum Beſten erklären Sie 
doch, was Sie von vortrefflich, gut, mittelmäßig gedacht 
haben wollen,“ und (ebend. S. 436): „wie die Welt heutzutage von 
Kindsköpfen, Gecken, Schlafmützen, Tollbrägen, Dongquiſchotten und 
Hans A. von Rippach regiert wird.“ Auf der Reiſe von Weimar nach 
Leipzig pflegte man in Rippach zu übernachten oder anzuhalten. 
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Wankelmuth und der Unzuverläſſigkeit der Frauen, als auch 
eine gewiſſe Leichtfertigkeit und Freiheit ſinnlicher Leidenſchaft, 
welche in Gedichten und Briefen jener Zeit ſich ausſpricht, aus 
dieſem Verkehr hervorgegangen war. Dabei darf man freilich 
nie vergeſſen, daß die Vorſtellungen von Schicklichkeit in Ton 
und Betragen gar ſehr wechſeln; ſchon ein Blick auf Bilder 
aus damaliger Zeit erklärt manches, was uns jetzt befremdet. 
Wenn Goethe in feuriger Jugendkraft rückſichtslos ſich friſchem 
Lebensgenuß ergab und ſich wenig um ein geregeltes Leben 
kümmerte, ſo blieb die Strafe dafür, wie für andere Unvor— 
ſichtigkeiten, durch welche er ſeiner Geſundheit ſchadete, nicht 
aus. Ein Blutſturz brachte ihn an den Rand des Grabes 
und nur die ſorgfältige Behandlung ſeines Arztes Reichel 
und die treue Pflege ſeiner Freunde, namentlich ſeines Stuben— 
nachbarn, eines armen, faſt erblindeten Studioſus der Theo— 
logie Joh. Chr. Limprecht !), rettete ihn. Allein er blieb 
die letzte Zeit ſeines Aufenthalts in Leipzig und ſpäter noch in 
Frankfurt fortwährend leidend und kränkelnd. Dies hatte auf 
ſeine Stimmung keinen geringen Einfluß, auch nach der Ge— 
neſung blieb ſie gedrückt, der jugendliche Frohſinn und Ueber— 
muth war gebrochen. Er hatte es kein Hehl, daß er leicht— 
ſinnig auf ſeine Geſundheit eingeſtürmt ſei; allein als er nun 
nicht nur ſich ſelbſt mit einer gewiſſen Aengſtlichkeit ſchonte, 
ſondern auch die Freunde gern zur Mäßigung ermahnte, ent— 
ging er ihrem Spott nicht, wie es in einem ſeiner Lieder heißt: 


Goethe ſchickte ihm von Straßburg aus unaufgefordert eine Unter— 
ſtützung (v. Biedermann, Goethe und Leipzig II. S. 13). Später wurde 
Limprecht durch eine Erbſchaft wohlhabend und ſtarb als privatiſirender 
Magiſter im Jahr 1812. 
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„Ihr lacht mich aus und ruft: der Thor! 

Der Fuchs, der ſeinen Schwanz verlohr, , 

Verſchnitt jetzt gern uns alle. 

Doch hier paßt nicht die Fabel ganz, 

Das treue Füchslein ohne Schwanz, 

Das warnt euch vor der Falle.“ 
Und dieſer Scherz vom Füchslein muß in dem Freundes— 
kreiſe ſprüchwörtlich geweſen ſein, denn auch in den Briefen 
wird er mehrmals erwähnt. 

Vergeſſen wir aber nicht, daß dieſe lebensluſtige Geſell— 
ſchaft aus jungen Männern von bedeutender Fähigkeit und 
tüchtiger Geſinnung beſtand, die über fröhlichem Genuß das 
ernſte Streben nicht vergaßen. Der unſchätzbare Gewinn des 
akademiſchen Lebens iſt die Unbefangenheit im gegenſeitigen 
Verkehr, die ſich auf gleichartige jugendliche Neigungen wie 
auf das gemeinſame Streben nach wiſſenſchaftlicher Bildung 
gründet, und gleich offen und entſchieden in Liebe und Ab— 
neigung eine beſtändige Anſpannung der Kräfte im regen Wett— 
eifer hervorruft, die deshalb ſo heilſam iſt, weil ſie ſtets aus 
dem nächſten Anlaß des wirklichen Lebens unmittelbar hervor— 
geht. Hier fand Goethe eine ebenſo warme Theilnahme als 
ſcharfe Kritik für das, was er hervorbrachte, dieſer Verkehr bot 
ihm wahre Impulſe ſeiner künſtleriſchen Production in den 
Erfahrungen eines wenn auch jugendlich beſchränkten, doch 
friſch und frei bewegten Lebens. So entwickelte ſich hier zuerſt 
die Eigenthümlichkeit ſeiner dichteriſchen Natur, welche ihn 
groß vor allen, welche ihn zum Befreier der deutſchen Dicht— 
kunſt gemacht hat, daß er den einzigen Quell ſeiner Dichtung 
in ſeinem Gemüthe fand, daß alles, was ihn innerlich ergriff 
und bewegte, ihn mit Nothwendigkeit zur künſtleriſchen Dar— 
ſtellung trieb, welche ihn wie von einer Laſt befreite. Nichts 
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aber hat ſein Gemüth während ſeines hieſigen Aufenthalts ſo 
tief ergriffen und ſo anhaltend beſchäftigt, als die leidenſchaft— 
liche Liebe zu dem Mädchen, welche er uns als Aennchen ge— 
ſchildert hat, eine Liebe, welche aus ſeinen noch vorhandenen 
Briefen lebendiger hervortritt, als aus der ſpäteren Dar— 
ſtellung. 

Chriſtian Gottlob Schönkopf, ein Weinhändler, 
war der Hauswirth, in deſſen Wohnung ) ſich die Geſellſchaft, 
zu welcher Goethe gehörte, Mittags einzufinden pflegte. Seine 
Gattin, eine geborne Hauk aus einer Frankfurter Patricier— 
familie, war eine geiſtvolle und lebendige Frau; bei der 
Landsmännin fühlte Goethe ſich bald vertraut und heimiſch, 
er war „ein Stück der Familie“ geworden, die er uns 
gleich in dem erſten Briefe aus Frankfurt vom 1. October 
1768 vor Augen führt. „Ihr Diener Herr Schönkopf, wie 
befinden Sie ſich Madame, Guten Abend Mamſell, Petergen 
guten Abend. Sie müſſen ſich vorſtellen, daß ich zur kleinen 
Nebenthüre hereinkomme. Sie Herr Schönkopf ſitzen auf dem 
Canapee am warmen Ofen, Madame in ihrem Eckgen am 
Schreibetiſch, Peter liegt unterm Ofen und wenn Käthgen auf 
meinem Platze am Fenſter ſitzt, ſo mag ſie nur aufſtehen und 
dem Fremden Platz machen. Nun fangen wir an zu discou 
riren.“ Und nun erzählt er von ſeiner Reiſe und wie es ihm 
in Frankfurt ſchlecht behage, auch mit ſeiner Geſundheit nicht 
zum beſten gehe; er entſchuldigt ſich, daß er nicht Abſchied ge— 
nommen habe, er ſei dageweſen, habe die Laterne brennen ſehen 


*) Das Haus liegt im Brühl Nr. 79 neben dem goldenen Apfel, 
und iſt bis vor wenig Jahren im Beſitz der Familie geblieben; ſeitdem 
es in andere Hände gekommen iſt, iſt es faſt ganz umgebaut worden. 
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und an der Treppe geſtanden — „zum letztenmal wie wäre ich 
wieder heruntergekommen?“ In vielen kleinen Zügen ſpricht 
ſich in allen Briefen die innerliche Vertraulichkeit des Verkehrs 
mit der Familie und ihren Bekannten aus. Dort fand ſich 
ein Kreis gebildeter Menſchen zuſammen, die in ungezwungener 
Heiterkeit, gelegentlich beim Glas Punſch *), des Lebens froh 
waren. Es wurde oft Muſik gemacht; ein Kaufmann Ober— 
mann, der gegenüber wohnte“), mit zwei Töchtern, von 
denen die älteſte als Concertſängerin glänzte, Joh. Georg 
Häſer, der Vater der berühmten Sängerin, gingen aus und 
ein, Goethe blies die Flöte, bis die Krankheit es ihm verbot, 
und Peterchen, der jüngſte Sohn, geboren im Jahr 1756, 
zeichnete ſich ſchon als Knabe durch ſein Klavierſpiel aus. Eine 
Zeichnung, welche ihn am Klavier, daneben ſeine Schweſter, 
Häſer und Löhlein, ebenfalls einen angeſehenen Muſiker“““), 
darſtellte und von Goethe herrühren ſollte, iſt erſt im Kriege 
1813 verbrannt. Mitunter wurde auch Komödie geſpielt, man 
hatte ſich ſogar an Minna von Barnhelm gewagt, und 
ganz beſondere Freude hatte eine Aufführung des Luſtſpiels 


*) „Ich wünſchte, daß ich dieſen Abend bei Ihnen Punſch trinken 
könnte,“ ſchreibt Horn, und ein andermal: „Was wollte ich daxum geben, 
wenn ich nur noch einmal mit Ihnen Punſch trinken könnte!“ 

=#) Leipz. Intell.⸗Bl. 13. Mai 1767 Nr. 20: „Bei Johann Wil⸗ 
helm Obermann im Brühl iſt das beſte engliſche Bier (Buxton ale) 
die Bouteille A Sgr., ingleichen veritabler Arac de Goa zu bekommen.“ 
###) Georg Simon Löhlein (1766, als er ſein erſtes Werk Sei 
partite per il clavicembalo herausgab, ſchrieb er ſich Lelei, kehrte aber 
ſchon bei ſeinem zweiten Sei sonate con variate repetizioni zu ſeinem 
eigentlichen Namen zurück) war jeit 1763 in Leipzig, als Virtuos und 
Lehrer geachtet, Verfaſſer einer beliebten Clavierſchule; im Jahre 1779 
wurde er als Kapellmeiſter nach Danzig berufen, wo er 1782 ſtarb. 
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Herzog Michel von Joh. Chriſt. Krüger gemacht. 
Goethe hatte den Michel, Käthchen das Hannchen 
geſpielt, und in einem Zimmer des Schönkopf'ſchen Hauſes 
war die Hauptſcene in einem großen Wandgemälde dargeſtellt, 
das ſich noch lange Zeit erhalten hat. Von Frankfurt aus er— 
kundigte ſich Goethe nach dem Directeur Schönkopf und ſeinen 
Acteurs, und ſchickte einen ſcherzhaften Brief an Mademoiſelle, 
unterzeichnet von „Michel, ſonſt Herzog genannt, nach Verluſt 
ſeines Herzogtums aber, wohlbeſtallter Pachter auf des gnädigen 
Herren hochadelichen Rittergute,“ der im Auftrage des Herrn 
Goethe ihr eine mittelmäßige Scheere, ein gutes Meſſer und 
Leder zu zwei Paar Pantoffeln ſchickt. In dieſem Kreiſe finden 
wir Reich, den Fürſten der Leipziger Buchhändler, mit dem 
Goethe auch ſpäter in einem großentheils durch Lavaters 
Phyſiognomik veranlaßten Verkehr ſtand, den Buchhändler 
Junius, Mademoiſelle Weidmann, die Breitkopf'ſche 
Familie, Stock, „den närriſchen Kupferſtecher, der ſo wun— 
derliche, auch wohl garjtige Sachen zu jagen pflegte,“ wie 
Horn ſchreibt; den Ober-Geleits-Einnehmer Richter; von 
den jüngeren Kapp), den ſpäter berühmten Arzt, und Horn, 
der auch im Hauſe wohnte. Zum Schluß jenes erſten Briefes 
bittet er dann, daß ihm Käthchen ſchreiben möge, wenigſtens 
alle Monat doch einen Brief. 

Freilich feſſelte Käthchen, wie ſie im vertrauten Kreiſe 
genannt wurde, oder, wie ſie mit vollem Namen hieß, Anna 
Katharine, ihn an dies Haus. Sie war am 22. Auguſt 


*) Kapp ſtudirte ſeit 1758 in Leipzig, reiſte während der Jahre 
1764 und 1765, kehrte dann nach Leipzig zurück und wurde 1768 
Doctor. 
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1746 geboren, drei Jahr älter als Goethe, ein hübſches 
Mädchen, von mittlerer Größe und ſchönem Wuchs, mit einem 
vollen, friſchen Geſicht, braunen Augen, klug und aufgeweckt, 
heiteren, munteren Sinnes und von einfachem, warmem Ge— 
müth. Sie gewann bald des Jünglings leidenſchaftliche Liebe 
und erwiederte dieſelbe. Eine Zeit lang glaubte er ſie durch 
eine wunderliche Maskerade ſelbſt vor ſeinen Freunden ver— 
ſtecken zu müſſen, wiewohl er ihr (23. Januar 1770) ſchreiben 
konnte: „Sie wiſſen, daß ich, ſo lange als ich Sie kenne, nur 
als ein Theil von Ihnen gelebt habe.“ Halstuch, Fächer und 
Schuhe, die er für ſie malt, ſind hier, wie ſpäter in Seſenheim 
und Weimar, ſeine Liebesgaben. Sie theilte das Intereſſe für 
Poeſie, er las ihr vor, auch an ſeinen eigenen Dichtungen nahm 
ſie Antheil; ſpäter meldet er ihr ſeine Lieder an, die immer 
noch nicht gedruckt ſeien. „Laſſen Sie Petern ein's ſpielen, 
wenn Sie an mich denken wollen.“ Das ruhige Glück dieſer 
gegenſeitigen Neigung ſtörte Goethe's heftige Eiferſucht, durch 
welche er ohne allen Grund ſich und das arme Mädchen fort— 
während quälte, und wie oft er es auch bereuete, doch immer 
von neuem leidenſchaftliche Scenen herbeiführte, was ihm end— 
lich das Herz der Geliebten entfremdete. „Heut vor einem 
Jahr,“ ſchreibt er am 26. Auguſt 1769, „ſah ich Sie zum 
letztenmal. Vor drei Jahren hätte ich geſchworen, es würde 
anders werden. O könnte ich die dritthalb Jahr zurück rufen. 
Käthgen ich ſchwöre es Ihnen, liebes Käthgen, ich wollte ge— 
ſcheuter ſein.“ Außer vielen andern Gedichten, welche ſpäter 
vernichtet wurden, ſchrieb er zur eigenen Buße 1768 das 
Schauſpiel „die Laune des Verliebten,“ in welcher 
durch die anmuthig zierliche Form, die oft zugeſpitzte und hie 
und da geſchnitzelte Ausdrucksweiſe, welche jener Zeit angehört 
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wie das Schäfercoſtüm, die volle Wahrheit ſelbſt erlebter Zu— 
ſtände und ſchwer durchkämpfter Leidenſchaft durchleuchtet und 
heute noch ergreift“). Allein jene künſtleriſche Sühne mochte 
den Dichter freiſprechen, die Neigung der Geliebten konnte ſie 
ihm nicht wiedergeben, er mußte ſehen, wie ſie ſich einem an— 
dern zuwandte. 

Daß er bei ſeinem Weggehen die volle Liebe zu Käthchen 
und die Hoffnung, ſie einſt zu beſitzen, mit ſich fortnahm, iſt 
aus ſeinen Briefen klar. Jene Bitte wurde erfüllt, Käthchen 
ſchrieb ihm, und ſogleich antwortete er (1. November 1768) 
ſeiner geliebteſten Freundin, die ſeine ganze Liebe, ſeine ganze 
Freundſchaft hat, und in einem beigelegten Blatt verbeſſert er 
auf ihren Wunſch die orthographiſchen Fehler, welche ſie in 
ihrem Brief gemacht hatte. Sie war in Sorgen geſetzt um 
ſeine Geſundheit, ſofort beruhigt er (30. December 1768) ſeine 
beſte ängſtliche Freundin, es gehe ihm beſſer, er hoffe reiſen zu 
können; wenn er aber dennoch vor Oſtern ſterben ſollte, wolle 
er ſich einen Grabſtein auf dem Leipziger Kirchhof verordnen, 
„daſſ ihr doch wenigſtens alle Jahr am Johannes als meinen 
Namens Tag das Johannesmännchen und mein Denkmal be— 
ſuchen möget.“ Einen Monat ſpäter (31. Januar 1769) be— 


*) Frl. v. Göchhauſen ſchreibt (Riemer, Mitth. II. S. 85 f.): „Ge— 
ſtern (20. Mai 1779) hat uns der Herr Geh. Leg.-Rath ein Schäferſpiel, 
die Launen des Verliebten, hier (in Ettersburg) aufgeführt, das 
er ſagt in ſeinem achtzehnten Jahr gemacht zu haben, und nur wenig 
Veränderung dazu gethan. Es beſtand nur aus vier Perſonen, welche 
der Doctor, Einſiedel, das Frl. v. Wöllwarth und Mlle. 
Schröder vorſtellten. Es iſt von Einem Act mit einigen Arien, welche 
der Kammerherr v. Secken dorf componirt hat. Es wurde recht ſehr 
gut geſpielt, und wir waren den ganzen Tag fröhlich und guter Dinge.“ 
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klagt er ſich bitter, daß er krank und elend und dazu ohne Nach— 
richt von ihr ſei. Das war begreiflich, denn Ende Mai ge— 
langte an Horn, der im April von Leipzig zurückgekommen 
war, die Nachricht von Käthchens Verlobung mit dem Dr. 
Chriſt. Karl Kanne“), welcher von Goethe ſelbſt einge— 
führt im Schönkopf'ſchen Haufe wohnte **), als deſſen Wittwe 
ſie 1810 (20. Mai) geſtorben iſt. Während Horn ſofort als 
Schulmeiſter und Ludimagister einen ſcherzhaften Gratula— 
tionsbrief erläßt, ſchreibt Goethe am 1. Juni 1769 einen 
Brief, der Anfangs zwar ruhige Faſſung, im weiteren Verlauf 
aber immer mehr eine gereizte Bitterkeit zeigt, die ſich ſelbſt 
gegen die Geliebte wendet, deren gewiſſen Verluſt er ſo ſchwer 
ertragen kann. Wir erkennen deutlich die Laune des Verliebten 
in dieſem Briefe, die ſich in Aeußerungen ausſpricht wie „Das 
liebenswürdigſte Herz iſt das, welches am leichteſten liebt, aber 
das am leichteſten liebt vergißt auch am leichteſten,“ aber der 
Ausruf: „Es iſt eine gräßliche Empfindung, ſeine Liebe ſterben 
zu ſehen!“ zeigt uns, wie tief ſein Gemüth ergriffen war. 
Nach Leipzig werde er nun nicht kommen, da der abgethane 
Liebhaber eine ſchlechte Figur als Freund ſpielen werde; es 


*) Kanne, geb. 1744, ſtudirte in Leipzig von 1762 an und pro- 
movirte 1769; er ſtarb als Vicebürgermeiſter in Leipzig im Jahre 
1806. 

dea) Horn ſchreibt am 9. April: „Hr. Dr. Kanne wird noch bei Ihnen 
ſein. Geben Sie ihm dieſen Brief zu leſen. Er wird es nicht übel 
nehmen, daß ich nicht beſonders an Ihn geſchrieben habe. Im Grunde 
glaube ich iſt es auch einerley ob ich an Sie oder an Ihn ſchreibe, denn 
jo lange wir noch in Ihrem Hauſe wohnten, machten wir doch immer ein 
Stück von der Familie aus und Er hat noch ein größeres Recht dazu 
als ich deun er iſt ... älterer Student.“ 
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müſſe ihr doch komiſch vorkommen, wenn ſie an alle die Lieb— 
haber denke, die ſie mit Freundſchaft eingeſalzen habe, wie man 
die Fiſche einſalze, wenn man fürchtet, daß ſie verderben, doch 
ſolle ſie die Correſpondenz mit ihm nicht ganz abbrechen, da 
er für einen Pöckling doch immer noch artig genug ſei. Auch 
in den folgenden Briefen ſpricht ſich das ſchmerzliche Gefühl 
ihres Verluſtes bald mit heftiger Leidenſchaftlichkeit, bald in 
einer ruhig wehmüthigen Stimmung aus, in welcher er in der 
Ahnung, daß fie ſchon verheirathet ſei, Abſchied von ihr nimmt 
und ſie bittet, ihm nicht wieder zu antworten. „Es iſt das 
eine traurige Bitte, meine Beſte, meine Einzige von Ihrem 
ganzen Geſchlecht, die ich nicht Freundinn nennen mag, denn 
das iſt ein nicht bedeutender Tittul gegen das, was ich fühle. 
Ich mag Ihre Hand nicht mehr ſehen, ſo wenig als ich Ihre 
Stimme hören mögte, es iſt mir leid genug daſſ meine Träume 
ſo geſchäfftig ſind. Kein Hochzeitgedicht kann ich Ihnen ſchicken, 
ich habe etliche für Sie gemacht, aber entweder druckten ſie 
meine Empfindung zu viel oder zu wenig aus.“ Allein ſie 
antwortete ihm dennoch und meldete ihm, daß ſie noch nicht 
verheirathet ſei — die Hochzeit fand am 7. März 1770 
Statt — und daß ſie erwarte, er werde auch ferner ſchreiben, 
kurz ſie ſetzte ihm den Kopf zurecht. Darauf erwiederte er denn 
auch (23. Januar 1770), er werde ihr ſchreiben, weil ſie es 
verlange. Dieſer Brief iſt in einem heitern Humor geſchrieben, 
in dem man den Wiederſchein ihrer Liebenswürdigkeit erkennt, 
aber nicht minder ein tief ſchmerzliches Gefühl über ihren 
Verluſt. Er zeigt ihr an, daß er ruhig lebe und friſch und 
geſund und fleißig, denn er habe kein Mädchen im Kopf, und 
daß er nun nach Straßburg gehen werde; dort werde ſich ſeine 
Adreſſe verändern wie die ihrige und es werde auf beide etwas 
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vom Doktor kommen: „und am Ende wäre doch F Fr. Doct. C. 
und Fr. Doct. G. ein herzlich kleiner Unterſchied.“ Er ſchrieb 
nicht wieder, in Straßburg verdrängte Friederike die letzte 
ſchmerzliche Erinnerung und feſſelte ihn ganz; aber als er ſie 
eben hatte kennen lernen, da dachte er in der glücklichſten 
Stimmung an alle die ihn liebten „und auch ſogar an Käth— 
chen, von der ich doch weiß, daß ſie ſich nicht verläugnen wird, 
daß ſie gegen meine Briefe ſein wird, was ſie gegen mich war.“ 
Und bei ſeinem erſten Beſuch in Leipzig (1776) ſuchte er auch 
ſogleich „ſein erſtes Mädgen“ auf. „Alles iſt wie's war, nur 
ich bin anders“ ſchrieb er an Fr. v. Stein, „nur das iſt ge— 
blieben, was die reinſten Verhältniſſe zu mir hatte damals — 
Mais ce n'est plus Julie ).“ 

In eine andere Region führte ihn der Verkehr mit dem 
Breitkopf' ſchen Haufe, das der Mittelpunkt eines zahl— 
reichen Kreiſes war, in welchem gründliche Bildung in Wiſſen— 
ſchaft und Kunſt und ganz beſonders in der Muſik heimiſch 

ar“). Von den beiden Söhnen, welche Goethe's Studien— 
genoſſen waren, zeichnete ſich der ältere, Bernhard (geb. 
1749), in der Familie der Magiſter genannt, welcher ſpäter 


*) Briefe an Frau v. Stein I. S. 19 f. 21. 


**) J. Fr. Reichardt bei Schletterer I. S. 110: „Das anſebnliche 
Breitkopfſche Haus war ein ſehr gaſtfreies und mancher Abend wurde 
da unter frohen Spielen und lebhafter witziger Unterhaltung durchlebt, 
bald mit Muſik, bald mit ſinnxeichen und luſtigen Aufführungen dramati— 
ſirter Sprüchwörter. Man erzählte damals im (Jahre 1772) noch oft 
davon, wie Goethe wenige Jahre vorher in dieſen Spielen geglänzt 
habe. Er hatte in Leipzig theatraliſche Beluſtigungen ſehr geliebt und 
mit der Familie Breitkopf und der ſchönen Corona manche erfreu— 
liche Darſtellung veranſtaltet.“ 
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in Petersburg geſtorben iſt, ſchon damals als Muſiker aus ). 
Mit ſeinen Melodieen, von denen manche, wenn man von 
einigen Zufälligkeiten der Mode abſieht, noch heute gefallen 
werden, erſchien die erſte Sammlung Goethe'ſcher Lieder (1770) 
im Druck. Der jüngere, Gottlob (geb. 1750), welcher im 
Jahr 1800 als Vorſteher der Handlung ſtarb, nicht minder 
tüchtig in der Muſik gebildet, war, wie Goethe vonFrankfurt 
im Auguſt 1769 ſchreibt, von jeher ein guter Junge und hatte 
Menſchenverſtand und Gedanken wie ein Menſch, der eine 
Sache begreift, und Einfälle nicht wie jeder. In dieſem Ver— 
kehr war das Intereſſe für Muſik wohl das vorherrſchende, 
das ja auch Goethe nicht fremd war; denn ob er gleich keine 
hervortretende Anlage zur Muſik hatte, war er doch nicht un— 
empfänglich dafür und hatte ſelbſt mehrere Inſtrumente zu 
ſpielen gelernt?“). Hiller, deſſen komiſche Opern damals 
in Aller Mund waren, lernte er kennen und wurde freundlich 
von ihm aufgenommen; er bekennt aber, daß dieſer ſich mit 
ſeiner wohlwollenden Zudringlichkeit, mit ſeiner heftigen, durch 
keine Lehre zu beſchwichtigenden Lernbegierde ſo wenig als 
andere zu befreunden gewußt habe ***). Auch Goethe war ein 
begeiſterter Verehrer der beiden Sängerinnen, welche damals 
alles entzückten, Eliſabeth Schmeling und Corona 


*) Reichardt a. O.: „Er war ein paſſionirter und geſchickter Di— 
lettant, wie es nur je einen geben kann. Er ſang, ſpielte Laute, Clavier, 
Violine, Violoncell und componirte mit Einſicht und Geſchmack.“ 

Merck, Briefe III. S. S6. „Goethe accompagne le elaveein 
de Mme. (Brentano) avee la basse.“ Vgl. Eckermann, Geſpräche J. 
S. 79: „Goethe antwortete: Aber Sie finden kein Wort über Muſik 
(in den Reiſenotizen), weil das nicht in meinem Kreiſe lag.“ 
+++) Goethe's Werke 32. S. 335. 
Jabn's biograph. Aufjäge. 21 


32% Goethe's Jugend in Leipzig. 


Schröter. Als jene, die ſpäter als Madame Mara in ganz 
Europa berühmt war, im Jahr 1831 ihr Jubiläum feierte, 
erinnerte ſich Goethe mit Vergnügen, wie er ſie in Haſſe'ſchen 
Oratorien, welche Hiller in den Faſten regelmäßig aufführen 
ließ“), gehört und ihr „als ein erregbares Studentchen wüthend 
aupplaudirt hatte“ **) und richtete ein Gedicht an fie, das jene 
Jugenderinnerung auffriſchte. Corona Schröter ver— 
ehrte er als Student nur von ferne und machte für Andere 
Gedichte an fie ***); ſpäter trat er ihr wiederum in Leipzig 
näher t) und veranlaßte, daß ſie nach Weimar kam Tr). 

*In den Faſten 1767 war es das Oratorium Sant Elena al Cal- 
vario, welches am 20. und 22. Dec. deſſelben Jahres wiederholt wurde, 
wobei folgendes Gedicht an Corona Schröter von einem Ungenannten 
gedruckt ausgegeben wurde: 

Unwiderſtehlich muß die Schöne uns entzücken, 
Die frommer Andacht Reize ſchmücken; 
Wenn Jemand dieſen Satz durch Zweifeln noch entehrt, 
So hat er dich niemals als Helena gehört. 
Hiller, Wöchentl. Nachr. II. S. 204. 
** Briefwechſel mit Zelter VI. S. 129. 

##*) Reichardt's Aeußerung (bei Schletterer I. S. 103): „Goethe, 
dem Corona während ſeiner Univerſitätszeit in Leipzig das war, was ſie 
ſpäter Reichardten wurde, die ſchwärmeriſch verehrte und geliebte Freun— 
din“, ſcheint auf ungenauer Erinnerung zu beruhen. 

+) Briefe an Frau v. Stein I. S. 20: „Die Schröter iſt ein 
Engel — wenn mir doch Gott ſo ein Weib beſcheeren wollte, daß ich euch 
könnt in Frieden laſſen.“ — „Ich bin bei der Schrötern — ein edel 
Geſchöpf in ſeiner Art — ach, wenn die nur ein halb Jahr um Sie wäre! 
Beſte Frau, was ſollte aus der werden!“ 

1 Corona Eliſe Wilh. Schröter, geb. in Guben 1748, ver- 
lebte ihre Jugend in Warſchau, ſeit 1764 Concertſängerin in Leipzig 
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Wichtiger für Goethe als die muſikaliſchen Genüſſe Leip— 
zigs war das Theater ). Die künſtleriſche Entwickelung 
der deutſchen Bühne war von Leipzig ausgegangen und grade 
damals ſtand das Leipziger Schauſpiel in ſeiner höchſten 
Blüthe. Koch war 1765 auf ein neues Privilegium mit einer 
ſtehenden Geſellſchaft nach Leipzig gekommen, ein neues Haus 
wurde gebaut, und am 6. October 1766 mit Schlegels Her— 
mann eröffnet. Bald nach Goethe's Weggang hörte dieſe 
glänzende Periode auf, denn am 18. October 1768 ſchloß Koch 
die Bühne und verließ Leipzig. Das Intereſſe am Theater 
war zu jener Zeit allgemein und in allen Kreiſen von lite— 
rariſcher Bildung das vorherrſchende. Der Einfluß auf 
Goethe, deſſen Neigung, alles in dramatiſche Form zu kleiden, 
frühzeitig hervortrat — ſie zeigt ſich auch darin, daß er ſeinen 
ſtiliſtiſchen Uebungen gern die Form eines Romans in Briefen 
gab — iſt unverkennbar. Da ihm die köſtliche Gabe verliehen 
war, „in nachklingende Lieder das eng zu faſſen, was in ſeiner 
Seele immer vorging“ ), ſo rief jede Veranlaſſung, die ihn in 
erhöhete Stimmung verſetzte, lyriſche Gedichte leicht hervor; 
ſein Studium war hauptſächlich dem Drama zugewandt, und 
Ueberſetzung wie Nachbildung franzöſiſcher Stücke beſchäftigten 
ihn anhaltend und ernſtlich, wovon nur eine geringe Spur uns 
in dem Bruchſtück einer Bearbeitung von Corneille's 
Lügner erhalten iſt? ““). Denn er verbrannte ſpäter faſt alle 


(Schletterer, J. Fr. Reichardt J. 102 ff.), ſeit 1777 Hofſängerin in 
Weimar, ſtarb 1802 in Ilmenau. , Minerva 1858, II. S113 ff. 
Pasqué, Goethe's Theaterleitung II. S. 335 ff. 
i *) Werke 27. S. 467 ff. 
* Briefe an Frau v. Stein II. S. 69. 
*) Schöll, Briefe und Aufſätze von 1 1 S. 7 ff. 
21 * 
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Verſuche aus jener Zeit und nur die Mitſchuldigen legen 
durch ihre für dieſe Zeit bewundernswürdige Gewandtheit und 
Sicherheit in der Form und Technik, welche allerdings ohne 
vielfältige angeſtrengte Uebung nicht erreicht werden konnte, 
Zeugniß ſeines ernſtlichen Studiums ab“). In anderer 
Rückſicht iſt dies Luſtſpiel wiederum ein merkwürdiger Beweis, 
wie Goethe ſchon damals ſich von den Lebenserfahrungen, 
welche ihn quälten und beunruhigten, durch die Dichtung los— 
machen und befreien konnte. Schon in früher Jugend war er 
Zeuge und Theilnehmer innerlich zerrütteter Familienverhält— 
niſſe geweſen; nicht aus eigenem Behagen wählte er ſich dieſen 
Stoff für ein Luſtſpiel, er reinigte vielmehr ſein Inneres von 
dieſen Vorſtellungen, indem er ihnen als Dichter eine Geſtalt 
gab, wodurch ſie von ſeinem Innern abgelöſt ihm fremd wurden 
und nun außer ihm exiſtirten. 

Später hatte Goethe Gelegenheit, ſeine Anerkennung und 
ſeinen Dank der Leipziger Bühne auszuſprechen, als die Wei— 
mar'ſche Schauſpielergeſellſchaft in Leipzig während des Som— 


*) Goethe bot die in Frankfurt nachgefeilten Mitſchuldigen 
dem dortigen Buchhändler Fleiſcher vergebens zum Verlag an, ſie 
wurden erſt 1787 gedruckt. Vorher aber wurden ſie nach der erſten Auf— 
führung Ende October 1776 (Müller, Abſchied von der Bühne S. 187) 
wiederholt auf dem Weimarſchen Liebhabertheater geſpielt, wo Goethe 
den Alceft, Bertuch den Söller, Muſäus den Wirth, Eo- 
rona Schröter die Sophie gab. Riemer, Mittheilungen II. S. 36. 
54. Briefe an Frau v. Stein II. S. 13. Böttiger, liter. Zuſtände J. 
S. 277. Peucer in Weimar's Album S. 72. Als ein Curioſum mag be— 
merkt werden, daß die Mitſchuldigen in Leipzig zuerſt in einer proſaiſchen 
Bearbeitung von Albrecht aufgeführt worden ſind, Blümner, Geſchichte 
des Theaters zu Leipzig S. 302. 
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mers 1807 Vorſtellungen gab. In dem ſchönen Prolog, 
welchen er auf Rochlitz's Wunſch dichtete, heißt es: 
Belohnung! ja ſie kann uns hier nicht fehlen, 
Hier, wo ſich früh, vor mancher deutſchen Stadt, 
Geiſt und Geſchmack entfaltete, die Bühne 
Zu ordnen und zu regeln ſich begann. 
Wer nennt nicht ſtill bei ſich die edlen Namen, 
Die ſchön und gut auf's Vaterland gewirkt, 
Durch Schrift und Rede, durch Talent und Beiſpiel? 
Auch jene ſind noch unvergeſſen, die 
Von dieſer Bühne ſchon ſeit langer Zeit 
Natur und Kunſt darbietend herrlich wirkten; 
Gleicht jener Vorzeit nicht die Gegenwart? 

Er ſprach auch gegen Rochlitz die Erwartung aus, wie 
belehrend dieſer Aufenthalt in Leipzig für die Schauſpieler ſein 
würde, und ſpäter ſeine Freude, daß dieſes theatraliſche Unter— 
nehmen glücklich vollendet und mit Ehre und Vortheil belohnt 
worden ſei; auch fand er es ſehr artig, daß ſogar das kleine 
Schäferſpiel, das er 1768 in Leipzig geſchrieben, noch auf— 
tauchen mußte und gut empfangen ward, eine Aufführung 
(am 29. Auguſt 1807), bei der wohl Käthchen ſelbſt gegen— 
wärtig geweſen iſt. 

Wenn uns bisher eine hervorragende Perſönlichkeit nicht 
entgegengetreten iſt, "welche einen beſtimmenden Einfluß auf 
Goethe ausgeübt hätte, ſo finden wir dieſe auf dem Gebiete der 
bildenden Kunſt in Adam Friedrich Oeſer, der ſeit 1763 
als Director der Kunſtakademie in Leipzig lebte und dort als 
Maler und Bildhauer wie als Menſch in hoher Achtung ſtand. 
Goethe, deſſen glückliche Naturanlagen für die bildende Kunſt 
bereits im väterlichen Hauſe ſorgfältig gepflegt waren, ſuchte 
ſie auch in Leipzig weiter auszubilden und nahm bei Oeſer 
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Unterricht im Zeichnen, an welchem auch der nachmalige 
Staatskanzler Hardenberg“), welcher unter Huber's 
Anleitung ſeit Oſtern 1768 dort ſtudirte **), der Fürſt Lie ven 
und Gröning eus Bremen Theil nahmen. Später begnügte 
er ſich mit dem Zeichnen nicht, ſondern wurde durch den Ver— 
kehr mit dem Kupferſtecher Stock — deſſen Töchter Minna, 
ſpäter die Gattin Körner's, und Dora, die talentvolle 
Malerin, nachmals zu Schiller in ein ſo inniges Verhältniß 
traten — veranlaßt, ſich auch mit dem Radiren zu beſchäftigen, 
wovon noch jetzt kleine Platten für Schönkopf und Käthchen 
geätzt um ihre Bücher zu zeichnen, und zwei größere Radirungen 
Zeugniß geben ***). Oeſer's Verdienſte als Künſtler, welche 
ſeine Zeitgenoſſen überſchätzten, hat Goethe ſpäter richtig ge— 
würdigt; ſein Einfluß auf Goethe aber reichte weit über die 
Belehrung von bildender Kunſt hinaus: in ſeinem Verkehr 
war es ihm einleuchtend geworden, „daß die Werkſtatt des 
großen Künſtlers mehr den keimenden Philoſophen, den keimen— 
den Dichter entwickelt, als der Hörſaal des Weltweiſen und 
des Kritikers.“ Er war ein ſinniger, denkender Mann von 
kräftiger Eigenthümlichkeit und nicht geringer Bildung, durch 
hingeworfene Andeutungen mehr anregend als aufklärend, 
friſch und derb, heiter und jovial, kurz ein Mann, der auf die 
Jugend ungemein wirken mußte. Durch aufmunternde Aner— 

) Werke 6. S. 440 f. Hardenberg ſchrieb an Reich am 27. März 
1767: Notre samedy dure-t-il encore ? et vous amusez vous en- 
eore toujours comme nous fimes tantöt? Je n’en doute nullement 
et regrette encore fort souvent le plaisir perdu de votre agr&able 
compagnie et de celle du reste de mes amis. 

**) Lang, Memoiren II. S. 22. 

kae Fragmente aus einer Goethe-Bibliothek S. 16 f. 
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kennung gewann er Goethe's Vertrauen und Neigung und gab 
ihm in der bildenden Kunſt einen ſicheren Ausgangspunkt für 
die Erkenntniß des Schönen, nach welcher Goethe eifrig ſtrebte, 
um ſie auch auf anderen Gebieten fruchtbar zu machen 
Oeſer war Winckelmanns vertrauter Freund geweſen und 
hatte auch auf deſſen Anſichten von der Kunſt großen Einfluß 
geübt; die Begeiſterung, mit welcher Winckelmann allgemein 
verehrt wurde, ließ Oeſer in einem höheren Lichte glänzen, und 
der perſönliche Eindruck dieſes Mannes gab auch der Ver— 
ehrung für Winckelmann einen beſtimmten, gleichſam perſön— 
lichen Charakter. Wie ein Blitz aus heiterem Himmel traf 
daher alle die Nachricht von Winckelmann's Tode zu der Zeit, 
da man eben ſeinem Beſuch entgegenſah. Auch auf dieſem 
Gebiet war es Leſſing, der durch ſeinen Laokoon ein un— 
geahntes helles Licht in die jüngern Geiſter warf, und reinigend 
und ſtärkend wie kein anderer ſie ergriff, indem er ihnen nicht 
ſowohl die Wahrheit als den Weg zeigte, auf welchem ſie zu 
derſelben gelangen konnten, und mit ſittlichem Ernſt von ihnen 
verlangte, daß ſie den Schweiß und ſelbſt den Schmerz der 
Anſtrengung nicht ſcheueten, um die Wahrheit zu erringen. 
Noch können wir die Spuren erkennen, mit welchem Eifer 
Goethe Leſſing zu ſtudiren und an ihm ſich weiter zu bilden 
bemüht war *). 

Für Goethe's ganze ſpätere Entwickelung iſt es von der 
größten Bedeutung, daß er ſchon jetzt durch Oeſer in dem 
Sinne mit der Kunſt, und ganz beſonders der des Alterthums, 
vertraut gemacht wurde, welchen er ſein ganzes Leben hindurch 
bewahrt hat. Er hat lange zwiſchen der Dichtkunſt und der 


) Vergl. Schöll, Briefe und Aufſätze von Goethe S. 108. 
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bildenden Kunſt geſchwankt, und erſt ſpät mit Schmerzen die 
Einſicht gewonnen, daß er in der letzteren nur Dilettant ſein 
könne“); allein das plaſtiſche Element feiner Poeſie hing mit 
dieſer Richtung auf die bildende Kunſt ſo eng zuſammen, daß 
die Anſchauung und Einſicht, welche er auf dieſem Gebiet in 
früher Jugend gewann, fortwährend einflußreich und maß— 
gebend geweſen iſt. Mit der hingebendſten Dankbarkeit und 
einer wahrhaft ehrfurchtsvollen Liebe ſpricht er ſich in ſeinen 
Briefen gegen Oeſer aus und an Reich““) ſchreibt er: 
„Oeſers Erfindungen haben mir eine neue Gelegenheit ge— 
geben, mich zu ſeegnen, daſſ ich ihn zum Lehrer gehabt habe. 
Er drang in unſere Seelen und man muſſte keine haben um 
ihn nicht zu nutzen. Sein Unterricht wird auf mein ganzes 
Leben Folge haben. Er lehrte mich, das Ideal der Schönheit 
jet Einfalt und Stille“ ***). Später wurde die Bekanntſchaft 
*) Riemer, Mittheilungen II. S. 301: „Von meinem längeren 
Aufenthalte im Rom werde ich den Vortheil haben, daß ich auf das 
Ausüben der bildenden Kunſt Verzicht thue.“ Eckermann, Geſpräche J. 
S. 132: „Was ich aber ſagen wollte, iſt dieſes, daß ich in Italien in 
meinem vierzigſten Jahre klug genug war, um mich ſelber in ſo weit zu 
kennen, daß ich kein Talent zur bildenden Kunſt habe, und daß dieſe 
meine Tendenz eine falſche ſei.“ S. 139: „Ich ſage dieſes, indem ich 
gedenke, wie viele Jahre es gebrauchte, bis ich einſah, daß meine Tendenz 
zur bildenden Kunſt eine falſche ſei, und wie viele andere, nachdem ich es 
erkannt, mich davon loszumachen.“ 
*#) Briefe an Lavater S. 164 f.; an Leipz. Freunde S. 216. 
ke, Schöll, Briefe und Aufſätze von Goethe S. 107 f.: „Rede bei 
Eröffnung der Londoner Akademie von Reynolds. Enthält fürtreffliche 
Erinnerungen eines Künſtlers über die Bildung junger Maler; er dringt 
beſonders auf die Correction und auf das Gefühl der Idealiſchen ſtillen 
Größe. Er hat Recht. Genies werden dadurch unendlich erhaben und 
kleine Geiſter wen igſtens etwas.“ 
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von Weimar aus wieder erneuet. „Wie ſüß iſt es,“ ſchreibt 
er an Frau von Stein (25. December 17829, „mit einem 
richtigen, verſtändigen, klugen Menſchen umgehn, der weis wie 
es auf der Welt ausſieht und was er will, und der, um dieſes 
Leben anmuthig zu genießen, keinen ſuperlunariſchen Auf— 
ſchwung nöthig hat, ſondern in dem reinen Kreiſe ſittlicher und 
ſinnlicher Reize lebt. Denke Dir hinzu, daß der Mann ein 
Künſtler iſt, hervorbringen, nachahmen und die Werke anderer 
doppelt und dreifach genießen kann, ſo wirſt Du wohl nicht 
einen glücklichern denken können. So iſt Oeſer, und was müßte 
ich Dir nicht ſagen, wenn ich ſagen wollte, was er iſt.“ Aehn— 
liche Aeußerungen wiederholen ſich, ſo oft er Oeſer ſieht und 
bezeugen, wie tief er auch in ſeinen Mannesjahren Oeſers 
Werth empfand. Durch Goethe mit dem Weimar'ſchen Hofe 
bekannt gemacht, ward er dem Herzog Carl Au guſt wie der 
Herzogin Amalia durch ſeine Kunſtkenntniß und Erfahrung 
werth; die letztere gewann ihn beſonders lieb und veranlaßte 
ihn zu wiederholten Beſuchen in Weimar, wo ſeine lebens— 
friſche, geiſtreiche Jovialität und ſeine weltmänniſche Klugheit 
ihn zu einem ſtets willkommenen Gaſt machten. 

Durch Oeſer waren Goethe die Kunſtſammlungen Leip— 
zigs, von denen die Winkler' ſche einen großen Ruf mit 
Recht behauptete **), geöffnet, um ihn ſammelte ſich ein Kreis 


*) Briefe an Frau v. Stein II. S. 279. 

* Kreuchauff preiſt in ſeinen 1768 erſchienenen „hiſtor. Erklärun— 
gen der Gemälde, welche Hr. Gottfr. Winkler in Leipzig geſammelt hat,“ 
in der Zuſchrift an Winkler S. XVI ff. mit patriotiſchem Stolz Leipzig. 
„Wie groß ſind die Vortheile einer Stadt, die auf ihre Gelehrten ſtolz zu 
ſeyn hat! Wo unter ſo vielen ſchönen Geiſtern Gellert ſelbſt das 
Muſter der Tugend iſt, die er lehret! Wo uns Ernefti durch Erklä— 


330 Goethe's Jugend in Leipzig. 


von Kunſtfreunden und Kennern, unter denen beſonders neben 
Huber ſich Kreuch auff auszeichnete, der früher Kaufmann 
geweſen war, ſpäter nur ſeinem Intereſſe für die Kunſt lebte, 
das er auch durch Schriften bewährte ). Dieſer Kreis pflegte 
ſich in Oeſer's überaus gaſtfreiem Hauſe in der Pleißenburg, 


rung alter Kunſtwerke den Verluſt eines Chriſt erſetzt! Wo uns Weiſe, 
der deutſche Arouet, im Schauſpiele bald ermahnend rührt, bald lehrreich 
erſchreckt! Wo Müllers beſcheidene Muſe ungenannt, mit Hagedorns 
Geſchmacke, horaziſch dichtet, und uns in ſanften Liedern, mit dem ſcher 
zenden Anacreon entzückt! Wo uns Schiebler mit Werken des Ver- 
ſtandes und Witzes angenehm unterhält! Wo Oeſer mit ſchöpferiſchem 
Geiſt ein Chor von Jünglingen, Minervens Dienſte geweiht, in bilden⸗ 
den Künſten unterrichtet, und aus der Zahl guter Zeichner einen Geyſer 
und Stein zu Lehrern geſchickt machte! Wo Lange und Haberſang 
den Geſchmack in der Architektur durch ihren Fleiß verbreiten! Wo 
Reichel ſelbſt den Grabſtichel nimmt und ſeine anatomiſchen Schriften 
mit lehrreichen Kupfern begleitet! Wo Breitkopf durch eine Erfin⸗ 
dung, welche die Tonkunſt unterſtützet, die Gränzen ſeiner Kunſt erweitert! 
Wo Hiller und Leley unſer Ohr mit ſüßer Harmonie tränken, und 
dem empfindenden Herzen die Gewalt der Poeſie fühlbarer machen, wenn 
ſie mit ſchmeichelnden Tönen die Stimme einer Schmeling oder 
Schrötern begleiten, die den Neid wälſcher Sängerinnen reizen! Wo 
das Volk durch die beſten deutſchen Schauſpieler ſittlich ergötzt wird, und 
Koch, unſer Roscius, rühmlichen Eifers voll, noch immer die Bühne 
verbeſſert! Nur in einer jo glücklichen Stadt, von welcher unſer vor- 
trefflicher Clodius, ein neuer Terenz, jagt 
Wo Handlung und Geſchmack ſich brüderlich verbinden, 
Und Hand in Hand das Glück geliebt zu ſein empfinden, 

hat jeder ihrer Bewohner die Gelegenheit, an der Seite weiſer Lehrer, ſich 
Herz und Verſtand zu bilden.“ 

) Franz Wilh. Kreuchauff privatiſirte in Leipzig „als Dilet- 
tant der ſchönen Künſte und Wiſſenſchaften“ und bearbeitete mehrere 
franzöſiſche Dramen für die Bühne. Er war Beſitzer einer hübſchen 
Kupferſtichſammlung. 
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im Sommer auf dem Landſitz, den er in Dölitz beſaß, in 
ungezwungener Heiterkeit zu verſammeln ). Eine Predigt 
im Frankfurter Judendialekt, welche Goethe vorzutragen liebte, 
von ihm ſelbſt aufgeſchrieben, iſt ein harmloſes Zeugniß 
der jugendlichen Fröhlichkeit, welche dort herrſchte ““). Die 
Seele dieſer Geſellſchaft war, für die Jugend zumal, Oeſers 
älteſte Tochter Friederike Eliſabeth, geboren im Jahr 
1748, unvermählt hierſelbſt geſtorben im Jahr 1829. Von 
Jugend auf war ſie der Liebling des Vaters geweſen und ſelbſt 
wenn er arbeitete in ſeiner Geſellſchaft. Durch ihren Muth— 
willen, welchen beſonders ihr phlegmatiſcher Bruder empfinden 
mußte, ergötzte ſie ihn als Kind, ſpäter ſtand ſie ihm durch 


*) Reichardt (bei Schletterer I. S. 111): „Des vergnügten Um— 
gangs in dem Hauſe des biedern Oeſers, der mit ſeinen beiden angeneh— 
men und gebildeten Töchtern ein recht gemüthliches Künſtlerleben führte, 
und die frohe Jugend gern um ſich verſammelte und auf ſeinem kleinen 
Landhauſe der Garten- und Blumenluſt ſo freudig lebte, ſoll hier noch 
dankbar gedacht werden.“ Wie ſich die Sagenbildung auch hier thätig 
erwieſen hat, mag eine Stelle aus einem Briefe Paſſow's zeigen, der im 
J. 1805 in Eutritſch bei Leipzig in Geyſer's Haufe ſchrieb (Wachler, Paſſow's 
Leben und Briefe S. 59): „Eutritſch iſt ein für die Geſchichte der deut— 
ſchen Poeſie ſehr merkwürdiger Ort. Man zeigt hier das Gartenhaus, 
in dem Leſſing als Leipziger Student ſein erſtes Gedicht gemacht hat. 
Und in derſelben Qualität hat Goethe, als Freund des Hauſes, in wel— 
chem ich wohne, oft 8 Tage lang auf meinem Zimmer gewohnt und 
Stellen aus dem Werther ausgearbeitet, namentlich aus dem Brief vom 
16. Juni, wo er die Gruppe von Kindern beſchreibt, denen Lotte das 
Abendbrodt austheilt, und die Knaben, die hinten auf den Wagen klet— 
tern. Das hat er hier nach dem Leben copirt und friſch auf das Papier 
geworfen.“ 

* Sie iſt mitgetheilt bei v. Biedermann, Goethe und Leipzig J. 
S. 259 f. 
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Verſtand und Bildung nahe; er bediente ſich ihrer Feder und 
ließ faſt feine ganze Correſpondenz von ihr führen. Ihr volles 
Geſicht mit dem Stumpfnäschen und den lebendigen braunen 
Augen ſtimmte zu ihrer kleinen raſchen Figur, und verrieth, 
wenn auch durch Blatternarben entſtellt, lebhaften Geiſt und 
Verſtand, auch die fröhliche Heiterkeit ihrer Laune, womit ſie 
dem Jüngling neckiſch und übermüthig zuſetzte — zu hart und 
unbarmherzig, wie er meinte, wenn er ſich unglücklich und 
leidend fühlte. Denn zu ihr nahm er ſeine Zuflucht, wenn 
Liebe und Eiferſucht ihn quälten, und ſie hatte um ſo eher ein 
gewiſſes Uebergewicht über ihn, da hier keine leidenſchaftliche 
Neigung ins Spiel kam. In den nächſten Jahren nach ſeinem 
Fortgehen von Leipzig unterhielt er mit ihr eine belebte Cor— 
reſpondenz und ſchickte ihr ein Bild feiner geliebten Schweſter 
Cornelie, das er auf einen Correcturbogen des Götz flüchtig 
gezeichnet hatte, als ein Zeichen ſeiner Anhänglichkeit. Im 
Walde und auf den Wieſen von Dölitz erging er ſich gern in dich— 
teriſchen Streifereien, und war auch Käthchen oder wie ſie dem 
Dichter hieß, Annette, meiſtens Veranlaſſung und Gegenſtand 
ſeiner Lieder, ſo wurden ſie der fein gebildeten und ſcharf ur— 
theilenden Friederike zur Prüfung vorgelegt. Eine Samm— 
lung „Lieder mit Melodien Mademoiſelle Friederike Oeſer ge— 
wiedmet von Goethen,“ das älteſte und eigenthümlichſte Denk— 
mal Goethe'ſcher Poeſie, wird noch handſchriftlich in Hirzels 
Goethe-Bibliothek in Leipzig aufbewahrt. Als dieſelben, „davon 
ein Theil das Unglück hatte, ihr zu mißfallen“ — man kann 
wohl errathen weshalb — durch andere vermehrt ſpäter ge— 
druckt wurden, „würde er ſich vielleicht unterſtanden haben, 
ihr ein unterſchriebenes Exemplar zu wiedmen, wenn er nicht 
wüßte, daß man ſie durch einige Kleinigkeiten leicht zum 
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ſchimpfen bewegen könnte.“ Dieſe neuen Lieder, in Melodien 
geſetzt von Bernh. Theod. Breitkopf, erſchienen 1770 
ohne Goethe's Namen. Hiller, der ſie anzeigte, meinte, 
wenn man ſie läſe, werde man geſtehen, daß es dem Dichter 
keineswegs an einer glücklichen Anlage zu dieſer ſcherzhaften 
Dichtungsart fehle“) — für uns ſind fie ein ſchönes, echtes 
Denkmal ſeines Leipziger Aufenthalts. Die Zueignung, welche 
den Schluß derſelben macht: 


„Da ſind ſie nun! Da habt ihr ſie! 
Die Lieder ohne Kunſt und Müh 
Am Rand des Bachs entſprungen. 
Verliebt und jung und voll Gefühl 
Trieb ich der Jugend altes Spiel 
Und hab ſie ſo geſungen. 


Sie ſinge, wer ſie ſingen mag! 
An einem hübſchen Frühlingstag 
Kann fie der Jüngling brauchen. 
Der Dichter blinzt von Ferne zu, 
Jetzt drückt ihm diätätſche Ruh 
Den Daumen auf die Augen. 


Halb ſcheel, halb weiſe ſieht ſein Blick, 
Ein bißgen naß auf euer Glück 

Und jammert in Sentenzen. 

Hört ſeine letzten Lehren an, 

Er hat's ſo gut wie ihr gethan 

Und kennt des Glückes Gränzen.“ 


drückte ſeine Stimmung ſo wahr und tief, ſo einfach und ſchön 
aus, wie ſchon damals kaum ein anderer Dichter es vermochte. 


*) Wöchentl. Nachr. III. Anh. S. 140. Fragmente aus einer Goethe— 
Bibliothek S. Uf. 
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So ging er von Leipzig am 28. Auguſt 1768 fort. Weder 
er ſelbſt noch ſeine Freunde ahnten in ihm die künftige Größe, 
zu der wir jetzt bewundernd hinaufſchauen. Leipzig hat Goethe 
nicht den Lorbeer ins Haar gewunden, aber noch hat der 
Blumenſtrauß, den der Jüngling hier gepflückt, friſchen, un— 
vergänglich friſchen Duft. 


Goethe in Leipzig“). 


An Herrn Salomon Hirzel. Mit ſeinen Liebhabereien 
wendet man ſich gern an Gleichgeſinnte, bei welchen man nicht 
nur Entſchuldigung, ſondern Theilnahme zu finden hoffen 
kann. Sie haben ſchon einmal, lieber Freund, die Reliquien, 
welche ich von Goethe's Leipziger Aufenthalt geſammelt habe, 
unter Ihren Schutz genommen, laſſen Sie ſich jetzt auch einen 
Nachtrag gefallen, der wenigſtens für Sammler und Scho— 
liaſten, wie wir es ſind, nicht ohne Intereſſe ſein wird. 

Bei meinem Aufenthalt in Frankfurt a. M. im vorigen 
Sommer (1853) theilte mir Herr Dr. Varrentrapp einige 
Briefe mit, welche ſich durch Familientradition im Beſitz ſeiner 
Schweſter, der Frau Zickwolf befinden, und deren Veröffent— 
lichung mir auf meine Bitte freundlichſt geſtattet wurde. Sie 
ſind von Goethe und ſeinem Freunde Horn aus Leipzig an 
einen, ſo viel ich weiß, in der Goethe-Literatur noch nicht ge— 
nannten Frankfurter Freund Moors gerichtet. 


Erſchien in der allgemeinen Monatsſchrift für Wiſſenſchaft und 
Literatur 1854, Januarheft. 
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Joh. Iſaac Moors, im Jahr 1777 als Stadtſchult— 
heiß von Frankfurt hochbetagt geſtorben, hatte zwei Söhne. 
Der ältere, Friedrich Maximilian, geb. den 24. April 
1747, ſtarb als Advokat den 19. Februar 1782. In ſein 
Stammbuch hatte Goethe ſich vor ſeinem Abgang nach Leipzig 
mit folgenden Verſen eingeſchrieben, welche durch Euler in 
der Didaskalia (1865 Nr. 244) mitgetheilt worden ſind: 


Dieſes iſt das Bild der Welt, 

Die man für die beſte hält: 

Faſt wie eine Mördergrube, 

Faſt wie eines Burſchen Stube, 

Faſt ſo wie ein Opernhaus, iq; 2 

Faſt wie ein Magiſterſchmaus, 

Faſt wie Köpfe von Poeten, 

Faſt wie ſchöne Raritäten, 

Faſt wie abgeſetztes Geld 

Sieht fie aus, die beſte Welt *). 

Risum teneatis amici! 

Es hat der Autor, wenn er ſchreibt, 
So etwas Gewiſſes, was ihn treibt. 
Der Trieb zog auch den Alexander 
Und alle die Helden mit einander; 
Drum ſchreib ich auch allhier mich ein, 


Ich möcht' nicht gern vergeſſen ſein. 
7 N 


Frankfurt den 28. Auguſt 1765. 
Goethe 
der ſchönen Wiſſenſchaften Liebhaber. 


Der zweite, an den die Briefe gerichtet find, Wilhelm 
Carl Ludwig, iſt den 28. Auguſt 1749 geboren — ſein 
Name ſteht in dem Taufregiſter unmittelbar unter Goethe ein— 
geſchrieben. Von ihm weiß ich Ihnen nicht einmal ſo viel 
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als die Gellert'ſche Grabſchrift zu erzählen, denn er nahm kein 
Weib, ſondern ſtarb unvermählt am 26. September 1806 als 
Stadt- und Gerichtsſchultheiß. Er war ein angenehmer 
heiterer Lebemann; mit Horn blieb er fortwährend im Um— 
gang und wenn Goethe nach Frankfurt kam, wurde die Jugend— 
freundſchaft in lebhaftem Verkehr wieder angefriſcht, ein 
näheres Verhältniß ſcheint in ſpäterer Zeit zwiſchen ihnen nicht 
ſtattgefunden zu haben. An ihn richtete Horn, der um 
Oſtern 1766, ein halbes Jahr nach Goethe, als Student nach 
Leipzig gekommen war, im Sommer deſſelben Jahres einen 
ausführlichen Brief, aus welchem ich das mittheile, was Goethe 
angeht. 


„Von unſerem Goethe zu reden! — Das iſt immer 
noch der ſtolze Phantaſt, der er war als ich herkam. Wenn 
Du ihn nur ſähſt, Du würdeſt entweder vor Zorn rafend 
werden, oder vor Lachen berſten müſſen. Ich kann gar 
nicht einſehen, wie ſich ein Menſch ſo geſchwind verändern 
kann. All ſeine Sitten und ſein ganzes jetziges Betragen 
ſind Himmel weit von ſeiner vorigen Aufführung ver— 
ſchieden. Er iſt bei ſeinem Stolze auch ein Stutzer, und 
alle ſeine Kleider, ſo ſchön ſie auch ſind, ſind von ſo einem 
närriſchen Gout, der ihn auf der ganzen Akademie aus— 
zeichnet. Doch dieſes iſt ihm alles einerley, man mag ihm 
ſeine Thorheit vorhalten fo viel man will. N 

Mag man Amphion ſeyn und Feld und Wald bezwingen, 
Nur keinen Goethe nicht kan man zur Klugheit bringen. 


Sein ganzes Dichten und Trachten iſt nur ſeiner 
gnädigen Fräulein und ſich ſelbſt zu gefallen. Er macht 


ſich in allen Geſellſchaften mehr lächerlich als angenehm. 
Jabn's biograpb. Aufſatze 2 


338 Goethe's Jugend in Leipzig. 


Er hat ſich (bloß weil es die Fräulein gern ſieht) ſolche 
porte-mains und Gebehrden angewöhnt, bei welchen man 
unmöglich das Lachen enthalten kan. Einen Gang hat er 
angenommen, der ganz unerträglich iſt. Wenn Du es nur 
ſäheſt! 
il marche à pas comtés 
Comme un Recteur suivi des quatre Facultés. 

Sein Umgang wird mir alle Tage unerträglicher, und 
Er ſucht auch denſelbigen wo er kan zu vermeiden. Ich bin 
ihm zu ſchlecht, daß er mit mir über die Straße gehen ſollte. 
Was würde der König von Holland ſagen, wenn er ihn in 
dieſer Poſitur ſähe? Schreibe doch bald wieder an ihn und 
ſage ihm Deine Meinung. Er bleibt ſonſt ſamt ſeiner 
gnädigen Fräulein närriſch. Wenn mich nur der Himmel 
ſo lange ich hier bin vor einem Mädchen bewahrt, denn das 
hieſige Weibsvolk iſt ganz des Teufels. Goethe iſt nicht 
der erſte, der ſeiner Dulcinea zu Gefallen ein Narr iſt. Ich 
wünſchte nur, daß Du ſie ein einzigmal ſäheſt, ſie iſt die 
abgeſchmackteſte Creatur von der Welt. Eine mine coquette 
avec un air hautain iſt alles, womit ſie Goethen bezaubert 
hat. Lieber Freund! ich wäre hier noch einmal ſo ver— 
gnügt, wenn nur Goethe noch ſo wäre wie in Frankfurth. 
So gute Freunde wir auch ſonſt waren, ſo vertragen wir 
uns jezo kaum / Stunde. Doch mit der Zeit hoffe ich 
ihn noch zu bekehren, ob es ſchon ſchwer iſt einen Narren 
klug zu machen. Doch ich will alles mögliche daran wagen. 


Ach fruchtete diſſ mein Bemühn! 

Ach könnt ich meinen Zweck erreichen! 
Ich wollt nicht Luther, nicht Calvin 
Noch einem der Bekehrer weichen. 
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Du kannſt ihm nur alles wieder ſchreiben, was ich Dir 
hier erzählt habe. Es iſt mir recht lieb wenn Du es thuſt. 
Es iſt mir weder an ſeinem noch au der gnädigen Fräulein 
Zorne etwas gelegen. Denn Er wird doch nicht fo leichte 
bös auf mich; wann wir uns auch gezankt haben, ſo läßt er 
mich doch den andern Tag wieder zu ſich rufen. — So viel 
von Ihm, künftig mehr — ..... Leb und vergiſſ nicht 

Leipzig, den 12. Auguſt 1766. 

Deinen Horn.“ 

Moors mag den Brief mit einer ähnlichen Ueberraſchung 
geleſen haben, wie wir, die wir uns Goethe als jungen Stu— 
denten ganz anders vorzuſtellen gewohnt ſind, am wenigſten 
als einen vornehmthuenden Modegecken und Courmacher. 
Er befolgte denn auch den Rath Horns und drückte dem 
Freunde ſein Erſtaunen und ſeine Mißbilligung über dieſe un— 
vortheilhafte Veränderung unverhohlen und wie es ſcheint 
ziemlich derb aus. Erſt im October erhielt er durch Horn 
folgende nicht minder überraſchende Aufklärung. 

— „Aber lieber Moors! welche Freude wird Dir es 
ſein, wenn ich Dir berichte, daß wir an unſerm Goethe keinen 
Freund verlohren haben, wie wir es fälſchlich geglaubt. Er 
hatte ſich verſtellt, daß er nicht allein mich, ſondern noch 
mehrere Leute betrogen, und mir niemals den eigentlichen 
Grund der Sache entdeckt haben würde, wenn Deine Briefe 
ihm nicht den nahen Verluſt eines Freundes vorher ver— 
kündigt hätten. Ich muß Dir die ganze Sache, wie er mir 
ſie ſelbſt erzählt hat, erzählen, denn er hat mir es aufge— 
tragen um ihm die Mühe die es ihm machen würde zu er— 
ſparen. — Er liebt, es iſt wahr, er hat es mir bekannt und 
wird es auch Dir bekennen; allein ſeine Liebe, ob ſie gleich 

22 * 
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immer traurig iſt, iſt dennoch nicht ſtrafbar, wie ich es ſonſt 
geglaubt. Er liebt. Allein nicht jene Fräulein, mit der ich 
Ihn im Verdacht hatte. Er liebt ein Mädgen das unter 
ſeinem Stand iſt, aber ein Mädgen das — ich glaube nicht 
zu viel zu ſagen — das Du ſelbſt lieben würdeſt, wenn Du 
es ſäheſt. Ich bin kein Liebhaber und alſo werde ich ganz 
ohne Leidenſchaft ſchreiben. Denke Dir ein Frauenzimmer, 
wohlgewachſen, obgleich nicht ſehr groß, ein rundes, freund— 
liches, obgleich nicht auſſerordentlich ſchönes Geſicht, eine 
ofne ſanfte einnehmende Mine, viele Freimüthigkeit ohne 


Cogquetterie, einen ſehr artigen Verſtand ohne die gröſte Er- 


ziehung gehabt zu haben. Er liebt ſie ſehr zärtlich, mit 
den vollkommen redlichen Abſichten eines tugendhaften Men— 
ſchen, ob er gleich weiß daß ſie nie ſeine Frau werden kann. 
Ob ſie ihn wieder liebt, weiß ich nicht. Du weiſt lieber 
Moors! das iſt ſo eine Sache, nach der ſich nicht gut fragen 
laſſen läßt, jo viel aber kann ich Dir jagen, daß ſie für 
einander gebohren zu ſein ſcheinen. Merke nun ſeine Liſt! 
Damit niemand ihn wegen einer ſolchen Liebe im Verdacht 
haben mögte, nimmt er vor, die Welt grad das Gegentheil 
zu bereden, welches ihm bisher auſſerordentlich geglückt iſt. 
Er macht Staat und ſcheint einer gewiſſen Fräulein von 
der ich Dir erzählt habe die Cur zu machen. Er kann zu 
gewiſſen Zeiten ſeine Geliebte ſehen und ſprechen, ohne daß 
jemand deswegen den geringſten Argwohn ſchöpfte, und ich 
begleite Ihn manchmal zu Ihr. Wenn Goethe nicht mein 
Freund wäre, ich verliebte mich ſelbſt in Sie. Mittlerweile 
hält man ihn in die Fräulein —*) doch was brauchſt Du 


) Der Name war urſprünglich geſchrieben, aber von ihm ausge 


ſtrichen. 
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ihren Namen zu wiſſen, verliebt und man vexirt ihn wohl 
gern in Geſellſchaft deswegen. Vielleicht glaubt Sie ſelbſt, 
daß er ſie liebt, aber die gute Fräulein betrügt ſich. Er hat 
mich ſeit der Zeit einer näheren Vertraulichkeit gewürdigt, 
mir ſeine Oeconomie entdeckt und gezeigt daß der Aufwand 
den er macht nicht ſo groß iſt wie man glauben ſollte. Er 
iſt mehr Philoſoph und mehr Moraliſt als jemals, und ſo 
unſchuldig ſeine Liebe iſt, ſo mißbilligt er ſie dennoch. 
Wir ſtreiten ſehr oft darüber, aber er mag eine Parthey 
nehmen welche er will, ſo gewinnt er; denn Du weißt, was 
er auch nur ſcheinbaren Gründen für ein Gewicht geben kan. 
Ich bedaure ihn und ſein gutes Herz, das würklich in einem 
ſehr mißlichen Zuſtande ſich befinden muß, da er das tugend— 
hafteſte und vollkommenſte Mädchen ohne Hofnung liebt. 
Und wenn wir annehmen, daß Sie ihn wieder liebt, wie 
elend muß er erſt da ſein? Ich brauche Dir das nicht zu 
erklären, da Du das menſchliche Herz ſo gut kennſt. Genug 
von dieſer Sache. Er wird noch eines und das andere da— 
von ſelbſt an Dich ſchreiben, wie er mir geſagt hat. Ich 
hab nicht nöthig Dir das Stillſchweigen hierbei zu empfeh— 
len, da Du ſelbſt ſieheſt, wie nöthig es it... 

Leipzig, d. 3. Oct. 1766. 

Dein aufrichtiger Freund 
Horn.“ 

Wenige Tage vorher hatte auch Goethe ſelbſt an Moors 
folgenden Brief geſchrieben, der durch die vorhergehenden ver— 
ſtändlich iſt. 

„Mein lieber Moors, 
Endlich ſchreibe ich Dir. Die verworrenen Umſtände 
in denen ich mich befinde, werden mich entſchuldigen, daß 
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ich ſo lange unſchlüſſig geweſen bin, was ich tuhn ſollte. Ich 
habe mich endlich entſchloſſen, Dir alles zu entdecken, und 
Horn hat die Mühe über ſich genommen, es Dir zu ſchrei— 
ben, eine Sache, die mir dennoch nicht die angenehmſte ge— 
weſen wäre. Du weißt alſo alles. Du wirſt daraus ge— 
ſehen haben, daß Dein Goethe noch nicht ſo beſtrafenswerth 
iſt, als Du glaubſt. Denke als Philoſoph, und ſo mußt 
Du denken wenn Du in der Welt glücklich ſein willſt, und 
was hat alsden meine Liebe für eine ſcheltenswürdige Seite? 
Was iſt der Stand? Eine eitle Farbe, die“) die Menſchen 
erfunden haben, um Leute, die es nicht verdienen, mit anzu— 
ſtreichen. Und Geld iſt ein ebenſo elender Vorzug in den 
Augen eines Menſchen, der denkt. Ich liebe ein Mädchen, 
ohne Stand und ohne Vermögen, und jezo fühle ich zum 
allererſtenmale das Glück, das eine wahre Liebe macht. Ich 
habe die Gewogenheit meines Mädchens nicht den elenden 
kleinen Trakaſſerien des Liebhabers zu danken, nur durch 
meinen Charakter, nur durch mein Herz habe ich ſie erlangt. 
Ich brauche keine Geſchenke, um ſie zu erhalten, und ich ſehe 
mit einem verachtenden Auge auf die Bemühungen herunter, 
durch die ich ehemals die Gunſtbezeugungen einer W. er— 
kaufte. Das fürtreffliche Herz meiner S. iſt mir Bürge, 
daß ſie mich nie verlaſſen wird, als dann wenn es uns 
Pflicht und Nothwendigkeit gebieten werden, uns zu trennen. 
Sollteſt Du nur dieſes fürtreffliche Mädchen kennen, beſter 
Moors, Du würdeſt mir dieſe Thorheit verzeihen, die ich 
begehe, indem ich ſie liebe. Ja Sie iſt des großen Glückes 
werth, das ich ihr wünſche, ohne jemals hoffen zu können 


5) Vorher ſtand geſchrieben: Ein eitles Geſpenſt, das ſich. 
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etwas dazu beyzutragen. Lebe wohl. Ich werde an Deinen 
Bruder ſchreiben, es iſt kein Stolz, es iſt Nachläſſigkeit, die 
mich ihn vergeſſen gemacht hat. Ich muß Dir noch am 
Ende im namen der Freundſchaft das heiligſte Stillſchweigen 
auflegen. Laß es keinen Menſchen wiſſen, keinen ohne aus— 
nahme. Du kannſt denken, welches Uebel daraus entſtehen 
könnte. Lebe wohl. 
L. d. 1. Oct. 1766. Goethe *).“ 
Sie werden dieſe älteſten unmittelbarſten Zeugniſſe von 
Goethe's jugendlicher Neigung willkommen heißen, wenn ſie 
gleich gegen die ſchöne Schilderung in Dichtung und Wahrheit 
merklich abſtechen. Denn nicht deshalb ſpüren wir ja den 
älteren, gleichzeitigen Berichten über Goethe's Leben nach, um 
von ſeiner eigenen Darſtellung den poetiſchen Duft abzu— 
wiſchen, ſie zu controliren und wo es irgend angeht, zu wider— 
legen, ſondern um durch klarere Einſicht in das Factiſche auch 
die Kunſt des Dichters, den überlieferten Stoff zu einem Kunſt— 
werk zu geſtalten, ohne dem Weſen der Wahrheit irgend zu 
nahe zu treten, immer mehr bewundern zu lernen. Neu und 
fremd ſind die kleinen charakteriſtiſchen Züge, welche wir hier 
gewahren, keineswegs. Beſonders das Hervortreten der Reflexion 
gegen die Neigung, wie unreif ſich auch dieſe moraliſche Philo— 
ſophie erweiſt, und ſelbſt, daß der Stolz des Frankfurters aus 
guter Familie, wohl auch die Furcht vor dem Vater, ſeiner 
Reflexion eine eigenthümliche Färbung giebt, kann uns nicht 


* Die Adreſſe lautet 
Goethe amico suo Moorsio 
Salutem plurimam dieit. 
Der Brief war in einen andern eingelegt, wie man noch ſieht; vielleicht 
hat Goethe dieſe Adreſſe ſeinem Vater zu Ehren gemacht. 
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überraſchen. Die Komödie, welche Goethe mit ſich und An— 
dern ſpielte, um ſeine Neigung zu verſtecken, iſt freilich recht 
ſeltſam, aber auch ſie giebt einen charakteriſtiſchen Zug ab. 
Doch ich will Ihnen nicht durch Raiſonnement die Freude ver— 
derben, die Ihnen gewiß die hübſche Schilderung macht, welche 
Horn uns von Käthchen Schönkopf giebt. Wiſſen wir ja doch 
auch, daß ſpäter die Neigung zu dem liebenswürdigen Mädchen 
den Jüngling ganz und voll ergriff und altkluge Bedenken, wie 
wir ſie hier finden, niederſchlug. Aber nun laſſen Sie mich 
Ihnen auch meine Unwiſſenheit eingeſtehen. Ich weiß nicht, 
wer mit dem König von Holland gemeint iſt; ich weiß nicht, 
welches Leipziger Fräulein Goethe's vorgeſchobene Geliebte 
war, von der Horn eine ſo ungünſtige Beſchreibung macht — 
doch damit ſind Sie vielleicht als Leipziger Patriot zufrieden; 
ich weiß aber auch nicht, wer die W. war, um deren Gunſt— 
bezeugungen ſich Goethe ſchon in Frankfurt bemühete. 

Der eigenthümliche Eindruck, welchen jener Brief Goethe's 
an Moors macht, wird aber noch ſehr verſtärkt, wenn man 
damit einen an demſelben Tage an Trapp gerichteten franzö— 
ſiſchen Brief zuſammenhält, der folgendermaßen lautet: 


Monsieur mon cher ami! 


Vous me confondez ! Est ce done vous méme qui autre 
fois mon rival m’enviates tout jusquesau plaisir d'ètre regarde 
par ma maitresse, vous qui quelques fois sentites la rage au 
coeur, parceque j'aspirois au méme bonheur que vous; est 
done vous méme, qui m'apprennez aujourd'hui le plus souhaitté 
et le plus inattendu evenement, que me met au comble de la joie. 

Elle a done vu ma lettre, elle n'a done pas été fachée de 
ce coeur farouche, de cet amour ardent, de mes sentimens im- 
petueuz, elle m&me a souhaitté de posseder ces lignes mi- 
serables. 
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Ah pourquoi ne les lui avez pas données sans me de- 
mander! Comment avez vous pu eroire, que je ne serois pas 
ravi du sort agreable de ma lettre, d'ètre gardée par les mains 
de celle que j'aime, et que je refuserois a mes vers le bonheur 
d’etre si proche d’Elle, que je souhaite moi m&me si ardement. 
Donnez lui la lettre, mais dites lui pour quel usage je souhaite- 
rois quel le gardat. Quelle se souvienne quelquefois, en re- 
gardant ces lignes, d'un amant malheurcux qui l’aime sans 
attendre jamais le fruit de son amour, qui lui souhaite la vie 
la plus heureuse, sans esperer de pouvoir contribuer ä son bon- 
heur quelque peu de chose. Je n’aurois jamais eu la hardiesse 
de dire si hautement mes sentimens, si elle ne les avait pas 
regus si gracieusement. 

Vous me dites des compliments de sa part! seroit-ce bien 
possible, qu'elle eut tant pense a moi. 

Dites lui — Mais que pourriez vous lui dire quelle ne sent 
pas encore. Elle eonnoit mon coeur. Üonservez moi son 
amitié et la votre. Adieu! 

Leipzig, 
ce 1. d' Oetb. 1766. 


Goethe.*) 


*) Trapp ertheilte hierauf nachjtebende Antwort: 


Reponse ce 4. 


Non non mon tendre ami, ou l'on vous a trompé ou vous 
vous etes trompé vous m&me, moi votre rival? Vous me morti- 
fies. Avez vous oubliez les expressions, dont je me suis 
servi en sortant de l’all&e a 10 heures, le soir d'un Dimanche. 
‚Je veux vous les rappeller. Je vous disois — qu'elle merite 
un bonheur au dessus de celui, qui depend de moi. 

Je retourne chez moi pour quelques tems. Je lui donnerai 
votre lettre et lui dirai pour quel Usage elle doit la conserver. 
En attendant que je m’arrete iei jusqu’ä la fin de ce mois, 
honorés moi de vos nouvelles pour signe de votre amitie. 
Uroyes moi plus que jamais etc. 

Ffort le 4 Sbr. 
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Hier begegnen wir ganz ähnlichen Gedanken und Wen— 
dungen, franzöſiſch ausgedrückt und an ein anderes Mädchen 
gerichtet, das er zu lieben, aber nicht glücklich machen zu können 
behauptet. Der frühere Brief, den Trapp demſelben mitge— 
theilt hatte, iſt ebenfalls vorhanden und verdient hier einen Platz. 

Mon cher Trapp. 

Vous savez bien ramener les gens à leur devoir, duquel 
ils se sont éloignés en les contraignant d'une facon, qui ne 
leurs fait pas sentir que vous les contraignez. Vous m'entendez 
cher ami? vous souriez de ce que j'ai eu scu si bien penetrer 
votre intention, et ce mème souris me fait esperer le pardon 
de la faute que q; ai commise en ne vous &erivant pas tout le 
temps que je suis à Leipsic. C'etoit faute industrie et 
non pas faute de memoire. Comment pourrois je oublier 
Wormbs et les agreables habitans de cette bien aimde. 0 
vous savez trop que Worms me tient au coeur. Vous con- 
noissez ma passion pour la belle Charitas que vous l’avez 
crue le plus fort motif de m'amener à Vous ecrire en me 
donnant par Stern le doux espoir, de me faire entendre des 
nouvelles, qui touchent de plus pres votre charmante niece. 
Votre offre a encore plus de pouvoir sur moi, parce que je 
suis tout a fait delaissé par ce mechant Muller. *) 

Muller! je suis fach@ de ce malicieux 

Ce n'est plus cet ami si tendre en ses adieux, 
Qui m’aimant autrefois, relevoit ma foiblesse 

Se joingit A ma joie et chassa ma tristesse. 
Aujourd’hui tout changé, il rit de mes soupirs, 
Et dans un noir chagrin fait changer mes plaisirs. 
Jamais il ne m'ecrit des nouvelles agreables 
Sans qu'il y fasse entrer un reeit qui m'aceable; 


Dies iſt gewiß derſelbe Müller, von dem Cornelia berichtet, 
ihr Bruder ſtehe nicht mehr ſo gut mit ihm wie früher (Briefe an Leipz. 
Freunde S. 279). 
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Et qui d'un coup mechant, adroitement porté 
Ne m’öte le bonheur, que lui m&me a donné. 
Le eruel! Il eonnoit mon coeur sensible et tendre, 
II connoit le repos qu'il y pourroit repandre, 
Il seait bien qu'un ami s’il ne peut nous aider, 
Devroit en nous plaignant pourtant nous soulager. 
Le fait il? Oh que non! ma douleur est estreme, 
Je suis faible il est vrai. Est on fort quand on aime? 
Mais il ne cherche rien que de combler mes maux, 
Et me dit en riant: Ha, tu as des rivaux. 
Je ne le scais que trop, sans qu'il le dise encore. 
Tout qui la vit Padmire, qui Ja connoit l’adore; 
Mais faut il eveiller, idée plein d’eftroi ; 
Un rival est plus digne de cet enfant que moi. 
Soit! Si je ne le suis, je vais chercher de l’etre. 
Chassons le vil honneur! que l’amour soit mon maitre. 
J’ecouterai lui seul, lui seul doit me guider, 
Au sommet du bonheur par lui je vais monter. 
Au sommet de la science monté par l’industrie, 
‚Je reviens, cher ami, pour revoir ma patrie, 
Et viens voir en depit de tout altier censeur; 
Si elle est en état d’achever mon bonheur. 

Mais il faut jusque la que votre main m’assiste 
Laissez parler toujours ce docte moraliste. 
Eerivez moi! Que fait l’enfant autant aime ? 
Se souvient il de moi? Ou m'a il oublié? 
Ah ne me eachez rien, qu'il m’eleve ou m'accable. 
Un poignard de sa main, me seroit agreable. 
Ecrivez, c'est allors, que de mon coeur cheri, 
Comme elle est mon amante, vous serez mon ami. 

Je suis avee toute affeetion possible 
Leipsie cher Trapp 
ce 2 du Juin 1766. Le votre Goethe). 


) Die Adreſſe ift Monsieur Monsieur Trapp chez Vt. Sebastian 
Stern Franefort sur le main (jo). 
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Sie ſehen, das ſind dieſelben Verſe, die zum Theil ſchon 
früher, unter einem falſchen Datum gedruckt, uns in einige 
Verlegenheit geſetzt haben, die nun beſeitigt iſt. Daß die Ori— 
ginalbriefe im Beſitze König Ludwigs J. von Bayern ſind, 
iſt Ihnen ebenſowohl bekannt, als welche Mühe es gefojtet 
hat, die genauen Abſchriften derſelben zu erlangen, nach denen 
ich die Briefe mitgetheilt habe. Daß die Incorrectheiten des 
Franzöſiſchen nicht geändert ſind, werden Sie in der Ordnung 
finden; darin wie in der ganzen Haltung erinnern dieſe Briefe 
an Corneliens franzöſiſche Aufzeichnungen. 

Wer la belle Charitas war, iſt Ihnen auch keine 
Neuigkeit mehr?). Charitas, oder wie ſie eigentlich hieß 
Charlotte, Meixner war die Tochter eines reichen Kauf— 
mannes Georg Friedr. Meixner und der Maria Doro— 
thea geb. Moritz in Worms und wurde dort 27. Juli 1750 
geboren. Sie war ſehr ſchön, lebhaften Geiſtes und verſuchte 
ſich ſelbſt in lyriſchen Gedichten, namentlich in franzöſiſcher 
Sprache. Als junges Mädchen kam ſie nach Frankfurt in das 
Haus eines nahen Verwandten, des mit der Goethe'ſchen Fa— 
milie befreundeten Rath Moritz, auf längere Zeit zum Be— 
ſuch. Hier knüpfte ſich eine nahe Freundſchaft mit Cornelia 
Goethe an (Briefe an Leipz. Freunde S. 238. 250), auch 
Goethe lernte ſie hier kennen. Er beſuchte ſie ſpäter noch in 
Worms, wo in dem Haufe des Hrn. Bandel, ehemals von 


Nachrichten über Charitas Meixner ſind gegeben von Dieffen— 
bach (Didaskalia 1844 Nr. 233) und J. H. (Illuſtr. Zeitg. 1863, 10. Jan. 
Nr. 1019 S. 37f.), wo beide Briefe an Trapp, jedoch unvollſtändig, und 
ein Porträt der Charitas in Holzſchnitt nach einem Oelgemälde mitge— 
theilt ſind. 
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Kampf gehörig, in eine Fenſterſcheibe eingeſchnitten zu 
leſen iſt: 
Goethe 
1769. 
Charitas heirathete im Jahre 1773 einen Kaufmann Schu— 
ler in Worms und ſtarb am 31. Dec. 1779 an den Folgen 
eines Wochenbettes. 

Ihr Vetter Auguſtin Trapp iſt Ihnen keine ganz un— 
bekannte Perſönlichkeit. Es iſt ein eigenthümliches Zuſammen— 
treffen, daß an ihn noch ein ſpäterer Brief Goethe's vorhanden 
iſt, der ſich auf ein Heirathsproject Trapp's bezieht *). 

War ich mit dieſen Briefen unerwartet glücklich, ſo habe 
ich in Beziehung auf andere Correſpondenzen Goethe's aus 
früheſter Zeit leider nur die Gewißheit erhalten, daß ſie ver— 
loren ſind. Daß Rieſe, welcher als Kaſtenſchreiber am all— 
gemeinen Almoſenkaſten angeſtellt, unverheirathet im Jahre 
1827 ſtarb, Goethe's Briefe an ihn bis auf wenige zufällig ge— 
rettete ſelbſt verbrannt habe, hat ſich mir beſtätigt. Außer dem 
wohlbekannten Studentenbriefe ſind nur zwei aus ſpäteren 
Jahren von Claſſen““) veröffentlicht. Von dieſen friſcht 
der eine die alte Jugendfreundſchaft in ſo liebenswürdiger 
Weiſe wieder auf, daß Sie ihm hier, wo wir Reliquien ſam— 
meln, wohl auch einen Platz gönnen. 


Die Erzählungen meines Sohnes, begleitet von einem 
Schreiben Ihrer liebwerthen Hand, haben mich in jene ſo 


Schöll, Briefe und Aufſätze von Goethe S. 31 ff. 
Mittheilungen des Vereins für Geschichte und Alterthums- 
kunde in Frankfurt a. M. Nr. 2, 1858. 
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ruhig als unſchuldige Zeiten zurückverſetzt, in welcher wir 
einer heitern und luſtigen Jugend genoſſen. Ich freue mich, 
daß Sie, als ein beſonders theurer Freund, zu den übrig 
gebliebnen gehören, und wir uns noch, bis auf dieſen Tag, 
zuſammen der Vergangenheit freuen können. In meinem 
dritten Bande finden Sie Ihren geſchätzten Nahmen und 
die Erinnerung unſerer näheren Verhältniſſe, nicht ohne 


Bemerkung des vielfältigen Widerſpruchs, mit welchem der 


Freund meinen Enthuſiasmus zu zügeln und meine Dia— 
lectik zu üben verſtand. 

Auch habe ich, bei Gelegenheit der lebhaften Erzählung 
meines Sohnes, die Narbe an dem rechten Zeigefinger vor— 
gewieſen, welche Sie mir ſchlugen, als ich mit demſelben, 
unter einer Forſthauslaube, etwas ſchalkiſch, auf ein heran— 
kommendes Frauenzimmer deutete, dem wir beide gewogen 
waren. Wir bereiteten uns eben einen Teller Schinken zu 
verzehren, und Sie hatten das aufgehobene Meſſer in der 
Hand, welches zu meiner Beſtrafung ſich etwas eilig nieder— 
ſenkte. 

Solche luſtige leichte Wunden ſchlägt das fortſchreitende, 
immer ernſtere Leben nicht, und ich wünſche Ihnen Glück, daß 
Sie, bey ſo großem Wechſel der Dinge, als einzelner Mann, 
weniger Sorgen unterworfen, an Ihrer Stelle unverruckt 
geblieben. Grüßen Sie mir unſer Fränzchen zum Schön— 
ſten, deren Heiterkeit ſich gewiß erhalten hat. Eine ſo be— 
ſtändige Freundſchaft deutet auf redliche, treue Gemüther 
und einen ruhigen, gleichen Lebenswandel. 

Mögen Sie noch lange amtlich auf dem Kirchhofe be— 
ſchäftigt, dieſem und jenem ein Erbbegräbniß zutheilen und mit 
dem beſten Humor ſich ſelbſt und Ihren nächſten Umgebungen 
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leben, zu Troſt und Freude, und auch dabey immerfort 
meiner in Liebe gedenken. 

Weimar, den 14. Febr. 1814. 

Herzlich angeeignet 
Goethe. 

Rieſe hatte aber nach dem Tode Horn's, welcher im 
Jahre 1806 als Gerichtsſchreiber ſtarb, auf der Auction unter 
anderen Familienpapieren deſſelben auch ſeine Correſpondenz 
mit Goethe an ſich gebracht. In ſeinem Nachlaſſe fand ſich 
dieſelbe verſiegelt mit der Bitte an Goethe's Freund, Geheim— 
rath v. Willemer, ſie Goethe zukommen zu laſſen, der dieſe 
Sendung mit folgendem Briefe vom 3. Januar 1828 erwie— 
derte, welchen Frau Geheimräthin v. Willemer mir mitzu⸗ 
theilen die Güte gehabt hat. 

„Das Abſcheiden unſeres guten Rieſe mußte mir zu 
weiten Rückblicken Veranlaſſung geben; er war bis jetzt als 
mein älteſter Freund ſtehen geblieben, bis er nun auch aus 
dieſem Gänſeſpiel ſcheidet. Schön war es und völlig in 
ſeiner alten treuen Art, daß er ſein Vermächtniß durch Ihre 
Hand gehen läßt, er ſpricht dadurch rührend aus, was Sie 
ihm waren und was Sie mir ſind. Und ſo bleibe es auch 
fortan. 

Eigentlich waren es uralte redlich aufgehobene Briefe, 
deren Anblick nicht erfreulich ſein konnte; hier lagen mir 
eigenhändige Blätter vor Augen, welche nur allzudeutlich 
ausdrücken, in welchen ſittlich-kümmerlichen Beſchränktheiten 
man die ſchönſten Jugendjahre verlebt hatte. Die Briefe 
von Leipzig waren durchaus ohne Troſt; ich habe ſie alle 
dem Feuer überliefert: zwei von Straßburg hob ich auf, 
in denen man endlich ein freieres Umherblicken und Auf— 


352 Goetbe's Jugend in Leipzig. 


athmen des jungen Menſchen gewahr wird. Freilich iſt 
bei heiterem innern Trieb und einem löblich geſelligen Frei— 
ſinn noch keine Spur von woher? und wohin? von wo aus? 
woein? deshalb auch einem ſolchen Weſen gar wunderſame 
Prüfungen bevorſtanden.“ 

Die Exiſtenz dieſer Briefe iſt Ihnen natürlich längſt aus 
dem bekannt, was Eckermann in den Geſprächen mit Goethe 
(II. S. 136 f.) vom 11. April 1829 erzählt: 

„Nach Tiſch und als jedermann gegangen war, nahm 
Goethe mich in ſeine Arbeitsſtube und zeigte mir zwei höchſt 
merkwürdige Scripta, worüber ich große Freude hatte. Es 
waren zwei Briefe aus Goethe's Jugendzeit, im Jahr 1770 
aus Straßburg an ſeinen Freund Dr. Horn in Frankfurt ge— 
ſchrieben, der eine im Juli, der andere im December. In 
beiden ſprach ſich ein junger Menſch aus, der von großen 
Dingen eine Ahnung hat, die ihm bevorſtehen. In dem letz— 
teren zeigten ſich ſchon Spuren vom Werther; das Verhältniß 
in Seſenheim iſt angeknüpft und der glückliche Jüngling ſcheint 
ſich in dem Taumel der ſüßeſten Empfindungen zu wiegen 
und ſeine Tage halb träumeriſch hinzuſchlendern. Die Hand— 
ſchrift der Briefe war ruhig, rein und zierlich, und ſchon 
zu dem Charakter eutſchieden, den Goethe's Hand ſpäter 
immer behalten hat. Ich konnte nicht aufhören, die liebenswür— 
digen Briefe wiederholt zu leſen und verließ Goethe in der 
glücklichſten, dankbarſten Empfindung.“ — Wann werden die 
Enkel des Dichters durch Mittheilung dieſer Briefe und ſo 
mancher Schätze, die das Goethe'ſche Archiv birgt, dieſelbe 
Empfindung in uns erwecken? 


„o — 


Goethe und Dejer”). 


Adam Friedrich Oeſer““) wurde am 18. Februar 
1717 in Preßburg geboren und zeigte in früher Jugend 
Neigung und Talent zur Malerei, für deren Ausbildung in 
ſeiner Vaterſtadt wenig geſchehen konnte. Im Jahre 1730 
ging er nach Wien und beſuchte die dortige Akademie auf kurze 
Zeit, da ihm die nöthigen Mittel bald ausgingen. Durch ein 
Bild, das Opfer Abrahams, erwarb er ſich in ſeinem acht— 
zehnten Jahre die goldene Prämie, welche ihm durch den Neid 
einiger Künſtler, die ſich zurückgeſetzt glaubten, beinahe das 
Leben gekoſtet hätte ***). Nun ſetzte er in Wien feine Studien 
mit Eifer fort, und trat namentlich zu Raphael Donner in 
ein nahes Verhältniß, bei dem er ſich im Modelliren und als 
Bildhauer ausbildete; von Mügler lernte er die Email— 
malerei. Gegen Ende des Jahres 1739 begab er ſich nach 


*) Zuerſt in Goethe's Briefen an Leipziger Freunde S. 105 ff. 
**) Vgl. Leipz. Gelehrten- und Künſtler-Almanach 1787 S. 85. 
Seume, N. Teutſch. Merc. 1799 II. S. 152 ff. Neue Bibl. der ſchönen 
Wiſſenſch. 1800 LXIII. S. 120 ff. Leipziger Kunſtblatt 1817 Nr. 8. 9. 
Geyſer, Geſch. d. Malerei in Leipzig S. 61 ff. 
) Gräffer, Kleine Wiener Memoiren I. S. 240 ff. 
Jahn's biograph. Aufſätze. 23 
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Dresden. Hier wurde Winckelmann mit ihm bekannt, der, 
nachdem er Nöthenitz 1754 verlaſſen, in Dresden bei ihm 
wohnte“), und dem er, als er in Italien war, für mancherlei 
Geſchäfte der Vermittler war““); er nennt ihn feinen einzigen 
Freund, der es auch bleiben werde“). Oeſer hatte, wie 
Winckelmann ſelbſt dankbar anerkennt, auf die Ausbildung 
ſeines künſtleriſchen Sinnes (den er nach ſeiner Unterweiſung 
auch durch Zeichnen zu ſchärfen ſuchte 1) großen Einfluß, wie 
man in der Schrift über die Nachahmung der alten Kunſt viel— 
fach wahrnehmen konnte c), und zum Schluſſe der Erläute— 
rung ſagt er ſelbſt: „die Unterredungen mit meinem Freunde, 
Herrn Friedrich Oeſer, einem wahren Nachfolger des Ariſtides, 


*) Winckelmann's Briefe I. S. 102. 
**) Winckelmann's Briefe I. S. 105. 165. 

ne) Winckelmann's Briefe I. S. 145. II. S. 292. In welchem 
Maße Oeſer Winckelmann verehrte, mag ein Brief an Hagedorn 
(23. März 1773) zeigen: „Es war mir eine recht erfreuliche Nachricht, 
daß Riedel die Winckelmanniſche Geſchichte der Kunſt herausgeben will. 
Er begehrt von mir Beiträge zum Lebenslauf des Winckelmann. Ich 
weiß nicht, was zu thun iſt. Auf der einen Seite wäre das der rechte 
Ort, den Pedanten und ſelbſt dem großen Erneſti mit ſeinem elenden 
Urtbeil die Wahrheit zu ſagen, und auf der andern Seite wirft man die 
Knochen unter die Hunde. Ich habe noch keinen Gelehrten gefunden, 
der den Plan von Winckelmann eingeſehen hätte. Wahrlich der Mann 
hat uns zu viel Ehre angethan, daß er uns ſein elaſſiſches Werk deutſch 
hat wollen liefern. Es iſt was klägliches mit den Zurechtweiſungen der 
Gelehrten. Und doch ſchreiet man über die Undankbarkeit Winckelmann's 
gegen ſeine Landsleute. Die Unerkenntlichen.“ (Briefe über die Kunſt 
von u. an Chr. L. v. Hagedorn S. 290.) 

+) Weimar. Herder-Album S. 456. i 

++) Vgl. Winckelmann's Werke I. S. 83 (222), 115 (224), 214 und 

S. VIII. 
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der die Seele ſchilderte, und für den Verſtand malte, gaben 
zum Theil hierzu (zu der Schrift) die Gelegenheit. Der Name 
dieſes würdigen Künſtlers und Freundes ſoll den Schluß mei— 
ner Schrift zieren)“. Namentlich ſoll er auch auf Winckel— 
mann's Schrift über die Allegorie, die von dieſem ſchon in Dresden 
begonnen war, bedeutenden Einfluß gehabt haben **), und dies 
iſt um ſo wahrſcheinlicher, als die Neigung für das Allegoriſche 
bei Oeſer ſo vorherrſchend war, daß ſehr häufig das, was 
er ſich nebenher dachte, vor dem eigentlich Künſtleriſchen ſeiner 
Werke hervortrat und jenes als das unwichtigere erſcheinen 
ließ. Eine berühmte Arbeit der Art war der Vorhang des 
Leipziger neuen Theaters, welchen Oeſer auf dem großen Bo— 
den über dem neuen Theater malte, während der junge Goethe 
ihm die Aushängebogen von Muſarion vorlas “““). Er ſtellte 
einen Vorhof zum Tempel des Ruhms vor, geſchmückt mit den 
Statuen des Sophokles und Ariſtophanes, um welche ſich 


) Winckelmann's Werke 1. S. 212. Vergl. Winckelmann 
und ſein Jahrhundert (S. 407): „Lippert, Hagedorn, Oeſer, 
Dietrich, Heinecke, Oeſterreich liebten, trieben, beförderten die Kunſt jeder 
auf ſeine Weiſe. Ihre Zwecke waren beſchränkt, ihre Maximen einſeitig, 
ja öfters wunderlich. Geſchichten und Aneedoten kurſirten, deren man— 
nigfaltige Anwendung nicht allein die Geſellſchaft unterhalten, ſon— 
dern auch belehren ſollte. Aus ſolchen Elementen entſtanden jene 
Schriften Winckelmann's, der dieſe Arbeiten gar bald ſelbſt unzulänglich 
fand, wie er es denn auch ſeinen Freunden nicht verhehlte.“ Rumohr, 
Ital. Forſch. I. S. 44: „Wäre es nun ſo wunderbar, wenn der damals 
ſich gläubig hingebende Kunſtjünger von ſeinem Zeichnenlehrer Oeſer, 
dieſem grauenhafteſten, leichenähnlichſten aller Manieriſten — Anſichten 
und Vorbegriffe ſich hätte aufdrängen laſſen?“ 

) Winckelmann's Werke I. Vorr. S. 4. Vgl. oben S. 62 f. 
Kak) Werke XVII. S. 281. 
23 * 
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neben den Muſen die neueren Schauſpieldichter verſammeln. 
Zwiſchen ihnen geht unbekümmert ein Mann in leichter Jacke, 
vom Rücken geſehen, hindurch — Shakeſpeare *). Später ſtellte 
er in dem Deckengemälde des großen Concertſaales „nach den 
Grundſätzen der heidniſchen Götterlehre zuerſt die alte, dann 
die neue Muſik dar. Die alte wird verjagt und dagegen die neue 
eingeführt. Unter der letzten Darſtellung hält ein Genius ein 
fliegend Band mit der Inſchrift Bach. Dieſes vortreffliche 
Denkmal iſt für Bach eine der größten Lobreden“ **). 

Im Jahre 1756 verließ Oeſer Dresden und lebte wäh— 
rend des ſiebenjährigen Krieges mehrere Jahre mit ſeiner Fa— 
milie — er war ſeit 1745 mit Eliſabeth Hoburg ver— 
heirathet — in Dahlen. Gegen das Ende deſſelben ging er 
nach Leipzig, wo er 1763 durch Hagedorn, welcher ſich 
Weiße's als Vermittler bediente ***), zum Profeſſor an der all- 
gemeinen Kunſt-Akademie und zum Director der neu errichteten 
Zeichen-Akademie in Leipzig ernannt wurde ). Er zog mit 
ſeiner Akademie nach einigen Jahren in die Pleißenburg ein, 
wo Goethe ihn 1765 bereits vollſtändig eingerichtet traf. 
Seine Wirkſamkeit fand an den geringfügigen Mitteln und an 

* Neue Bibl. d. ſchön. Wiſſ. 1766. III. S. 147 ff. (Reichardt) 
Briefe e. aufmerkſ. Reiſ. II. S. 96 ff. Die ausgeführte Skizze befand 
ſich in der Wincklerſchen Sammlung, wo auch ein allegoriſches Decken— 
gemälde von Oeſer war. Hiſtor. Erklärungen der Gemälde, welche Hr. 
G. Winckler in Leipzig geſammelt (1768) S. 71 ff. 

** Forkel, muſikal. Almanach f. 1783 S. 152 ff. Kreuchauff über 
Oeſer's neueſte Allegoriegemälde. Leipzig 1783. 
Kaen, Weiße's Selbſtbiographie S. 97. 

+) Wießner, Die Akademie der bildenden Künſte in Dresden S. 21. 
32. Das bezügliche Deeret iſt vom 6. Februar 1764 (Wießner S. 37. 
38). Oeſer bezog 600 Thlr. Gehalt nebſt 80 Thlr. Quartiergeld. 
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dem hartnäckigen Widerſtand der Innungsmaler, welche Oeſer 
in feinen Briefen an Hagedorn ergötzlich ſchildert, keine geringen 
Schwierigkeiten, doch gelang es ihm durch ſeine perſönliche 
Tüchtigkeit eine Stellung von nicht gewöhnlichem Einfluß und 
eine über ſeine nächſte Umgebung weit hinausreichende Aner— 
kennung zu erringen “). 

Wie anregend und nachhaltig ſein Unterricht und Ver— 
kehr auf Goethe während ſeines Aufenthaltes in Leipzig wirkte, 
das berichtet dieſer ſelbſt und noch lebhafter ſprechen es die von 
Frankfurt an ihn geſchriebenen Briefe aus. Daß Oeſer an 
ſeinen Beſchäftigungen mit der Kunſt lebhaften Antheil zu 
nehmen fortfuhr, zeigt ein Brief vom Jahre 1769, in welchem 
er ihm auf Befragen die Stelle des Plinius von der Stein— 
ſchneidekunſt der Alten aus praktiſcher Erfahrung erläutert, 
nicht ohne über die Gelehrten herzlich zu lachen, „die da glau— 
ben, es ſei ſchon genug, wenn man nur viel Sprachen weiß, 
um durch Nachſchlagen und angeführte Stellen ohne praktiſche 
Keuntniſſe entſcheidende Urtheile fällen zu können“ —, von 
denen auch Leſſing nicht ausgenommen wird, deſſen antiquariſche 
Briefe Goethe ohne Zweifel auf dieſe Frage geführt hatten **). 
Auch in Straßburg blieb er mit ihm in Verkehr; als er auf 
der Rückkehr in Mannheim zuerſt einen Gipsabguß des Laokoon 
ſah, (in Leipzig war nur ein Abguß des beckenſchlagenden 


*) Eine begeiſterte Schilderung von Oeſer's Perſönlichkeit entwirft 
Großmann in einem Briefe an Knebel vom 28. Sept. 1772 (Knebel, 
liter. Nachl. II. S. 167 ff.). Geringſchätzige Urtheile, wie von Sonnen 
fels (Briefe an Klotz J. S. 17): „Oeſer war in meinen Augen immer 
nur mittelmäßig; freylich im Verhältniß gegen die Zwerge iſt ein mittel— 
mäßiger Mann auch groß,“ wird man in jener Zeit ſelten finden. 

v. Biedermann, Goethe und Leipzig II. S. 28 ff. 
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Fauns *), theilte er die Anſichten, welche ihm dabei aufgingen, 
Oeſer in einem Briefe mit, der freilich auf ſeine Auslegung 
nicht ſonderlich achtete, ſondern den guten Willen mit einer all— 
gemeinen Aufmunterung erwiederte“). Von den Briefen, 
welche Goethe nach ſeiner Rückkehr in die Vaterſtadt an Oeſer 
ſchrieb “““), hat ſich leider keiner erhalten, aber an Zeichen 
ſeiner unveränderten Anhänglichkeit für ihn fehlt es nicht. 
Riedel's Epiſtel an Herrn Deferr) wurde in den 
Frankfurter gelehrten Anzeigen mit folgenden Worten recen— 
ſirt Fr), die ohne Zweifel von Goethe herrühren: 

„Das Ding mag Oeſern wohl eine muntere Viertel— 
ſtunde gemacht haben; als Geſellenſcherz hätte es uns 
auch gefallen; es iſt nicht ganz ohne launiſchen, obgleich 
meiſt erzwungenen Muthwillen. Nun aber gedruckt! Uns 
verdreußt ſchon lange, ſolch einen Mann von Großen und 
Kleinen nur immer als Künſtler und jo becomplimentirt zu 
ſehen. Zwar wiſſen wir, er verzeiht's dem Publikum, denn 
nie hat er auf den Beifall des gaffenden Haufens Anſpruch 
gemacht, der unfähig iſt anders zu kennen und zu nennen.“ 

Im Auftrage des Buchhändlers Wendler hatte Oeſer im 
Jahre 1773 ein Denkmal Gellert's entworfen, welches von 
*) Werke XXIV. S. 287. Oeſer wünſchte einen Abguß der me— 
diceiſchen Venus und des Apoll von Belvedere für die Akademie zu er— 
werben, aber er ſollte ſie mit 100 Thlr. bezahlen und dieſe Rechnung 
ging ihm bei den traurigen Umſtänden und der fürchterlichen Oeconomie 
gewaltig im Kopfe herum (Briefe an und von Hagedorn S. 278 f.). 
) Werke XXII. S. 66. 
kek) Briefe an Leipz. Freunde S. 221. 
+) Sie erſchien anonym Erfurt 1771 in Quart, abgedruckt in Chr. 
H. Schmid Anthologie der Deutſchen III. S. 161 ff. 
++) Frankfurter gel. Anz. 1772, 2. Juni S. 680. 
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Unger in Marmor ausgeführt und im Wendlerſchen Garten 
aufgeſtellt wurde“). Seine Idee war, Gellert ſei als Vater 
der deutſchen Grazien zu betrachten, er ſei ihnen abgeſtorben, 
da ſie noch Kinder waren, und habe ihre völlige Ausbildung 
anderen Händen überlaſſen. Er verſammelte auf ſeinem Mo— 
nument die drei Grazien in Kindesgeſtalt um Gellert's Urne, 
die auf einer unvollendeten Säule ſteht. Zwei haben ſich 
trauernd über die Urne geworfen, die dritte beugt ſich, am Fuße 
der Urne knieend, zu Gellert's Bildniß herab, das in Medaillon— 
form an der Säule hängt **). Dieſes Denkmal“) begrüßte 
Goethe (1774) mit dem Gedichte: 


Als Gellert, der geliebte, ſchied, 
Manch gutes Herz im Stillen weinte, 
Auch manches matte, ſchiefe Lied 
Sich mit dem reinen Schmerz vereinte, 
Und jeder Stümper bei dem Grab 
Ein Blümchen in die Ehrenkrone, 


*) Es wurde ſpäter auf den Schneckenberg verſetzt und wird jetzt 
auf dem Rathhaus verwahrt. 


) Kreuchauff über Gellert's Monument, Leipz. 1774. N. Bibl. 
der ſchönen Wiſſeuſch. u. d. fr. Künſte XVI. S. 133 ff. Gleim ſchreibt an 
Heinſe 29. Juni 1774 (Briefe zw. Gleim, Heinſe und Müller J. S. 172): 
„Satyren auf Gellert's Monument gehen zu Leipzig umher und läſtern 
den guten Gellert, der für ſeine Fabeln einunddreißig Gulden zum Trink— 
geld von Wendlern empfing. Wir erwarten den Maler Gottlob aus 
Leipzig, einen Schüler Oeſer's, und Oeſern ſelbſt. Ich freue mich 
darauf.“ 


*##) Ein anderes von Oeſer projectirtes größeres Denkmal kam nicht 


zur Ausführung, das in der Johanniskirche aufgeſtellte war eine Arbeit 
Schlegel's. 
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Ein Scherflein zu des Edlen Lohne 

Mit vielzufriedner Miene gab“): 
Stand Oeſer ſeitwärts von den Leuten 
Und fühlte den Geſchiednen, ſann 

Ein bleibend Bild, ein lieblich Deuten 
Auf den verſchwundnen werthen Mann, 
Und ſammelte mit Geiſtesflug 

Im Marmor alles Lobes Stammeln, 
Wie wir in einem engen Krug 

Die Aſche des Geliebten ſammeln. 


Ein perſönlicher Verkehr mit Oeſer wurde wieder ange— 
knüpft, nachdem Goethe in Weimar ſeinen Wohnſitz aufge— 
ſchlagen hatte **). 

Die Veranlaſſung dazu gaben die Reiſen, welche der 
Herzog ziemlich jedes Jahr, gewöhnlich zur Zeit der Meſſe, 
nach Leipzig machte, auf welchen ihn Goethe zu begleiten pflegte, 
wo denn Oeſer ſtets aufgeſucht wurde. Schon im März 1776 


*) „Die Menge der kleinen Schriften, welche auf Gellert's Tod 
herausgekommen ſind, haben Deutſchland faſt wie eine Sündfluth über— 
ſchwemmt,“ heißt es in der Vorrede der ſchwäbiſchen Beyträge zu Gellert's 
Epicedien (Stuttg. 1770). Die „vollſtändige Sammlung der Gedichte, 
welche der Tod des Herrn Prof. Gellert veranlaßt hat“ (Leipzig 1770), iſt 
bei weitem nicht vollſtändig. 

*) Mit Wieland war Oeſer bekannt geworden, als dieſer im Jahre 
1770 von Erfurt aus einen Beſuch in Leipzig gemacht hatte. Er ſchreibt 
an Frau von La Roche (S. 126 f.): Winckler contribue beaucoup à ani- 
mer et ä entretenir cet esprit des beaux arts, que mon digne ami 
Oeser a seu y exeiter depuis le retablissement de la paix; cet ami 
Oeser est un de ces hommes de génie, que la nature produit assez 
rarement, il est de tous les gens de mérite que jai vu à L. celui 
que j'ai trouvé le plus selon mon coeur. C'est une belle ame et 
un coeur excellent sous le dehors de la simplieité qui accompagne 
le vrai génie. | 
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kam Goethe nach Leipzig und blieb mehrere Tage dort, ſah 
ſeine alten Freunde, Käthchen, Oeſer wieder und lernte Corona 
Schröter jetzt näher kennen '); gegen Ende deſſelben Jahres 
wurde abermals ein Ausflug dahin unternommen **). Im Mai 
1778 kamen fie wieder nach Leipzig“ ““) und gingen von da 
nach Deſſau, Berlin und Potsdam; Wieland ſchreibt von 
dieſer Reiſe: „Alle Lande, wo ſie geweſen, ſind ihres Ruhmes 
voll ).“ Mit dem Herzog war Goethe auch im April 1780 Tr) 
und im Mai 178171) in Leipzig und wiederholte feinen Be— 


*) Briefe an Frau v. Stein I. S. 19 ff. Carl Auguſt's Briefw. 
mit Goethe J. S. 1 f.: „Lieber Herr, da bin ich nun in Leipzig, iſt mir 
ſonderbar worden beim Nähern; davon mündlich mehr, und kann nicht 
genug ſagen, wie ſich mein Erdgeruch und Erdgefühl gegen die ſchwarz, 
grau, ſteifröckigen, krummbeinigen, perrückengeklebten, degenſchwänzlichen 
Magiſters, gegen die Feiertagsberockte, altmodiſche, ſchlankliche, vieldünk— 
liche Studenten-Buben, gegen die zuckende, blinſende, ſchnäbelnde und 
ſchwämelnde Mägdlein und gegen die judenhafte, ſtrotzliche, ſchwanzliche 
und finzliche Junge-Mägde ausnimmt, belche Greuel mir alle heut um 
die Thore als am Marientagsfeſte entgegnet ſind. Dagegen präſervirt 
mein Aeußeres und Inneres der Engel die Schrötern, von der mich Gott 
bewahre was zu ſagen.“ Briefe an Merck II. S. 58. Riemer, Mittheil. 
II. S. 24. Vgl. Briefe an Lavater S. 15. 18. 

* Briefe an Frau v. Stein J. S. 73. Riemer, Mitth. II. S. 36 f. 
) Als ſie wieder zurückgekehrt waren, ſchrieb Goethe's Diener 
Seidel an Reich: „Der Hr. Geh. L.-R. hat bei ſeiner Durchreiße durch 
Leipzig einem Uhrmacher in oder neben dem Hotel de Baviere (deſſen 
Namen der Bediente nicht weiß) eine goldne Uhr zu repariren gegeben. 
Haben Sie die Güte, dieſe zurückzufordern, die Gebühr auszulegen und 
ſolche anher zu ſenden.“ 

1) Briefe an Merck II. S. 146 vgl. S. 140. Goethe's Briefe an 

Frau v. Stein J. S. 165. Riemer Mitth. II. S. 59. 
i Briefe an Merck J. S. 241. 242. 243. 
jrr) Riemer, Mitth. II. S. 128. Briefe an Merck II. S. 184 f. 
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ſuch im September deſſelben Jahres mit dem jungen Friedrich 
von Stein). Im folgenden Jahre reiſte Goethe wieder 
Ende December mit dem Herzog nach Leipzig, blieb aber, nach— 
dem dieſer am Weihnachtsabend fortgereiſt war, bis in den 
Anfang des nächſten Jahres, und machte ſich nun mit der 
Stadt, die ihm eine neue kleine Welt war, auf neue Weiſe be— 
kannt, indem er außer dem Kreiſe ſeiner alten Freunde viele 
neue Bekanntſchaften machte. Auf einem Balle waren unge— 
fähr 180 Perſonen zugegen, ſchöne Geſichtchen mitunter und 
gefällige Menſchen; er dachte dabei: „warum haſt du nun die 
Menſchen vor funfzehn Jahren nicht ſo geſehen, wie du ſie 
jetzt ſiehſt? und es iſt doch nichts natürlicher, als daß ſie ſind, 
was ſie ſind.“ Daß aber ſeine Liebe und Verehrung gegen 
Oeſer die alte blieb, beweiſt die ſchöne Schilderung, welche er 
an Frau v. Stein von ihm entwirft **), wie der herzliche Brief, 
welchen er nachher an ihn ſchrieb. Aus den folgenden 
Jahren wiſſen wir von keiner Reiſe nach Leipzig, erſt Ende 
December 1796 hören wir, daß Goethe wieder mit dem Herzog 
nach Leipzig ging, wo er eine Menge Menſchen, unter ihnen 
einige recht intereſſante, auch die alten Freunde und Bekannte 
ſah, und auf einem großen Ball von den Herren Dyk und 
Comp., und wer ſich ſonſt durch die Xenien verletzt und 
erſchreckt hielt ***), mit Apprehenſion wie das böſe Prinzip be— 
trachtet wurde 1). Die letzte Reife, die uns bekannt iſt, fällt 
595 Briefe an Frau v. Stein II. S. 103. 105. 
n) Briefe an Frau v. Stein II. S. 277 ff. 
ze Die Kenien trafen in Leipzig beſonders Dyk, Platner, Blanken— 
burg, Heydenreich, den literariſchen Anzeiger; ſie ſcheinen aber meiſtens 
von Schiller herzurühren. 
+) Briefw. m. Schiller 263 (II. S. 302). 265 (III. S. 1). Werke 
XXVII. S. 61. Vgl. Schütz, Briefw. I. S. 86. 
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in's Jahr 1800 nach Oeſer's Tode“). Bei dieſem Aufenthalt 
in Leipzig beſuchte er G. Hermann und forderte ihn nach 
einem langen Geſpräch über Metrik auf, eine deutſche Metrik 
zu ſchreiben, worauf dieſer erwiederte, ehe das geſchehen könne, 
müſſe Goethe die deutſche Verskunſt ſchaffen. 

Oeſer wurde durch Goethe auch mit dem Weimarſchen 
Hofe bekannt, der Herzog lernte ihn in Leipzig kennen und ver— 
kehrte gern mit ihm!“); er ſah im Jahre 1781 den alten 
Forſter zuerſt bei Oeſer und freute ſich, wie die beiden Männer 
mit einander umgingen. „Oeſer ſtallt ganz vortrefflich mit ihm; 
er hat eine hohe Freude an dem tollen Seefahrer. Wie ſich 
nun der alte Oeſer leicht imponiren läßt in gewiſſen Studien 
und viel auf's Amüſiren hält, ſo vergißt er ſcheints Alles bei 
ihm und läßt ſichs herzlich wohl fein !).“ Sie begegneten 
ſich in ihren Liebhabereien und förderten einander gegenſeitig. 
„Oeſer, bei dem ich geweſen bin,“ ſchreibt der Herzog 30. April 
1780, „hat mir eine außerordentlich ſchöne Zeichnung von 
Seidelmann aus Dresden, einem Schüler von Mengs, ver: 
ſchafft er).“ Und am 26. October 1783 ſchreibt er an Oeſer: 
„Hier ſchicke ich Ihnen einen Diamanten in Ihre Sammlung. 
Den Rubinen kann ich nicht ſchicken, weil ich ihn ſchon vor 
einigen Monathen an Kappen verkauft hatte, und ich dieſes in 
Leipzig vergaß. Doch will ich ſuchen einen zu finden, der 
Ihnen anſtehe und ihn nachſchicken. Cray hat mir melden 

*) Briefw. mit Schiller 743 (V. S. 272 f.) Schillers Briefw. m. 
Körner IV. S. 177. 

) Briefe an Frau v. Stein II. S. 278. 

K) Briefe an Merck II. S. 185. 

+) Briefe an Merck J. S 542. 
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laſſen, daß Sie etliche Blätter Raphaels ſehr wohlfeil erkauft 
haben, ich erwarte ſie mit Verlangen, wie auch die mir ver— 
ſprochenen Schlitterſchen Masquen. Die meiner Mutter ge— 
ſchickte Zeichnung iſt ſehr ſchön. Adieu ).“ 


Die nächſte Folge waren Einladungen nach Weimar, 
welchen Oeſer ſchon im Jahre 1776 folgte“). Dieſe Beſuche 
wiederholten ſich im folgenden Jahre““), und ſpäter kam 
Oeſer ziemlich jedes Jahr wenigſtens einmal nach Weimar. 
Dort finden wir ihn im January), im Juni) und nachdem 
er mit der Herzogin Amalie eine Reiſe nach Mannheim ge— 
macht hatte, im Herbſt des Jahres 1780 f), im Frühjahr) 
und im Herbſt 1782 * 4), im Juli 1783 4), im Auguſt 


) Der Brief iſt mir von Prof. Hercher mitgetheilt. 

) Briefe an Leipziger Freunde S. 127 (an Oeſer W). 

k) Riemer, Mitth. II. S. 38. Diezmann, Goethe und die luſtige 
Zeit in Weimar ©. 162 f. 

+) Briefe an Merck I. S. 204. 211. 

Fr) Briefe an Frau von Stein I. S. 312 f. 316. 319. 321. an 
Merck J. S. 252. 256. II. S. 177. Knebel, liter. Nachl. I. S. 116. 186. 
Briefw. zw. Goethe u. Knebel J. S. 18. Riemer, Mitth. II. S. 122. 
Der Bildhauer Klauer hatte eine Büſte Oeſer's gemacht, mit welcher 
Goethe wohl zufrieden war. 

) Briefe an Frau v. Stein I. S. 353. 362. 

*.) Knebel, liter. Nachr. I. S. 189. 

e) Briefe an Frau v. Stein II. S. 256, an Merck II. S. 214 
vgl. 212. Knebel, liter. Nachl. I. S. 193. Briefw. zw. Goethe und Knebel 
J. S. 39. Riemer, Mitth. II. S. 162. Diezmann, Aus Weimars Glanz— 
zeit S. 42. 


Ke) Briefe an Frau v. Stein II. S. 327. 
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1784) und im Juli 17855). Er war nicht nur als er- 
fahrner Kenner, deſſen Rath und Vermittlung bei Erwerbung 
von Kunſtſachen man gern in Anſpruch nahm, in Weimar 
willfommen ***), ſondern nahm an allen künſtleriſchen Unter— 
nehmungen dort thätigen Antheil. „Oeſer iſt hier und gar gut,“ 
ſchreibt Goethe, „ſchon habe ich ſeinen Rath in vielen Sachen ge— 
nützt. Er weis gleich, wie's zu machen iſt, das was bin ich 
wohl eher glücklich zu finden;“ und nachdem er fort iſt, meint 
Goethe: „Wenn ich ihn nur alle Monat einen halben Tag 
hätte, ich wollt' andere Fahnen aufſtecken ).“ Er malte für das 
Liebhabertheater einen Vorhang und Decorationen, ſo für 
Lila, zur Geburtstagsfeier der Herzogin Luiſe am 30. Jan. 
1777 1), namentlich für die Vögel, welche am 18. Auguſt 
1780 in Ettersburg aufgeführt wurden r). Am 18. April 
1784 lud ihn die Herzogin Amalie ein, ihr Zimmer zu malen, 
in folgendem liebenswürdigen Brief, den mir Prof. Hercher 
mitgetheilt hat. 

„Mir iſt als hätte ich einmahl geträumet, daß Sie, lieber 
Alter, mit vielen ſchönen Farben und mit mancherley herrlichen 


* Briefe an Frau von Stein III. S. 103. Knebel, liter. Nachl. 
III. S. 373. Briefw. m. Henriette S. 27. Lewald, Europa 1840, II. 
S. 581. 
** Briefe an Merck J. S. 459. Riemer, Mitth. II. S. 193. 
Kk) Briefe an Merck I. S. 242. 256. 328. II. S. 212. Knebel, 
liter. Nachl. I. S. 186. 
7) Briefe an Frau v. Stein I. S. 312. 321. 
ir) Briefe an Leipz. Freunde S. 127. Diezmann, Goethe und 
die luſtige Zeit in Weimar S. 162 f. 
Try) Knebel, liter. Nachl. I. S. 116 f. Briefe an Frau von Stein 
I. S. 312 f. 
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und feinen Ideen zu mir gekommen wären um alles dieſes in 
mein Zimmer in Weimar anzudeuten.“ 

„Aus dieſem närriſchen Traume könnten Sie mir, lieber 
Oeſer, am beſten helfen, wenn Sie mir ſagten, ob es Wahr— 
heit oder Täuſchung ſey, denn wie Sie wohl wiſſen, lieber 
Oeſer, daß man im Traume ſchöne Erſcheinungen hat und oft 
beym Erwachen wünſcht ſie realiſiren zu können; aber hier 
muß man ſich in Acht nehmen, daß man nicht irre wird.“ 

„Wenn es nun würklich Ihre Meynung geweſen iſt, 
könnten Sie wohl, lieber Oeſer, zu Ende des Monats Juni 
kommen um den Sommer bey mir zuzubringen, aber nicht 
wieder wegzugehen, wie ein Dieb in der Nacht, wie man 
ſchon der Exempel hat. Sie wiſſen, lieber Alter, bey allen 
Gelegenheiten ſind Sie mir lieb. Kommen Sie, mit der auf— 
richtigſten Freundſchaft werden Sie erwartet von Ihrer Freun— 
din Amalie.“ 

Oeſer ſtellte ſich ein und Goethe fand die von ihm ge— 
malten Plafonds damals im hohen Grade bewundernswerth *). 
Auch Feſtlichkeiten zu verherrlichen bot er gern die Hand, wie 
Knebel eine ſeiner Schweſter beſchreibt “). „Abends war 


*) Briefe an Frau von Stein III. S. 103: „Tu sauras deja 
que le vieil Oeser est ici; pour peindre les petits apartemens de 
Mde. la Duchesse Mere, mais personne t'aura dit combien son 
ouvrage est beau. C'est comme si cet homme ne devrait pas 
mourir tant ses talents paroissent toujours aller en s'augmentant. 
Les idees des Platfonds sont charmantes, elles sont executees avec 
un gout que l’age et le travail seuls peuvent epurer a un si haut 
degré et en meme tems avec une vivacité que la jeunesse eroit 
etre exclusivement son partage.“ | 

** Knebel, Briefw. mit Henriette ©. 27 f. 
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Illumination, die ſchon zu Goethe's Geburtstag bereitet war. 
Der alte Oeſer, der auch zugegen war, hatte einen herrlichen 
Transparent gemalt, wo ſich Tugend und Genie über einem 
Altar die Hände geben und mit der Fackel die Flamme des 
Altars anſtecken; oben ſah man in Olivenkränzen Goethe's 
und Herder's Silhouetten. Meine Verſe darunter waren fol— 
gende: 
Reine Glut entflammet vom Himmel; Ihr bracht' ſie hernieder: 
Nehmt von unſerm Altar Freundſchaft und Liebe zurück. 

Oeſer ließ noch in dem gegenüber etwas erhaben liegenden 
Hölzchen einige Reisbündel anzünden, welches eine herrliche 
Erleuchtung gab, zumal da er einige große Figuren in Form 
von Statuen, die er dazu gemacht hatte, hineinſetzen ließ.“ 
Ebenſo half er durch Rath und That bei den Anlagen, welche 
im Park und in Tiefurt gemacht wurden “), und verfertigte das 
Monument, welches die Herzogin Luiſe dem Herzog Leopold 
von Braunſchweig errichten ließ. In einem Briefe an Knebel 
vom 25. Januar 1780 theilt er ihm einen Entwurf dazu mit, 
welchen er mit einigen Bemerkungen erläutert; dann ſchließt 
er charakteriſtiſch genug: „Ich denke nicht, daß ich mich dieſer 
Idee zu einem Monument zu ſchämen habe, meines Wiſſens iſt 
der Gedanke neu und ich hoffe den Beyfall der Kenner zu er— 
halten. Die, ſo der Herr General Superintendent angegeben, 
kan ich unmöglich verdauen, es kommt mir vor, als wenn es 
ſich ſo ausnehmen würde, daß der Hr. G. S. und ich die Er— 


*) Briefe an Leipz. Freunde S. 134. Unter Oeſer's Papieren fand 
ſich von Goethe's Hand das Epigramm auf den die Nachtigal fütternden 
Amor, ſo wie es in Tiefurt in den Stein gegraben iſt. Sollte die kleine 
Statue von Oeſer ſein? 
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wartung des Publikums mit nichts Beſſerm zu befriedigen 
wüßten, als daß er aus einem alten Autor eine Stelle herläſe 
und ich das Buch dazu hielte, anſtatt daß er und ich was neues 
ſagen ſollten, und uns den gerechten Vorwurf müßten gefallen 
laſſen, daß das Publicum die Stelle ſelbſt aufſchlagen und 
leſen könnte und nicht brauchte danach zu gehen. Die Alten 
ſtudiren oder copiren iſt nach meinen Begriffen zweyerley.“ 
Der Mann voll Geſchmack und Geiſt, der ſtille Künſtler 
von Weltmanns Klugheit, wie ihn Goethe bezeichnet“), gefiel 
gar ſehr durch ſeine heitere Laune und anziehende Unterhaltung 
und erwarb ſich die allgemeine Zuneigung. „Der alte Oeſer 
iſt hier,“ ſchreibt Knebel *), „und erheitert vorzüglich die 
Abende in Tiefurt durch ſeine drollichten und zugleich höchſt 
maleriſchen Erzählungen. In ihnen iſt er ganz der Maler, 
wozu ihn die Natur gebildet, doch ſcheint es danach, daß ſolche 
ihn mehr zu einem ſcherzhaft launichten und in Scenen der 
Natur zu einem innigen, warmen, als zu einem hohen tragi— 
ſchen Künſtler beſtimmt habe. Ein angenehmes Sonnenlicht 
von ächter Menſchenweisheit erheitert indeß all ſein Thun.“ 
In ganz vorzüglichem Maße gewann er die Gunſt der 
Herzogin Amalie, zu deren Geburtstag (24. October) ihr 
alter Oeſer, wie ſie ihn zu nennen pflegt, ſich gewöhnlich mit 
mancherlei ſchönen Gaben einſtellte“ ““), wie ſie es nicht ver— 
ſchmähte, in Leipzig ein paar Tage in ſeinem Hauſe als Gaſt 


*) Briefw. zw. Goethe und Knebel I. S. 39. Riemer, Mittbeil. 
N. S. 16 
) Knebel, liter. Nachl. III. ©. 373. 
k Briefe an Merck I. S. 256. „Der alte Oeſer iſt hier bei mir 
geweſen. Er hat mir wieder herrliche Kunſtſachen mitgebracht, wieder 
einen Mengs, deſſen Schönheit nicht zu beſchreiben iſt.“ Knebel, nachgel. 
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zu weilen. „Die Herzogin,“ ſchreibt Goethe“), „war ſehr ver— 
gnügt, jo lang Oeſer da war, jetzt geht's freilich ſchon ein 
wenig einfacher zu. Der Alte hatte den ganzen Tag etwas 
zu kramen, anzugeben, zu verändern, zu zeichnen, zu deuten, 
zu beſprechen, zu lehren u. ſ. w., daß keine Minute leer war;“ 
und fie ſelbſt ſchreibt?“): „Unterdeſſen, daß Sie und faſt Alles 
von hier dieſen Sommer herumſchwärmten, habe ich mich in 
mein kleines Tiefurt zurückgezogen, und meine Geſellſchaft war der 
alte Profeſſor Oeſer von Leipzig, der 5 Wochen bei mir wohnte, 
und bei dem einem auch bei dem unfreundlichſten Wetter, wo— 
mit uns dieſer Sommer heimſuchte, keine Stunde zu lang 
wird““ “).“ Mit gewohnter Liberalität unterſtützte fie ihn auch 
bei der Erziehung ſeines Sohnes, wovon folgendes Billet von 
ihr an den Steuerrath Ludecus (im Album des Schiller— 
hauſes in Weimar) Nachricht giebt. 

„Erinnern Sie ſich nicht mehr, wie viel ich voriges Jahr 
dem jungen Oeſer verſprochen habe zu ſeiner weiteren Vor— 
ſetzung in der Welt. Der alte Vater hat ſich wieder an mich 
gewandt zwar nur durch die dritte Hand. Ich bin es auf 
eine gewiſſe Art dem Alten ſchuldig, der Sohn verdient es nicht, 
Schr. I. S. 186. 193. „Mein alter Oeſer iſt hier geweſen und war ſo 
galant, daß er zu meinem Geburtstag kam und viele ſchöne Gaben mit— 
brachte; ich habe ihn lange nicht ſo vergnügt und gut gelaunt geſehen.“ 

*) Briefe an Merck I. S. 253 f. 

**) Briefe an Merck 1. S. 459. 

Ke) Nicht lange vorber ſchrieb Wieland an Merck (J. S. 451), daß 
Alles davon gegangen ſei, jo daß die gute duchessa madre zu thun 
haben werde, ſich der Langenweile zu erwehren. „Wenn uns (wie wir 
hoffen) der podagriſche Freund Oeſer nicht bald zu Hilfe kommt, ſo ſei 
uns der Himmel gnädig.“ 

Jabn's biograph. Aufſätze. 24 
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aber der Vater. Wenn ich nicht irre, ſo ſind es 50 oder 
100 fl. Wenn Sie ſie haben, ſo bringen Sie ſie ſelber an 
Goethe, der ſie übermachen wird an den alten Vater. Leben 
Sie wohl. Amelie.“ 

In ſpäteren Jahren hören wir von Oeſer's Beſuchen in 
Weimar nichts, wovon ſein vorgerücktes Alter die Urſache ge— 
weſen ſein mag; doch ſcheint ſeit Goethe's italieniſcher Reiſe 
der Verkehr mit ihm nachgelaſſen zu haben. 

Oeſer ſtarb an einem Stickfluß den 18. März 1799 in 
den Abendſtunden vor ſeinem Tiſche ſitzend; Goethe ehrte ſein 
Andenken durch eine ſein Verdienſt anerkennende Würdigung 
in den Propyläen vom Jahre 1800 (III. S. 125 ff.). 

Man hat ſich, und nicht mit Unrecht, darüber gewundert, 
daß Goethe in der Schrift „Winckelmann und ſein Jahrhun— 
dert“ (1805) Oeſer's nur ganz beiläufig, mit einem mißfälligen 
Seitenblick gedenkt, ohne den großen Einfluß, welchen er auf 
beide gehabt hatte, hervorzuheben. Dieſes Uebergehen, wie die 
etwas ſkeptiſche Weiſe, mit welcher Goethe in Dichtung und 
Wahrheit von jenem Einfluß Oeſer's auf Winckelmann ſpricht“), 
iſt wohl eine Wirkung der italieniſchen Reiſe. Daß Oeſer auf 
Goethe's künſtleriſche Auffaſſung bedeutend einwirkte, und noch 
ſpäter ihm als Kenner und Künſtler hochſtand, liegt klar vor, 
der Aufenthalt in Italien aber modificirte ſein künſtleriſches 
Urtheil gar ſehr. „Ich dachte wohl,“ ſagt er“), „hier was 
rechts zu lernen; daß ich aber ſo weit in die Schule zurück— 
gehen, daß ich ſo viel verlernen, ja durchaus umlernen müßte, 
dachte ich nicht.“ Auch hier ging er dankbar von Winckelmann 


*) Werke XXI. S. 115 ff. 
**) Werke XXIII. S. 179. 
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aus und kehrte immer zu ihm zurück, aber er erkannte auch, 
daß von ihm der Begriff zwar richtig und herrlich aufgeſtellt, 
alles Einzelne aber noch im ungewiſſen Dunkel ſei“). Da 
fand er nun einen Führer an Heinrich Meyer, der den 
ſichern von Winckelmann und Mengs eröffneten Weg ruhig 
fortging **). „Er hat eine himmlische Klarheit der Begriffe,“ 
ſchreibt er von ihm. „Er ſpricht niemals mit mir, ohne daß 
ich alles aufſchreiben möchte was er ſagt, ſo beſtimmt, richtig, 
die einzige wahre Linie beſchreibend ſind ſeine Worte. Sein 
Unterricht giebt mir, was mir kein Menſch geben konnte. Alles 
was ich in Deutſchland lernte, vornahm, dachte, verhält ſich zu 
jeiner Leitung wie eine Baumrinde zum Kern der Frucht“ ).“ 
Meyer war durch eine umfaſſende, auf ſorgfältige Beobachtung 
gegründete Kenntniß der Kunſtwerke ausgezeichnet, die er ſich 
nach Winckelmann's Syſtem geordnet hatte, das er wohl inne 
hatte und auszubauen verſtand. Er war durch ſeinen nüch— 
ternen, klaren Verſtand und ſeine Ruhe von Oeſern ganz 
außerordentlich verſchieden und bot Goethe das dar, deſſen er 
damals bedurfte. Nach einer andern Seite hin war der Ver— 
kehr mit Moritz!) für die Auffaſſung des Schönen und der 
Kunſt anregend und fördernd, auf welche auch Goethe's natur— 
wiſſenſchaftliche Studien eine ſo eigenthümliche Einwirkung 
hatten. Ohne gegen Oeſer undankbar zu werden, deſſen 
früheren Einfluß auf ſich er ſo wahr und warm geſchildert hat, 
lernte er ſeinen Werth als Künſtler und Kritiker unbefangner 
*) Werke XXIII. S. 205. vgl. S. 176. 177 f. 186. 194. 195. 

**) Werke XXIV. ©. 154. 

e), Werke XXIV. S. 164 f. vgl. Eckermann, Geſpräche J. 
S. 215. 341. 

+) Werke XXIV. S. 270 f. 
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würdigen *), und kam wohl zu der Ueberzeugung, daß das, 
was Winckelmann in früheren Jahren Oeſer verdankte, zu hoch 
angeſchlagen werde gegen das, was er in Rom durch ſich ſelbſt 
und Mengs geworden ſei. So ſchwieg er über Oeſer, um 
nicht härter über ihn ſich auszuſprechen, als er ſelbſt wohl 
wünſchte. 


*) Briefw. m. Schiller 615 (V. S. 85): „Nebuliſten giebt es in der 
älteren Kunſt gar keinen; Oeſer wird hingegen als ein ſolcher wohl auf— 
geführt werden.“ Kunſt u. Alterth. I. 2. S. 10: „Jedoch hatte auch 
Oeſer, welcher keinem Vorbilde folgte, ſondern ſich bloß von den Ein— 
gebungen ſeines eigenen ſchönen Talents leiten ließ, mit gefälligen, doch 
zu leicht und nebelhaft ausgeführten Malereien großes Lob erworben.“ 
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Goethe“). 


Wie eifrig ſich Goethe in Straßburg mit Shakeſpeare be— 
ſchäftigte, wohl hauptſächlich durch Herder angeregt“), wiſſen wir 
durch ihn ſelbſt““), und wie die Geſellſchaft, welche unter dem 
Vorſitz des Actuarius Salzmann Vorträge über Wiſſenſchaft 
und Literatur hielt, dieſe Schwärmerei theilte. „Will jemand 
unmittelbar erfahren,“ ſagt er in Dichtung und Wahrheit, „was 
damals in dieſer lebendigen Geſellſchaft gedacht, geſprochen 

und verhandelt worden, der leſe den Aufſatz über Shakeſpeare 


*) Erſchien in der allgemeinen Monatsſchrift für Wiſſenſchaft und 
Literatur 1854, Aprilheft S. 247 ff. 

) In den Briefen, welche Herder von Straßburg aus an ſeine 
Braut ſchrieb, ſuchte er ihr das Verſtändniß für Shakeſpeare zu eröffnen; 
wie ja auch Goethe uns ſeine Freude über die Theilnahme Friederikens 
an ſeiner Vorleſung des „Hamlet“ ſchildert. 

Ke) Von Frankfurt aus ſchrieb Goethe den 28. Nov. 1771 an Salz— 
mann: „Mein ganzer Genius liegt auf einem Unternehmen, worüber 
Homer und Shakeſpeare und alles vergeſſen worden.“ 
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in dem Hefte: Von deutſcher Art und Kunſt, ferner Lenzens An— 
merkungen über's Theater, denen eine Ueberſetzung von love's 
labours lost hinzugefügt war.“ Im Nachlaſſe F. H. Jacobi's 
befindet ſich von Goethe's Hand ſchön geſchrieben eine Rede mit 
der Ueberſchrift Zum Shakeſpeares Tag. Daß dieſe von 
ihm in Straßburg bei einer ſolchen Feier vorgetragen worden 
ſei, war eine nahe liegende Vermuthung; daß ſie aber vielmehr 
am 14. Octbr. 1771 in Frankfurt gehalten ſei, macht folgende 
Mittheilung von Dr. M. Bernays unzweifelhaft: 

„Wie aus einem Briefe Goethe's an Herder (Aus Herder's 
Nachlaß I. S. 30) hervorgeht, ward der vierzehnte October als 
Shakeſpeare's Namenstag gefeiert; und für eine ſolche Feier iſt 
offenbar die Rede beſtimmt geweſen. („Wir ehren heute das 
Andenken des größten Wandrers“ u. ſ. w.) Vom April 1770 bis 
gegen Ende Auguſt 1771 lebte Goethe in Straßburg. Am 
14. October 1770 wird er aber wohl ſchwerlich jene Rede vor— 
getragen haben, denn eben in jenen Tagen hatte er Friederike zu— 
erſt geſehen; der erſte Brief an ſie, kurz nach dem erſten Beſuch 
in Seſenheim geſchrieben, iſt vom 15. October datirt (Schöll, 
Briefe und Aufſätze von Goethe, S. 51). — Zu einer nähern 
Bekanntſchaft mit Shakeſpeare's Poeſie, zu einem tieferen Er— 
faſſen derſelben ward Goethe erſt durch Herder angeregt, mit dem 
er in Straßburg vom Herbſt 1770 bis zum April 1771 ver- 
kehrte. In Straßburg alſo, zum 14. October 1770, kann die 
Rede nicht verfaßt ſein. Alles leitet vielmehr zu der Annahme, 
daß ſie beſtimmt war, am 14. Octbr. 1771 im Kreiſe der Frank— 
furter Freunde vorgetragen zu werden. In jenem oben erwähn— 
ten Briefe Goethe's an Herder (wahrſcheinlich aus dem Septbr. 
1771) heißt es: „Meine Schweſter macht mich noch einmal an— 
ſetzen. Ich ſoll Sie grüßen und Sie auf den 14. October in- 
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vitiren, da Shakeſpeare's Namenstag mit großem Pomp hier ge— 
feiert werden wird. Wenigſtens ſollen Sie im Geiſte gegenwärtig 
ſein, und wenn es möglich iſt, Ihre Abhandlung auf den Tag 
einſenden, damit ſie einen Theil unſerer Liturgie ausmache.“ — 
Zu dieſer Liturgie gehörte, aller Wahrſcheinlichkeit nach, Goethe's 
Rede.“ 


Zum Shakeſpeares Tag. 


Mir kommt vor, das ſei die edelſte von unſern Empfin— 
dungen, die Hoffnung, auch dann zu bleiben, wenn das Schickſal 
uns zur allgemeinen Nonexiſtenz zurückgeführt zu haben ſcheint. 
Dieſes Leben, meine Herren, iſt für unſre Seele viel zu kurz; 
Zeuge, daß jeder Menſch, der geringſte wie der höchſte, der un— 
fähigſte wie der würdigſte, eher alles müd wird, als zu leben; 
und daß keiner ſein Ziel erreicht, wonach er ſo ſehnlich aus— 
ging; — denn wenn es einem auf ſeinem Gange auch noch 
ſo lang glückt, fällt er doch endlich, und oft im Angeſicht des 
gehofften Zwecks, in eine Grube, die ihm Gott weiß wer ge— 
graben hat, und wird für nichts gerechnet. 

Für nichts gerechnet! Ich! der ich mir alles bin, da 
ich alles nur durch mich kenne! So ruft jeder, der ſich fühlt, 
und macht große Schritte durch dieſes Leben, eine Bereitung 
für den unendlichen Weg drüben. Freilich jeder nach ſeinem 
Maaß. Macht der eine mit dem ſtärkſten Wandrertrab ſich 
auf, ſo hat der andre Siebenmeilenſtiefel an, überſchreitet 
ihn, und zwei Schritte des letzten bezeichnen die Tagreiſe 
des erſten. Dem ſei wie ihm wolle: dieſer emſige Wandrer 
bleibt unſer Freund und unſer Geſelle, wenn wir die gigan— 
tiſchen Schritte jenes anſtaunen und ehren, ſeinen Fußtapfen 
folgen, ſeine Schritte mit den unſrigen abmeſſen. 
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Auf die Reiſe, meine Herren! die Betrachtung ſo eines 
einzigen Tapfs macht unſre Seele feuriger und größer als 
das Angaffen eines tauſendfüßigen königlichen Einzugs. 

Wir ehren heute das Andenken des größten Wandrers 
und thun uns dadurch ſelbſt eine Ehre an. Von Verdienſten, 
die wir zu ſchätzen wiſſen, haben wir den Keim in uns. 

Erwarten Sie nicht, daß ich viel und ordentlich ſchreibe; 
Ruhe der Seele iſt kein Feſttagskleid, und noch zur Zeit habe 
ich wenig über Shakeſpearen gedacht; — geahndet, empfunden 
wenns hoch kam, iſt das Höchſte, wohin ich's habe bringen 
können. Die erſte Seite, die ich in ihm las, machte mich auf 
Zeitlebens ihm eigen, und wie ich mit dem erſten Stücke fextig 
war, ſtand ich wie ein Blindgeborner, dem eine Wunderhand 
das Geſicht in einem Augenblicke ſchenkt. Ich erkannte, ich 
fühlte auf's lebhafteſte meine Exiſtenz um eine Unendlichkeit 
erweitert, alles war mir neu, unbekannt, und das unge— 
wohnte Licht machte mir Augenſchmerzen. Nach und nach 
lernt ich ſehen, und Dank ſei meinem erkenntlichen Genius, 
ich fühle noch immer lebhaft, was ich gewonnen habe. 

Ich zweifelte keinen Augenblick dem regelmäßigen Theater zu 
entſagen *). Es ſchien mir die Einheit des Orts jo kerkermäßig 
ängſtlich, die Einheiten der Handlung und der Zeit läſtige 
Feſſeln unſrer Einbildungskraft. Ich ſprang in die freie Luft 
und fühlte erſt, daß ich Hände und Füße hatte. Und jetzo da 
ich ſahe, wie viel Unrecht mir die Herrn der Regeln in ihrem 
Loch angethan haben, wie viel freie Seelen noch drinne ſich 

Wir wiſſen, daß Goethe in Straßburg mit dem Julius Cäſar, 
wie es ſcheint, auch ſchon mit Götz (Stöber, Alſatia 1853 S. 51) be— 
ſchäftigt war. 
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krümmen, ſo wäre mir mein Herz geborſten, wenn ich ihnen 
nicht Fehde angekündigt hätte und nicht täglich ſuchte, ihre 
Thürme zuſammen zu ſchlagen. 

Das griechiſche Theater, das die Franzoſen zum Muſter 
nahmen, war nach innrer und äußerer Beſchaffenheit ſo, daß 
eher ein Marquis dem Aleibiades nachahmen könnte, als es 
Corneillen dem Sophokles zu folgen möglich wär. 

Erſt Intermezzo des Gottesdienſts, dann feierlich politiſch, 
zeigte das Trauerſpiel einzelne große Handlungen der Väter 
dem Volk mit der reinen Einfalt der Vollkommenheit, erregte 
ganze große Empfindungen in den Seelen, denn es war ſelbſt 
ganz und groß. 

Und in was für Seelen! 

Griechiſchen! Ich kann mich nicht erklären, was das heißt, 
aber ich fühl's, und berufe mich der Kürze halben auf Homer 
und Sophokles und Theokrit, die habens mich fühlen gelehrt. 

Nun ſag ich geſchwind hinten drein: Französchen, was 
willſt du mit der griechiſchen Rüſtung, ſie iſt dir zu groß und 
zu ſchwer. | 

Drum find auch alle franzöſiſchen Trauerſpiele Parodien 
von ſich ſelbſt. 

Wie das ſo regelmäßig zugeht, und daß ſie einander 
ähnlich ſind wie Schuhe und auch langweilig mitunter, be— 
ſonders in genere im Vierten Act, das wiſſen die Herren 
leider aus der Erfahrung und ich ſage nichts davon. 

Wer eigentlich zuerſt darauf gekommen iſt, die Daupt- 
und Staatsaktionen aufs Theater zu bringen, weiß ich nicht; 
es giebt Gelegenheit für den Liebhaber zu einer kritiſchen Ab— 
handlung. Ob Shakeſpearen die Ehre der Erfindung gehört, 
zweifl' ich; genung er brachte dieſe Art auf den Grad, der noch 
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immer der höchſte geſchienen hat, da ſo wenig Augen hinauf 
reichen und alſo ſchwer zu hoffen iſt, einer könne ihn über— 
ſehen oder gar überſteigen. 

Shakeſpeare, mein Freund! wenn du noch unter uns 
wäreſt, ich könnte nirgend leben als mit dir; wie gern wollt 
ich die Nebenrolle eines Pylades ſpielen, wenn du Oreſt wärſt, 
lieber als die geehrwürdigte Perſon eines Oberprieſters im 
Tempel zu Delphos *). 

Ich will abbrechen, meine Herren, und morgen weiter 
ſchreiben, denn ich bin in einem Ton, der Ihnen vielleicht nicht 
ſo erbaulich iſt, als er mir von Herzen geht. 

Shakeſpeare's Theater iſt ein ſchöner Raritätenkaſten, 
in dem die Geſchichte der Welt vor unſern Augen an dem un— 
ſichtbaren Faden der Zeit vorbeiwallt. Seine Plane ſind, 
nach dem gemeinen Styl zu reden, keine Plane, aber ſeine 
Stücke drehen ſich alle um den geheimen Punkt (den noch kein 
Philoſoph geſehen und beſtimmt hat), in dem das Eigenthüm— 
liche unſeres Ichs, die prätendirte Freiheit unſres Wollens mit 
dem nothwendigen Gang des Ganzen zuſammenſtößt. Unſer 
verdorbner Geſchmack aber umnebelt dergeſtalt unſere Augen, 
daß wir faſt eine neue Schöpfung nöthig haben, uns aus dieſer 
Finſterniß zu entwickeln. 

Alle Franzoſen und angeſteckte Deutſche, ſogar Wieland, 
haben ſich bei dieſer Gelegenheit, wie bei mehreren, wenig 
Ehre gemacht. Voltaire, der von jeher Profeſſion machte, alle 


*) „Es wäre ebenſo,“ jagt Goethe zu Eckermann (J. S. 143), „wenn 
ich mich mit Shakeſpeare vergleichen wollte, der ſich auch nicht gemacht 
hat, und der doch ein Weſen höherer Art iſt, zu dem ich hinaufblicke und 
das ich zu verehren habe.“ 
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Majeſtäten zu läſtern, hat ſich auch hier als ein ächter Therſit 
bewieſen. Wäre ich Ulyſſes, er ſollte ſeinen Rücken unter 
meinem Scepter verzerren. 

Die meiſten von dieſen Herren ſtoßen auch beſonders an 
ſeinen Charakteren an. 

Und ich rufe, Natur, Natur! nichts ſo Natur als 
Shakeſpeare's Menſchen. 

Da habe ich ſie alle überm Hals. 

Laßt mir Luft, daß ich reden kann! 

Er wetteiferte mit dem Prometheus, bildete ihm Zug 
vor Zug ſeine Menſchen nach, nur in coloſſaliſcher 
Größe; darin liegt's, daß wir unſre Brüder verkennen; 
und dann belebte er ſie alle mit dem Hauch ſeines Geiſtes, 
er redet aus allen und man erkennt ihre Verwandtſchaft “). 

Und was will ſich unſer Jahrhundert unterſtehen von 
Natur zu urtheilen? Wo ſollten wir ſie her kennen, die wir 
von Jugend auf alles geſchnürt und geziert an uns fühlen und 
an andern ſehen? Ich ſchäme mich oft vor Shakeſpeare, denn 
es kommt manchmal vor, daß ich beym erſten Blick denke: das 
hätt' ich anders gemacht; hinten drein erkenn ich, daß ich ein 
armer Sünder bin, daß aus Shakeſpeare die Natur weiſſagt 
und daß meine Menſchen Seifenblaſen ſind von Romanengrillen 
aufgetrieben. 

Und nun zum Schluß, ob ich gleich noch nicht angefangen 
habe. 


*) „Die Charaktere des Sophokles tragen alle etwas von der hohen 
Seele des großen Dichters, ſo wie die Charaktere des Shakeſpeare von 
der ſeinigen. Und fo iſt es recht und jo ſoll man es machen.“ (Ecker— 
mann J. ©. 327.) 
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Das was edle Philoſophen von der Welt geſagt haben, 
gilt auch von Shakeſpeare, das was wir bös nennen, iſt nur 
die andre Seite vom Guten, die ſo nothwendig zu ſeiner 
Exiſtenz und in das Ganze gehört, als zona torrida brennen 
und Lapland einfrieren muß, daß es einen gemäßigten Him— 
melsſtrich gebe. Er führt uns durch die ganze Welt, aber wir 
verzärtelte unerfahrene Menſchen ſchreien bei jeder fremden 
Heuſchrecke, die uns begegnet: Herr, er will uns freſſen. 

Auf, meine Herren! trompeten Sie mir alle edle Seelen 
aus dem Elyſium des ſogenannten guten Geſchmacks, wo ſie 
ſchlaftrunken in langweiliger Dämmerung halb ſind, halb nicht 
ſind, Leidenſchaften im Herzen und kein Mark in den Knochen 
haben; und weil ſie nicht müde genug zu ruhen und doch zu 
faul ſind, um thätig zu ſein, ihr Schattenleben zwiſchen 
Myrten und Lorbeergebüſchen verſchlendern und vergähnen. 

g Goethe. 


Auch ohne des Dichters Unterſchrift würde man ihn an 
dem friſchen Hauch, der das Ganze durchweht, erkennen, be— 
ſonders wenn man den Aufſatz über die deutſche Baukunſt ver— 
gleicht und die oben angeführten von Herder und Lenz dagegen 
hält, welche Goethe ſelbſt ſo treffend mit den Worten characte— 
riſirt: „Herder dringt in das Tiefere von Shakeſpeare's Weſen 
und ſtellt es herrlich dar; Lenz beträgt ſich mehr bilderſtür— 
meriſch gegen die Herkömmlichkeit des Theaters, und will denn 
eben all und überall nach Shakeſpeare'ſcher Weiſe gehandelt 
haben.“ In allen finden wir dieſelbe Stimmung, dieſelbe 
Auffaſſung der griechiſchen Tragödie gegenüber der fran— 
zöſiſchen und Shakeſpeare's als des berechtigten Vertreters 
der neuen Zeit in ihrer unverfälſchten Natur. Kein Zweifel, 
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daß Herder als der in Kenntniſſen und Einſicht gereiftere er— 
ſcheint. Allein wenn ihn Lenz in ſeiner tumultuariſchen Weiſe 
zu überbieten ſucht, namentlich in den Angriffen auf Ariſto— 
teles, ſo macht dagegen die lebendige Friſche, mit der Goethe 
den unmittelbaren Eindruck des Dichters wiedergiebt, und die 
Schärfe, mit welcher er die Hauptpunkte der kritiſch-hiſtoriſchen 
Betrachtung andeutet, den erfreulichſten Eindruck, indem ſie 
uns einen großen und freien Geiſt ahnen läßt, der unbefangen 
ſich vom Tüchtigen und Bedeutenden anregen läßt, ohne ſeine 
Selbſtändigkeit aufzugeben. Und wie treu iſt Goethe dem 
geblieben, was er hier ausſpricht. Einzelne ſpätere Aeußerungen 
habe ich ſchon angeführt, die ganz dazu ſtimmen. Beſonders 
aber iſt es intereſſant, wie in dem Satze, daß ſeine Stücke „ſich 
alle um denſelben geheimen Punkt drehen, in dem das Eigen— 
thümliche unſeres Ichs, die prätendirte Freiheit unſres Wollens 
mit dem nothwendigen Gange des Ganzen zuſammenſtoßt“ 
bereits der Gedanke ausgeſprochen iſt, welchen Goethe ſpäter 
mit Vorliebe ausgeführt hat, indem er die Größe Shakeſpeare's, 
namentlich der antiken Tragödie gegenüber, weſentlich darin 
ſetzt, daß Wollen und Sollen ſich durchaus in ſeinen Stücken 
ins Gleichgewicht zu ſetzen ſuchen, daß er herrlicher als irgend 
jemand die erſte große Verknüpfung des Wollens und Sollens 
im individuellen Charakter dargeſtellt hat. 
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Selten iſt wohl eine Reliquie eines Dichters mit ähn⸗ 
licher Spannung erwartet worden, als der Briefwechſel 
Goethe's mit der Keſtner' ſchen Familie. Man wußte, 
daß dieſe Briefe die Wahrheit zu der Dichtung des Werther 
enthielten, man wußte, daß ſie ſorgſam aufbewahrt wurden, 
durch Mittheilungen Einzelner, welche ſie hatten leſen dürfen; 
je lebhafter das Entzücken dieſer ſich ausſprach, um ſo unbe— 
greiflicher erſchien es, daß man ſie dem Publicum vorenthielt. 
Jetzt ſind ſie erſchienen und haben ſelbſt Männer, welche ſonſt 
zu den ewigen Publicationen Goethe'ſcher Briefe unwillig oder 
ſpöttiſch den Kopf ſchütteln, befriedigt und erfreut. In der 
That aber iſt das Murren über die vielen Briefe Goethe's, 
welche gedruckt werden, ungerecht und undankbar dem meiſten 
gegenüber, was bis jetzt erſchienen iſt. Bekanntlich faßt man 
die Literatur- und Kunſtgeſchichte nicht mehr als ein lockeres 
Aggregat von biographiſchen Notizen und äſthetiſch-kritiſchen 
Anmerkungen auf, ſondern hat als ihre Aufgabe erkannt, den 
Künſtler als ein Individuum aufzufaſſen, das ſeinen Anlagen, 


*) Grenzboten 1855, I. S. 161 ff. 
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ſeiner Bildung, feinen Lebensgange nach in der beſtimmten 
Zeit und unter den gegebenen Verhältniſſen ſich ſo und nicht 
anders entwickelt hat, und dieſen Entwicklungsgang in ſeinen 
Werken nachzuweiſen, ſodann aber in gleicher Methode die ein— 
zelnen Erſcheinungen zu einem Geſammtbilde der fortſchrei— 
tenden Entwicklung einer Nation in Literatur und Kunſt zu— 
ſammenzufaſſen. Da iſt denn leicht einzuſehen, wie mühſeliger 
Forſchung es bedarf, um die zerſtreuten, meiſt ſpärlichen Nach— 
richten zuſammenzubringen, welche den Dichter und Künſtler 
individuell charakteriſiren, ihn im lebendigen Zuſammenhang 
mit ſeiner Zeit zeigen, uns in ſein Inneres wie in ſeine Werk— 
jtatt blicken laſſen, und wie dann ſcharfſinnige und doch oft 
unſichere Combination nöthig iſt, das Bild zu vollenden. 
Werden in jenen entlegenen Regionen, die der Gelehrſamkeit 
verfallen ſind, Entdeckungen ſolcher Art gemacht, ſo iſt große 
Freude, weil grade ſie am meiſten dazu helfen, den Staub von 
dem verdunkelten Bilde abzublaſen und es dem Publicum zu— 
gänglich zu machen. Wie viel Urſache hat man alſo dankbar 
zu fein, wenn für die bedeutendſten Erſcheinungen unſerer Li— 
teratur Documente zu ihrer genauen Kenntniß und Würdigung 
in reicher Fülle ſich ausbreiten. Wohl wahr, daß die Kleinig— 
keitskrämer ſich auch dieſes Stoffes bemächtigen und ihn ge— 
ſchmacklos verarbeitet auf den Markt bringen; doch dagegen 
giebt es ein einfaches und ſicheres Mittel, und kommt einmal 
der rechte Mann, ſo wird er zeigen, welche Schätze hier zu ge— 
winnen ſind. Und kaum für irgend einen unſrer Dichter ſind 
Quellen der Art ſo wichtig als für Goethe. Nicht allein, daß 
ſein Leben eine lange und die für die Gegenwart wichtigſte 
Periode unſerer Literaturgeſchichte umfaßt, daß er als Dichter 
den erſten Platz in derſelben eingenommen, einen in alle Kreiſe 
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unſres geiſtigen Lebens eingedrungenen maßgebenden Einfluß 
geübt hat: ſeine Individualität war der Art, daß der Dichter 
und der Menſch nie zu trennen ſind, und in demſelben Sinne, 
wie er in der Beſchreibung ſeines Lebens von der Wahrheit, 
die zu geben ſeine Abſicht war, die Dichtung zu ſcheiden nicht 
im Stande war, iſt in allen ſeinen Dichtungen die Wahrheit 
des Selbſterlebten zu finden. Es iſt daher kein Zufall noch 
bloße Neugier, wenn man allgemein Goethe's Leben auch in 
ſeinem Detail mit lebhafterem Intereſſe verfolgt als das 
anderer Dichter, ſondern das richtige Gefühl oder die Einſicht, 
daß das Verſtändniß des Dichters wachſe mit der e 
des Menſchen. 

In jeder Beziehung geſteigert iſt nun 8058 das Intereffe 
dieſer Briefſammlung, ſchon weil ſie den Werther angeht, und 
die Stellung dieſes Romans in unſrer Literatur allein macht 
authentiſche Nachrichten über ſeine Entſtehung intereſſant. 
Nun war aber derſelbe mit wirklichen Erlebniſſen des Dichters 
enger verflochten als irgend eine andere ſeiner Dichtungen; 
das wußte man auch damals und bei dem Eifer der Nach— 
ſpürenden wurde man über das Factiſche und Perſönliche der 
zugrundeliegenden Verhältniſſe bald recht unterrichtet. Die 
authentiſche Beſtätigung gab dann Goethe ſelbſt in der Schil— 
derung ſeines Aufenthalts in Wetzlar. Jetzt liegen uns die 
damals geſchriebenen Briefe vor und fordern uns zum Ver— 
gleiche auf ſowohl mit der aus der jugendlich gährenden Leiden— 
ſchaft hervorgegangenen dichteriſchen Geſtaltung dieſer Erleb— 
niſſe im Roman, als mit der vom reifen Mann, der ruhigen 
Blicks in die Vergangenheit zurückſchaut, mit unverkennbarer 
Schonung lebender Perſonen gegebenen Darſtellung. Man 
forſche nach in aller Literatur, wo eine ähnliche Aufgabe ſich 
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darbietet und mit gleich ſchönem Erfolg. Zwar die Berich— 
tigung einiger Facta und Data, die größere Beſtimmtheit dieſer 
oder jener Züge iſt dem gegenüber, was man bereits wußte, 
nicht von großer Erheblichkeit. Aber erſt jetzt kann man in 
der Seele des Dichters leſen, die klar und offen vor uns liegt, 
wie ſich ſelten und gewiß nur ein reiner und edler Menſch 
offenbart. Wie groß auch das Intereſſe der äſthetiſch-kriti— 
ſchen Aufgabe ſein mag, dem Dichter nachzuforſchen, wer ein 
Herz mitbringt zu den großen Männern unſrer Literatur, dem 
wird nicht der geringſte Gewinn die freudige Erhebung ſein, 
welche das über Vermuthen ſchöne und reine Verhältniß und 
die edle und kräftige Natur Goethe's in jedem hervorrufen 
muß. Denn wie viel höher ſich hier Goethe zeigt als Werther, 
iſt ſo einleuchtend, daß man nicht weiter darauf einzugehen 
braucht. Doch mag es erlaubt ſein, hervorzuheben, wie hier 
Charakterzüge Goethe's hervortreten, die man im allgemeinen 
weniger geneigt iſt, ihm gelten zu laſſen, obwohl ſie auch in 
anderen Lebensverhältniſſen deutlich genug ſich ausſprechen: 
neben der gleichmäßigen Kraft der Leidenſchaft und des ſie 
bändigenden Verſtandes eine tiefinnerliche nachhaltige Wärme 
des Gemüths, die ſich namentlich in ſeiner Anhänglichkeit an 
die Familie und in der herzlichen Freundſchaft der ſpäteren 
Jahre ausſpricht. Dieſes Heimiſchſein in der Buff'ſchen Fa— 
milie, das Bedürfniß mit ihr fortzuleben, das Intereſſe auch 
für die kleinen Leiden und Freuden der Mitglieder, das unbe— 
fangene Hingeben an die Kinder ſind ebenſo ſchöne Züge eines 
echt deutſchen Gemüths, als ſein Beſtreben, die Geliebte ſeiner 
Seele und ihre Lieben auch in ſeiner Familie geliebt und 
heimiſch zu machen. Je unbefangener und flüchtiger die An— 


deutungen in den Briefchen ſeiner Schweſter Cornelie und 
Jabn's biograph. Aufſätze. 25 
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einigen anderen Aeußerungen ſind, um ſo vernehmlicher ſprechen 
ſie und legen zugleich das wahrſte Zeugniß für die Reinheit 
und Unſchuld dieſer Verhältniſſe ab. Auch die ſpäteren Briefe 
tragen denſelben durchaus wohlthuenden Charakter der Wahrheit 
und Natürlichkeit. Von der Leidenſchaftlichkeit des Jünglings 
kann nicht mehr die Rede ſein, aber es zeigt ſich auch keine 
Spur von einem Beſtreben in der Einbildung etwas feſtzu— 
halten, das in der Wirklichkeit verſchwunden war, oder gar 
durch Schein zu täuſchen. Das gehört ja weſentlich zu dem 
wunderbar Großen in Goethe, daß er ſtets die naturgemäße 
Entwicklung des Menſchen ausſpricht, und ſo iſt es hier die 
Freundſchaft des gereiften Mannes, die ſich ebenſo wahr und 
herzlich äußert, als die leidenſchaftliche Liebe des Jüng— 
lings. 

Sonach darf man dieſe Briefe als einen Juwel dieſer 
Literatur anſehen. Ganz anders iſt das freilich einem Gänſe— 
kiel vorgekommen, welchem ein Referat über dieſelben in dem 
Leipziger Repertorium (1854, S. 197) entfloſſen iſt. Er 
meint, es ſei doch nur eine intime Familiencorreſpondenz, in 
welcher eine Menge von Dingen vorkommen, die nur die Mit— 
glieder derſelben intereſſiren könnten und allenfalls die Goetho— 
manen; für einen ehrſamen Referenten des Repertoriums aber 
ſei es zum Verzweifeln, ſich durch 138 Briefe hindurchzu— 
arbeiten, in denen zwar oft von Liebe, aber ſtets in einer ernſt— 
haften, geſetzten, durchaus nicht polizeiwidrigen Weiſe die Rede 
ſei, einer Liebe, die ſehr zahm und geduldig, von einem höheren 
poetiſchen Schwunge nichts an ſich habe und faſt nur herge— 
brachtermaßen fortgeſponnen zu werden ſcheine, bis die Lampe 
aus Mangel an Oel erlöſche. Nur einmal wird ihm die 
Geſchichte intereſſant, als es Ausſicht auf Scandal giebt, und 
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Keſtner ſeine Unzufriedenheit über die Veröffentlichung des 
Werther ausſpricht, aber leider wird das Mißverſtändniß 
ſchnell ausgeglichen. Dieſer Mißvergnügte hat aber auch 
äſthetiſche Anſichten. Er leugnet, daß in dem hier Gelieferten 
und in den Begebenheiten und Ereigniſſen, welche berührt 
werden, irgend ein Fingerzeig über den Uebergang Goethe's 
aus dem wirklichen Leben in die Poeſie gegeben werde, es könne 
ein ſolcher Uebergang möglicherweiſe (!) überhaupt gar nicht 
ſtattfinden; die Poeſie könne nur Geſtalten, die ſich in der ge— 
meinen Wirklichkeit bewegten, ihr entlehnen und damit ihr 
Reich zu einem individuellen erheben; die Begebenheiten ſeien 
hier aber ſo durch und durch proſaiſcher micht allein, ſondern 
größtentheils wahrhaft ſpießbürgerlicher Natur, daß ſie nur 
negativ dazu beigetragen haben könnten, die Flamme der Kunſt 
in Goethe zu entzünden, indem er die Macht der gemeinen 
Wirklichkeit an ſich ſelbſt wie an andern empfunden habe. 
Solcher Radotage gegenüber, die ſelbſt einen obſtinaten Leſer 
des Repertoriums erſchrecken müßte, wird man allerdings ver— 
ſucht, dem Referenten einzuräumen, daß „die gemeine Wirk— 
lichkeit immer und ewig bleibt, was ſie iſt.“ Als der erſte 
Theil von Dichtung und Wahrheit erſchienen war, fand ſich in 
der Bibliothek der redenden und bildenden Künſte (VIII, 2 
S. 261 ff.) ein Recenſent, dem es auch um die gemeine Wirk— 
lichkeit zu thun war, und dem es nicht entgangen war, daß 
Goethe lange mit der deutſchen Sprachlehre im Kampfe blieb 
— eine Folge ſeines mangelhaften, unclaſſiſchen Hausunter— 
richts als Knaben. Er freute ſich auf den Bericht über die 
Univerſitätszeit, da er mit Herrn von Goethe in Leipzig ziem 
lich genau bekannt geweſen war, mit ihm bei Erneſti Collegia 
gehört und bei Oeſer gezeichnet hatte. Wie würden wir uns 
25 * 
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freuen können, wenn der Biedermann uns ſeinen Controlbericht 
nicht vorenthalten hätte! 

Das Publicum hat anders geurtheilt als das Reper— 
torium und den Ausſpruch der Grenzboten wahr gemacht, daß, 
wenn manche der Goethe'ſchen Briefſammlungen nur für die 
ſtille Gemeinde waren, die ſich in gleichmäßiger Verehrung um 
Goethe ſammelte, dieſe für das geſammte deutſche Volk ſei: 
es iſt bereits die zweite Auflage erſchienen. 

Die Weiſe der Publication dieſer Briefe kann man 
muſterhaft nennen. Vielleicht dürfte manchem, der von der 
dauernden, ſo ſchwer zu beſiegenden Abneigung der Familie 
gegen die Veröffentlichung derſelben gehört hat und daß ſchon 
im Jahre 1853 eine Anzahl Bogen gedruckt waren, die dann 
unterdrückt wurden, der Verdacht ſich aufdrängen, die Aus⸗ 
gabe ſei eine willkürlich verſtümmelte. Eine Vergleichung der 
jetzt erſchienenen Sammlung mit jenen unterdrückten Bogen 
zeigt aber vielmehr, daß der Legationsrath A. Keſtner manches 
fortzulaſſen für gut befunden hatte — man ſieht freilich gar 
nicht ein weshalb — was jetzt aufgenommen worden iſt, ſo 
daß man gewiß überzeugt ſein darf, daß nichts Weſentliches 
übergangen iſt. Mit richtigem Takt iſt auch dasjenige aus 
Keſtner's Briefen und Aufzeichnungen ausgewählt, was zur 
Erläuterung dienen kann; der Herausgeber hat, wo er über 
Perſonen oder Sachen eine Aufklärung zu geben wußte, dieſe 
in zweckmäßiger Kürze mitgetheilt und mit Recht, wo er nichts 
Beſtimmtes wußte, lieber geſchwiegen als unſichere Ver— 
muthungen ausgeſprochen. 

Das Intereſſe am Werther wurde ohne Zweifel bei einem 
großen Theile des Publikums durch die Vorausſetzung realer 
Verhältniſſe, die zu Grunde lägen, und die neugierige Theil— 
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nahme an den wirklichen Perſonen ſehr erhöht. Wie weit die— 
ſelbe, die Keſtners mit Recht ſo ſehr unbequem war, ging, kann 
unter anderm eine Stelle aus einem Briefe von J. C. Bock 
zeigen, der nach einem Beſuche in Hannover am 8. Mai 1775 
an Nicolai ſchrieb: „Die in den Leiden Werthers geſchilderte 
Lotte iſt wirklich eines gräflichen Amtmannes Tochter. Sie 
war ſchon verſprochen, als Dr. Goethe ſie kennen lernte und 
heirathen wollte. Ihr Mann iſt Herr Johann Chriſtian Keſt— 
ner, Secretär und Regiſtrator beim churfürſtlichen Archiv zu 
Hannover und Advocatus immatrieulatus. Die Frau Se— 
cretärin iſt nicht ſchön, beſitzt aber doch viel Annehmlichkeiten. 
Sie wird roth, ſobald man von Goethen ſpricht, ſcheut ſich 
aber nicht, die Unterredung fortzuſetzen und viel Gutes von 
Goethe zu ſagen.“ 

Daß Goethe in ſpätern Jahren noch mit warmer Theil— 
nahme an Wetzlar und den Erinnerungen ſeines dortigen Auf— 
enthaltes hing, beweiſt auch eine hübſche Anekdote, welche ein 
Reiſender, der in Wetzlar Goethe's Spuren nachging, in Le— 
wald's Europa (1839 1. S. 10) mittheilt, und die man nicht 
ungern auch hier wieder leſen wird. Der Wirth von Garbenheim 
erzählte ihm, wie er im Jahr 1822 als Rekrut zur Garde nach 
Berlin marſchirt und auch durch Weimar gekommen wäre, da ſei 
er von einem ſeiner Kameraden auf der Straße mit dem Namen 
ſeines Geburtsortes Wetzlar angerufen worden, und bald dar— 
auf habe ſich ein Bedienter eingefunden und ihn gefragt, ob er 
aus Wetzlar gebürtig ſei oder dieſen Namen führe. Auf die 
Bejahung des erſteren habe ſodann jener ihn eingeladen, mit 
zu ſeinem Herrn zu gehen, welches er auch gethan. Es ſei 
Goethe geweſen, der im Fenſter den Ruf gehört und ihn gar 
freundlich gefragt habe, ob er die Buff'ſche Familie kenne, und wie 
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es ihr gehe. Er habe ſich auch nach verſchiedenen anderen 
Perſonen erkundigt, habe ſich von Garbenheim erzählen laſſen 
und gefragt, ob die Wirthin Koch noch lebe, welche aber längſt 
verſtorben geweſen; auch von den Linden und vom Wildbacher 
Brunnen habe er geſprochen und ihn endlich, nachdem er ihm 
zwei harte Thaler geſchenkt, auch ihn zu Mittag bewirthet habe, 
auf's wohlwollendſte entlaſſen. 

Wenige Reiſende, die den Werther geleſen — und wer 
hätte das nicht? — kommen wohl in dieſe Gegend, ohne die 
durch Goethe gefeierten Plätze aufzuſuchen; jeder iſt überraſcht 
durch die Wahrheit und Friſche der Localfarben in ſeinen 
Schilderungen. Ein Freund, der vor kurzem dort ſich umge— 
ſehen hat, geſtattet einige Bruchſtücke aus ſeinem Tagebuch 
mitzutheilen, das, wenn es in des greiſen Dichters Hände ge— 
langt wäre, ihn wohl auch zu wiederholten Spiegelungen ver— 
anlaßt haben möchte. Leider können ſeine hübſchen Zeichnungen 
nicht auch mitgetheilt werden. 

„Wetzlar, 2. October 1854, im herzoglichen Haus am 
omplatz. Unten im alten Gaſthof iſt ein langer, niedriger 
aal, in den ſich gleich die Scenen der Ordensceremonien 
verlegen ließen. An der Wand hängt natürlich Lotte's Bild. 
Kaum war ich aus dem Hauſe getreten, als ſich ein kleiner 
wohlgekleideter Straßenjunge mir zum Führer anbot mit der 
unerfragten Verſicherung, er ſei über den Werther und alles 
dahin einſchlagende ſehr wohl unterrichtet. Mit Freuden 
ſchlug ich ein, ohne das belehrende Geleit ſeiner Freunde abzu— 
weiſen, welche mit der Liebenswürdigkeit neapolitaniſcher Qua— 
glioni ſich uns anſchloſſen.“ 

„Das deutſche Haus liegt hoch oben nahe beim Dom— 
platz, von welchem eine enge Gaſſe zwiſchen zwei Gartenmauern 
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etwas bergan grade auf den Thorweg zuführt. Es iſt ein 
großes Gehöft für ein ausgedehntes landwirthſchaftliches Ge— 
werbe, umgeben von einer alten dicken Mauer. Durch dieſen 
Thorweg kommt man in den Hof, der dem Haus zu etwas 
aufwärts geht. Gleich links iſt ein acht oder zehn Fenſter 
breites zweiſtöckiges Wohnhaus an die Umgebungsmauer ge— 
lehnt und auf ſie geſetzt; daran ſtößt ein maſſiver hoher 
Speicher mit vergitterten Fenſtern. Dem Eingang gegenüber 
liegt das Hauptgebäude von altersgrauer Farbe mit hohem 
Schieferdach; auf deſſen anderer Seite ein kleiner jetzt wüſter 
Garten liegt, an deſſen hinterer Mauer das ſchwarze Kreuz des 
deutſchen Ordens angemalt ift, Dann folgt eine hohe Scheuer 
mit dem Kuhſtall, ein Hof mit Ställen für Kleinvieh und end— 
lich ein kleiner Garten, der wieder an den Eingang ſtößt. Der 
Boden deſſelben liegt wohl fünf Fuß höher als die Höfe; darin 
ſteht ein verfallenes Luſthäuschen, von deſſen vergitterten Fen— 
ſtern man auf die gegenüberliegenden Gärten ſieht. Hier mag 
die Scene gar manches Geſpräches geweſen ſein!“ 

„Das Haupthaus hat eine ſteinerne Freitreppe mit eiſer— 
nem Geländer, welche auf die ſchwere Hausthür zuführt. Im 
Flur ſteht ſogleich die ſchwarze Treppe mit einem Geländer 
ſtarker viereckiger Pfeiler entgegen, ſie führt in einiger Dunkel— 
heit durch alle Stockwerke, in jedem der obern iſt ein Vor— 
platz: Treppe und Vorplatz nehmen ein volles Drittel des 
Hausraums ein. Zu jeder Seite der Treppe ſind zwei etwas 
niedrige Zimmer; aus den Fenſtern der obern hat man eine 
ſehr freundliche Ausſicht. Von den Häuſern der Stadt ſieht 
man wenig, ſondern über den Hof und die Gärten die Längen— 
anſicht des Doms und dann hinaus in die Lahnebene. Jetzt 
iſt das Haus der Stadtſchule eingeräumt.“ 
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„Nachdem ich dies Haus mit den in ſolchen Fällen herkömm— 
lichen aus Neugier und Rührung gemiſchten angenehmen Gefühlen 
durchaus betrachtet und gezeichnet hatte, äußerte ein bis dahin 
meiſt ſchweigender Straßenjunge mit der Miene voller Ueber— 
legenheit, das kleinere Haus links ſei das Wohnhaus des Amt— 
manns Buff, dies große aber an einen Kammergerichts-Präſi⸗ 
denten vermiethet geweſen. Sogleich entſpann ſich ein Streit, 
leidenſchaftlich geführt, wie gelehrte Streite ja leider pflegen. 
Jener ſchweigſame aber wandte ſich ſchließlich zu mir, er habe 
dieſe Ueberlieferung aus ſeines jüngſt verſtorbenen Großvaters 
Munde: Geſchichte müſſe doch wohl auf Treu' und Glauben 
angenommen werden.“ Fr. „ 

„Ich geſtehe es, der Humor dieſer Scene ſchlug bei mir 
nicht gleich durch, ich war einen Augenblick verdrießlich. Zum 
Unglück war das Nebenhaus verſchloſſen und der Schlüſſel 
nicht gleich zu bekommen. Was mir nun gleich ahnte, be— 
ſtätigte ſich ſpäter bei genauerer Nachforſchung: Amtmann 
Buff hat wirklich in dem Nebenhauſe gewohnt — wer es nicht 
auf Treu' uud Glauben annehmen will, der kann mit Citaten 
überführt werden — die Chorographie deſſelben bleibt meinen 
Nachfahren überlaſſen.“ 

„Nach Garbenheim. Es liegt Lahnaufwärts. Der Fußpfad 
zur Wildbacher Pforte hinaus führt „gleich vor dem Ort“ zur 
Wildbacher Quelle. „Lottes Brunnen,“ ſagten hier einſtimmig 
meine Gelehrten auf die Quelle links vom Wege zeigend; denn 
es ſind hier leider zwei Quellen unten im Grunde, nur durch 
den Weg getrennt. Es ſtehen hier auch noch ſchöne Linden 
und die Schilderung der Quellen im Werther ſpricht das Cha— 
rakteriſtiſche der landſchaftlichen Einzelheit ſo treffend aus, 
daß man ſich wundert, die Wirklichkeit zu finden, wie man ſie 
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erwartet hatte! Nun ſteigt man in einem felſigen Hohlweg 
den Deutſchordenberg hinan, deſſen Höhe einen maleriſchen 
Rückblick auf die curioſe alte Stadt gewährt. Ueber den Dom 
ragt noch die nahe Burg Kalsmunt hinaus mit ihrem mäch— 
tigen wohlerhaltenen Thurm. Dann geht man oben weiter 
durch fruchtbare Felder und Obſtbäume auf breiter ſonniger 
Halde, auf deren höchſtem Punkt zur Rechten ein ſchlanker 
runder Wartthurm ſteht, das Kennzeichen der freien Reichsſtadt, 
während man links die Breite der fruchtbaren Lahnebene mit 
dem ſchlängelnden Fluß überblickt bis zu den jenſeitigen be— 
waldeten Bergen. Der Blick reicht von den Burgruinen bei 
Gießen bis gegen die Limburger Berge.“ 

„Bald hat man Garbenheim vor ſich, ein hübſches Dorf 
in der Tiefe, halb umſchloſſen von den Höhen, verſteckt in Obſt— 
bäumen. „Der kleine Platz vor der Kirche, ringsum mit 
Bauerhöfen, Scheuern und Höfen eingeſchloſſen,“ iſt wirklich 
noch „ſo vertraulich und heimlich“; nur fehlen die „zwei Lin— 
den,“ und die beiden neugepflanzten ſind noch gar zu klein. 
Eine Pyramide von weißem Stein hat die Inſchrift: 

Ruheplatz des Dichters 
Goethe 
zu ſeinem Andenken friſch bepflanzt 
bei der Jubelfeier am 28. Auguſt 1849. 
Der „Pflug“ ſtand noch an der richtigen Stelle. Ich fragte 
meine Gefährten, ob es etwa in der Gegend ein Jagdhaus 
gebe. Hier nicht, war die Antwort, aber eine halbe Meile 
gegen Frankfurt hin liege das Jagdhaus Stoppelberg.“ 

„Ganz am ſüdlichen Ende der Stadt, am Zunftplatz, wo 
das alte Verſammlungshaus der Zünfte ſteht, dem Franzis— 
kanerkloſter gegenüber, iſt auch das Haus, wo Jeruſalem ſich 
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erſchoß, leerſtehend. Das nahe Silhöher Thor führt nach dem 
hohen Kalsmunt, von wo man eine ſchöne weite Aursficht hat. 
Man überſieht die ganze alterthümliche Stadt, umgeben von 
der Ringmauer mit hohen vorſpringenden Thürmen, die 
ſteinernen Brücken, die weite Ebene des Fluſſes mit Dörfern 
und Weilern, unter denen Kloſter Altenberg hervorſteht, Wälder 
auf allen Höhen; es war ſehr ſchön hier oben bei dem abend— 
lichen Sonnenſchein, der die warmen herbſtlichen Farben ver— 
klärte.“ 

„In der Dämmerung ging ich noch auf den Kirchhof, in 
deſſen Mitte unter einer großen Thränenweide das unbeglau— 
bigte Grab Jeruſalem's gezeigt wird. Dem Werther nach 
müßte es am Ende des Kirchhofs liegen, allein dieſer iſt, wie 
der Todtengräber verſicherte und glaubwürdige Zeugen be— 
ſtätigten, zu Anfang des Jahrhunderts erweitert worden, ſo 
daß das, was früher ſein Ende war, nun recht wohl in der 
Mitte liegen kann. Andere unbezeichnete Gräber werden als 
die von Lotte's Eltern gezeigt.“ 

„Nachdem ich auch dieſe Pflicht erfüllt hatte, trennte ich 
mich am Abend dankbar von meinen kleinen Freunden und fuhr 
nach Limburg.“ 


Als wir, Freund Hirzel und ich, im Jahr 1865 an einem 
ſonnenhellen Frühlingstag unſere Wallfahrt nach Wetzlar 
machten, wurden wir im Wohngebäude des Amtmanns Buff 
auch in das „Lottezimmer“ geführt. Das recht geräumige 
und unverhältnißmäßig niedrige, eine Treppe hoch gelegene 
Zimmer iſt durch ein vollſtändiges Ameublement, dem auch das 
Klavier nicht fehlt, wieder in ſeinen Stand geſetzt worden. 
Man behauptet natürlich, es ſeien durchaus authentiſche Möbel 
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der Buff'ſchen Familie, welche jetzt ihren alten Platz wieder 
eingenommen haben. Sollten ſich aber auch Lücken in der 
Tradition finden, ſo ſind ſie jedenfalls im Stil und wohl ge— 
eignet, ein deutliches Bild von den Umgebungen zu geben, unter 
welchen Goethe die Stunden zubrachte, deren Andenken in 
unſerer Literatur fortlebt. Der Eindruck kleiner und be— 
ſchränkter Verhältniſſe auch einer wohlhäbigen und angeſehenen 
Bürgerfamilie, den man hier empfängt, in welchen ſich aber 
ein Sinn für Zierlichkeit und ſinnige Ausſchmückung der 
Räume und Geräthe ausſpricht, vom Luxus und Kunſtſinn 
unſerer Zeit ſehr verſchieden, iſt doch, ganz abgeſehen von jeg— 
licher Pietät, auch ein belehrender. Es iſt nicht allein die 
Staffage und das Colorit des poetiſchen Gemäldes, welche da— 
durch lebendiger und friſcher werden, der Reflex der äußeren 
Umgebungen fällt auch auf das innere Leben, auf die geiſtigen 
und gemüthlichen Motive zurück. 

Die Photographie hat dafür geſorgt, daß man dieſe Ein— 
drücke auch ſchwarz auf weiß nach Hauſe tragen kann. Ein 
Goethe-Werther-Album giebt Anſichten des deutſchen Hauſes, 
des Lottezimmers, des Werther-Hauſes und Brunnens, auch 
des geſchmackloſen Goethedenkmals in Garbenheim. 

Von der unglaublichen Wirkung, welche der Werther auf 
das deutſche Publicum hatte, geben uns die Sündfluth der 
Werther-Literatur und ſo manche pathologiſche Erſcheinung eine 
nicht durchaus erfreuliche Vorſtellung. Ein Zeugniß ganz 
anderer, ſehr ergötzlicher Art bietet dagegen eine kleine Schrift 
„Ulrich Hegners Jugendjahre“ “). Hegner lebte im Jahr 
1776 in Straßburg im Hauſe eines Apothekers und verkehrte 


*) Wintertbur, gedruckt in der Zieglerſchen Buchdruckerei. (1855.) 
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viel mit dem erſten Gehilfen Heinſius, einem kleinen, häß— 
lichen, pockennarbigen, luſtigen, originellen Menſchen, der den 
ganzen Werther auswendig wußte und in der Apotheke — aber 
nur dort — faſt allein mit Citaten aus demſelben redete. Die 
Skizze, die Hegner von ihm entwirft, iſt ſpaßhaft genug. 

„Mit Kindern und Mädchen hatte Heinſius die meiſte 
Kurzweil. Einem armen Jungen, den er liebgewonnen, pflegte 
er etwas Süßes mitzugeben, fügte aber hinzu: „Sag' das 
nicht weiter, es giebt Leute, die mirs verübeln würden.“ An— 
dern Kindern befahl er, „den Papa zu grüßen, wenn er vom 
Spazierritt zurückkäme“, oder „der Schweſter Sophie zu folgen, 
als wenn ſie's ſelbſt wäre.“ Einem, der fortgehen wollte ohne 
zu zahlen, rief er mit donnernder Stimme zu: „Halt Unglück— 
licher!“ und ſetzte hinzu: „fühle Kerl bei diefen trockenen 
Worten, daß man zahlen ſoll.“ Hatte ein Knabe nicht genug 
Münze, ſo fuhr er ihn an: „Beſter, das iſt wohl geſagt und 
bald geſagt,“ legte aber meiſtens das Fehlende zu. Die Kinder 
beluſtigte dieſer Muthwille, wenn ſie ihn auch nicht verſtanden, 
weil es ſtets gutmüthlig und munter herauskam.“ 

„Vor dem Hauſe gegenüber ſaßen oft zwei niedliche 
Mädchen Abends auf der Bank. Sah er ſie, ſo rief er: 
„Mein Freund, ich unterliege der Gewalt der Herrlichkeit dieſer 
Erſcheinungen,“ ging hinaus und ſchwatzte ihnen tolles Zeug 
vor; ſchmälte der Gehilfe, wenn er wiederkam, ſo hieß es: „Ich 
hab's nicht überwinden können, ich mußte zu ihnen hinaus; da 
bin ich wieder, Wilhelm“ (ſo hieß jener auch). Auf die Frage, 
ob die Mädchen ihm etwas Liebes geſagt, antwortete er: „Mit 
der liebenswürdigſten Freimüthigkeit von der Welt verſicherten 
ſie mich, daß ſie herzlich gern deutſch tanzten.“ 

„Waren Leute da, die warten mußten, wandte er ſich an 
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ſeinen Kameraden, als ob er eine angefangene Erzählung fort— 
ſetzen wollte: „Da kommt gegen Abend eine junge Frau auf 
die Kinder los“ u. ſ. w. und erzählte, während er Arzneien 
bereitete, mit einer Wahrheit und Lebhaftigkeit, daß die War— 
tenden in der Meinung, das alles ſei ihm begegnet, mit der 
größten Theilnahme zuhörten. Nahm man ja einmal ſeine 
Späße nicht gut auf, ſagte er: „Mißverſtanden zu werden iſt 
das Schickſal von unſereinem,“ oder: „Das alles, Wilhelm, 
macht mich ſtumm, ich kehre in mich ſelbſt zurück und finde 
eine Welt.“ 

Werfen wir noch einen Blick auf die Briefe. Abgeſehen 
von dem Hauptintereſſe, welches ſie für die Geſchichte und das 
Verſtändniß des Werther gewähren, bieten ſie dem, der aus 
den Goethe'ſchen Schriften ein genaueres Studium macht, nicht 
wenig neue, mehr oder minder erhebliche Aufſchlüſſe. Hierauf 
näher einzugehen würde hier nicht der geeignete Ort ſein, nur 
das mag noch erwähnt werden, daß wir aus Brief 39 erfahren, 
daß die Nachrede, mit welcher Goethe und ſeine Freunde ſich 
mit dem Schluß des Jahres 1772 von den Frankfurter ge— 
lehrten Anzeigen zurückzogen, von Goethe herrührt, der darin 
Publicum und Verleger turlupinirte. „Laßt euch aber nichts 
merken,“ ſchreibt er, „ſie mögens für Balſam nehmen.“ Da 
das Journal in wenigen Händen iſt, wird man es nicht un— 
gern ſehen, wenn das kleine Goethianum hier wieder abge— 
druckt wird. 
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Nachrede ſtatt der verſprochenen Vorrede. 


Die beſondre Aufmerkſamkeit, mit der ein geehrtes Publi— 
cum bisher dieſe Blätter begünſtigt, läßt uns für die Zukunft 
eine ſchmeichelhafte Hoffnung faſſen; beſonders da wir uns 
mit allen Kräften bemühen werden, ſie ſeiner Gewogenheit 
immer würdiger zu machen. — 3 

Man hat bisher verſchiedentlich Unzufriedenheit mit 
unſren Blättern bezeugt; Autoren ſowohl als Kritiker, ja ſogar 
das Publicum ſelbſt, haben gewünſcht, daß manches anders 
ſein möchte und könnte, deſſen wir uns freilich gerne ſchuldig 
geben wollen, wenn uns nicht Unvollkommenheit aller menſch— 
lichen Dinge genugſam entſchuldigt. 

Es iſt wahr, es konnten einige Autoren ſich über uns be— 
klagen. Die billigſte Kritik iſt ſchon Ungerechtigkeit; jeder 
machts nach Vermögen und Kräften, und findet ſein Publicum, 
wie er einen Buchhändler gefunden hat. Wir hoffen, dieſe 
Herren werden damit ſich tröſten und die Unbilligkeit ver— 
ſchmerzen, über die ſie ſich beſchweren. Unſre Mitbrüder an 
der kritiſchen Innung hatten außer dem Handwerksneid noch 
einige andere Urſachen, uns öffentlich anzuſchreien und heimlich 
zu necken. Wir trieben das Handwerk ein bischen freier als 
ſie, und mit mehr Eifer. Die Gleichheit iſt in allen Ständen 
der Grund der Ordnung und des Guten, und der Bäcker ver— 
dient Strafe, der Brezeln backt, wenn er nur Brot auf— 
ſtellen ſollte, fie mögen übrigens wohlſchmecken wem ſie wollen. 
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Könnten wir nur auch dieſen Troſt ganz mit in das neue 
Jahr nehmen, daß wir dem Publico einigen Dienſt erzeigt, wie 
es unſer Wunſch geweſen, wir würden uns wegen des übrigen 
eher zufrieden geben. Allein auch von dieſem iſt uns mannig— 
faltiger Tadel und Klage zu Ohren gekommen, am meiſten 
über den Mangel fo nothwendiger Deutlichkeit. Unſre Sprache, 
wir geſtehens gerne, iſt nicht die ausgebildetſte, wir haben uns 
über den Unfleiß, unſre Empfindungen und Gedanken ausein— 
anderzuwickeln, noch mancher Nachläſſigkeit im Styl ſchuldig 
gemacht, und das giebt manchen Recenſionen ein ſo welſches 
Anſehn, daß es uns von Herzen leid iſt, vielen Perſonen Ge— 
legenheit zum Unmuth gegeben zu haben, die bei dreimaliger 
Durchleſung dennoch nicht klug daraus werden können. 

Das größte Uebel aber, das daher entſprungen, ſind die 
Mißverſtändniſſe, denen unſre Gedanken dadurch unterworfen 
worden. Wir wiſſen uns rein von allen böſen Abſichten. 
Doch hätten wir bedacht, daß über dunkle Stellen einer Schrift 
Tauſende nicht denken mögen noch können, für die alſo der— 
jenige Lehrer und Führer iſt, der Witz genug hat, dergleichen 
zu thun, als habe er ſie verſtanden; wir würden uns, ſo viel 
möglich, einer andern Schreibart befleißigt haben. Doch 
was lernt man in der Welt anders als durch Erfahrung. 

Ebenſo aufmerkſam waren wir auf den Vorwurf, der 
uns wegen Mangel wahrer Gelehrſamkeit gemacht worden. 
Was wir wahre Gelehrſamkeit nennen, bildeten wir uns nie— 
mals ein zu beſitzen, aber da ein geehrtes Publicum hierinne 
ſonſt ſehr genügſam iſt, merken wir nun wohl, daß es uns 
entweder an Geſchicke mangelt, mit Wenigem uns das gehörige 
Anſehen zu geben, oder daß wir von dem, was ſie gründlich 
nennen, einen nur unvollkommnen Begriff haben. 
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Allen dieſen Beſchwerden, ſo viel möglich, abzuhelfen, 
wird unſer eifrigſtes Beſtreben ſein, welches um ſoviel mehr er— 
leichtert wird, da mit Ende dieſes Jahres diejenigen Recenſenten, 
über deren Arbeit die meiſte Klage geweſen, ein Ende ihres 
kritiſchen Lebens machen wollen. Sie ſagen, ſie ſeien voll— 
kommen befriedigt, haben dieſes Jahr mancherlei gelernt, und 
wünſchen, daß ihre Bemühungen auch ihren Leſern nicht ganz 
ohne Nutzen ſein mögen. Sie haben dabei erfahren, was das ſei, 
ſich dem Publico communiciren wollen, mißverſtanden wer— 
den, und was dergleichen mehr iſt; indeſſen hoffen ſie doch, 
manchen ſympathiſirenden Leſer gefunden zu haben, deſſen 
gutem Andenken ſie ſich hiermit empfehlen. . 

So leid uns nun auch dieſer ihr Abſchied thut, ſo können 
wir doch dem Publico verſichern, daß es uns weder an guter 
Jutention noch an Mitarbeitern fehlt, ihm unſre Blätter in's 
Künftige immer brauchbarer zu machen. Die Herausgeber— 
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